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Zum Buch



Die Aufstände im Höllenreich sind niedergeschlagen, der Krieg ist gewonnen und Anzon besiegt. Doch der Einsatz um den Frieden hat Opfer gefordert und zerstörerische Spuren hinterlassen. Der einst so heldenhafte Dämon Sten hadert seither jeden Tag aufs Neue mit seinem Schicksal. Als eine Menschenfrau in seine Einsamkeit stolpert, reagiert er erzürnt und angriffslustig. Womit er nicht rechnet, ist der Widerstand, auf den er bei Tess trifft. Selbstbewusst verweist sie ihn in die Schranken und lässt ihn mit erhöhtem Herzschlag zurück. Doch ihm bleibt keine Zeit, über das ungewohnte Gefühl in seiner Brust nachzudenken, denn sie hat etwas mitgenommen, das er unbedingt wiederhaben muss …


Kapitel 1



Tess

Fünf Minuten vor achtzehn Uhr stieg ich von der BMW und tauschte Helm gegen Spiegelreflexkamera. Ich schob mir den Gurt über den Kopf und schüttelte mein gedrücktes Haar auf. Dann verschloss ich die Metallbox am Hinterrad.

Zeitgleich fuhr ein silberner Porsche vorbei und scherte direkt vor meinem Motorrad am Straßenrand ein.

Der Fahrer stieg aus und schob sich eine schwarze Aktentasche unter den Arm. Erwartungsvoll sah er mich an.

Meine optische Vorstellung zu der Stimme am Telefon hatte mir einen reifen Mann vorgeschlagen. Mit Bauch und lichter werdendem Deckhaar. Überrascht stellte ich fest, dass ich damit weit von den Tatsachen entfernt war.

Der Kleidungsstil des Verwalters wirkte modern und stylisch. Sein Haar trug einen saftigen dunklen Ton. Erst bei näherem Herantreten verriet sein Ansatz, dass er nachhalf.

Zumindest im Alter hatte ich mich nicht getäuscht.

Gut gelaunt streckte ich ihm die Hand entgegen und bekam mein Lächeln gespiegelt. Dennoch blieb eine gewisse Anspannung in der Luft hängen.

»Mrs. Anima, ich danke Ihnen, dass Sie so spät Zeit für mich gefunden haben. Was für ein verrückter Tag.«

»Sie sind gut informiert, Mr. Snowzek.«

Er lachte trocken auf. »Wenn die Tochter eines beliebten und engagierten Mitglieds unserer Kleinstadt betroffen ist, erfährt man Neuigkeiten nicht nur am Kaffeeautomaten.«

Ich biss mir nachdrücklich auf die Zunge und zwang die Mundwinkel, sich nach oben zu schieben. Engagiert war der Scheißkerl fürwahr. Leider nur nicht für die richtigen Dinge.

Zum Glück schien das Thema für den Verwalter damit erledigt zu sein. Schnurstracks ging er sein Vorhaben an und sperrte die hohe Einzäunung des Grundstücks auf.

Die beiden schweren Vorhängeschlösser zu öffnen, dauerte etwas und gab mir Zeit, ihn genauer zu betrachten. Mr. Snowzeks Rückansicht bot eine willkommene Ablenkung, um von dem empfindlichen Thema abzukommen, was zuvor angeschnitten wurde.

Seine Haltung war aufrecht, seine Bewegungen geschmeidig, was darauf schließen ließ, dass er sich sportlich betätigte. Anhand der schlanken Figur schätzte ich auf Ausdauer.

Mein Blick glitt über den gut sitzenden anthrazitfarbenen Anzug, den er mit krebsroten Schuhen kombiniert hatte. Gewagte Kombination, aber es stand ihm.

Unser Startsignal war das Rasseln von Kettengliedern, die am Eisentor nach unten rutschten und auf dem Boden aufschlugen. Geräuschlos gab uns der Torflügel den Weg frei.

Das Gelände des historischen Erbes von Landsgreen lag auf einem Berg. Weit außerhalb des Stadtkerns, etwa zehn Kilometer von der Stadtgrenze entfernt. Felder und Wiesen säumten die Burg, die nicht nur in die Jahre gekommen, sondern teils sogar eingestürzt war.

Ich war noch nie hier gewesen. Zwar hatte ich nach meinem Umzug gewisse Orte in Landsgreen aufgesucht, um die Schönheit der Natur einzufangen, aber eine Fotosession in der Burg hatte bisher nicht geklappt.

Deshalb schwang in diesem Augenblick ein zweites Herz in meiner Brust und verlangte nach Bildern, die nichts mit der Dokumentation des Leerstands zu tun hatten.

Wir liefen einen schmalen, von hohem Gras gesäumten Weg entlang. Etliche grüne Halme durchbrachen den Sandboden. Die ehemals klare Randbegrenzung war überwuchert. Schon ewig hatte hier keiner mehr die Natur daran gehindert, sich diesen Ort zurückzuerobern.

»Seit wann ist das Gelände abgesperrt und nicht länger für Besucher zugänglich?«

»Etwa ein Jahr. Das alte Gemäuer ist durch Unachtsamkeit in einen Zustand geraten, der es schwer macht, den Zerfall aufzuhalten. Wie man am Gesindetrakt erkennt. Die Stadt will dieses Denkmal unbedingt erhalten und restaurieren. Trotz leerer Stadtkassen … Man erhofft sich Zeit im Unterbinden von mechanischer Zerstörung.«

»Durch ein Zutrittsverbot.«

»Genau.«

»Wäre es nicht lukrativer, geführte Touren zu organisieren? Damit erwirtschaftet sich die Burg die Restauration selbst.«

»Mit Landsgreens Bürgern allein ist kein Blumentopf zu gewinnen. Nicht bei diesem Mammutprojekt.«

Das leuchtete mir ein.

Der Krieg im Höllenreich war gewonnen und der wahnsinnige Dämon Anzon ausgeschaltet, der darauf abzielte, die Höllentore zu öffnen und die Menschen zu versklaven. Doch die Sache war nicht glatt gelaufen.

Arien, Anzons Sohn, hatte in dem schmerzlichen Verlust seiner Familie unbeabsichtigt gewaltige Energie entfesselt und jegliches Bemühen, beide Welten in ihrem Ursprung zu belassen, torpediert. Und zwar so machtvoll, dass nicht mal Hades in der Lage war, den Weltenübergang wieder zu schließen.

Die Höllentore waren offen und Landsgreen seither unumstößlich mit dem Höllenreich verbunden sowie gleichermaßen vom Rest der Welt abgeschnitten.

Damit hatte sich die Bewohneranzahl meiner neuen Heimat enorm erhöht. Die Bezeichnung Kleinstadt traf längst nicht mehr zu, doch der Zuzug war sicher nicht an Sightseeing interessiert.

Vor uns thronte eine Mauer aus verwittertem Stein. Dahinter erhob sich ein Turm. Er schien vollständig erhalten, ebenso Gebäudeteile, die sich direkt an ihn anschlossen. Weiter rechts wurde es lückenhafter.

Fasziniert blieb ich stehen, hob die Kamera vors Gesicht und schoss die ersten Fotos. Das rötliche Licht des sich neigenden Tages hatte etwas Geheimnisvolles. Eine kühle Brise kroch über die Wiesen und verwirbelte sich in den Spitzen der Halme. Die gespenstische Stille perfektionierte die Stimmung. Mystisch und dunkel angehaucht, erinnerte dieser Ort an eine Märchenkulisse.

»Wenn niemand das Grundstück betreten darf, warum ist dann diese Dokumentation so eilig?«

»Die stören sich nicht an Zäunen oder Schlössern.«

»Bitte?«

Mr. Snowzek bemühte sich um Professionalität. Doch die Ablehnung war überdeutlich in seine Züge geschrieben.

»Nicht nur Menschen sorgen für mechanische Abnutzung und weiteren Verfall.«

Ich unterdrückte ein missbilligendes Grunzen. Konnte aber nicht verhindern, dass mein Ton schärfer wurde.

»Der Bürgermeister will eine Besetzung der Andersartigen ausschließen. Bin ich deshalb hier?«

»Es ist Ihr Job, Mrs. Anima, Probleme mit denen bildlich zu dokumentieren. Die Gründe dafür sind vielschichtig. Überlassen Sie das bitte den Profis.«

»Wie Ihnen?«

»Der Bürgermeister hat auf diesen Termin und Ihr Zutun bestanden. Ich komme dieser Anordnung nur nach.«

Ich biss mir hart auf die Zunge, damit die zahlreichen Worte verborgen blieben, die alles andere als angebracht waren.

Er hatte recht. Befehl war Befehl, egal ob er mir zusagte.

»Beeilen wir uns, die Sonne steht schon tief.«

»Das ist ganz in meinem Sinn. Ich will nicht länger hier sein als nötig.«

Schweigend nahmen wir unsere Schritte wieder auf. Der Weg setzte sich auf Großkopfpflaster aus Sandstein fort, dessen Unebenheiten ich mir merkte, um später in der Dämmerung nicht zu stürzen. Insgeheim hoffte ich, dass wir schneller fertig waren.

Eine heruntergelassene Zugbrücke verband unseren Standpunkt mit dem Torbogen in der massiven Mauer. Der Burggraben war versiegt und durch Flugsaat von jeglicher Pflanzenart bewohnt. Allein diesen Teil in seinen Ursprung zurückzuversetzen, war aufwendig.

Aus dem Nichts heraus prickelte mein Nacken.

Ich schob es auf den Wind und stellte den Kragen meiner Lederjacke auf. Einem Impuls nachgebend, sah ich an der Steinmauer hoch. Ich wusste nicht, nach was ich suchte, bis mein Blick an etwas Schwarzem in einer ehemaligen Verteidigungslücke hängenblieb.

Was ist das?

Ich hob die Kamera, um die Entfernung über den Zoom zu überbrücken … weg.

Hatte ich es mir eingebildet?

»Haben Sie Höhenangst?«

»Was? Nein.«

Ich sah den Verwalter an, der mitten auf der Zugbrücke stand.

»Ich dachte nur, weil Sie stehen geblieben sind.« Er zuckte mit den Schultern. »Wir fangen gleich nach dem Übergang an.«

Unsere Schritte donnerten über die Planken. Die ausladende Steinfläche fing das Geräusch ein und warf es hallend in die Umgebung zurück.

Mich fröstelte anhaltend.

Verfluchter Wind.

Ich griff nach der Kapuze meines Sweaters, die, so nahm ich an, den Kragen mit ihrem Gewicht gelegt hatte.

Hatte sie nicht.

Die Haut im Nacken war vollständig mit Stoff geschützt.

Wenn es nicht der Wind war, was stellte mir dann sämtliche Härchen auf?

Unauffällig sah ich mich um.

Da war niemand. Ausgenommen der zwei Menschen, die um diese Uhrzeit nicht hier sein sollten.

Oder?

Die Hand hätte ich dafür nicht ins Feuer gelegt. Nicht alles Existierende war für das menschliche Auge sichtbar.

Hoffentlich bekam der Verwalter nichts davon mit. Anderenfalls waren hier bald etliche Menschen, die für mechanischen Abrieb sorgten.

»Bleiben Sie hinter mir, Mrs. Anima.«

Mit diesen Worten zog Snowzek eine Pistole unter dem Jackett hervor und entsicherte sie.

»Was tun Sie da? Sie könnten Unschuldige verletzen.«

Er grunzte. »Menschen werden wir hier keine antreffen. Die Silberkugeln verschaffen uns Zeit abzuhauen.«

Ich fluchte ungehalten, verkniff mir aber weitere Äußerungen über mein Missfallen. Mr. Snowzek überging die Rüge und trat durch das Burgtor. Linker Hand steuerte er eine unverschlossene Tür an, drückte die Klinke nach unten und verharrte.

»Halten Sie den Finger auf dem Auslöser, Mrs. Anima!«

Ungeduldig winkte er mich näher, zählte bis drei und klappte die Tür ruckartig um.

Die Angeln knarzten. Mehr geschah nicht.

Wir traten ein. Und während ich versuchte herauszufinden, welcher Nutzung dieser Raum einst zugeschrieben war, änderte sich die Stimmung.

Waren es die düsteren Zeiten längst vergangener Tage, die mir aufs Gemüt drückten? Wurden hier drin Menschen bestraft oder gar getötet? Wunden Schwerverletzter versorgt?

Diese Gedanken erklärten die Bedrohung, die ich in allen Gliedern spürte.

Andernfalls … beobachtete man uns.

Und da war die Sache mit dem schwindenden Tageslicht.

»Soll ich die Waffe immer noch wegstecken?«

Ich zwang die Kälte zurück, die von mir Besitz ergriff, und suchte nach meiner eigenen Meinung. Ich weigerte mich, aus Unsicherheit Vorurteile zuzulassen.

Ein Knall ließ mich zusammenzucken. Mit erhobenen Armen schützte ich meinen Kopf.
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»Eine Taube! Es war nur eine Taube!«

Die Erleichterung, die ich in der Stimme des Mannes hinter mir vernahm, war ebenso meine. Ich sah zu der Öffnung, die ein glasloses Fenster darstellte, und nahm die Arme runter.

Der schwere Vogel hatte in seinem überstürzten Aufbruch ein paar lockere Steinchen losgetreten, die in ihrem Spiel überlaut polterten.

Mr. Snowzeks Waffenhand zitterte so ausgeprägt, dass er selbige mit der anderen festhielt.

Ich kommentierte es mit einem anklagenden Blick.

»Ich hasse Löcher in meinen Sachen. Besonders die, die nicht nur den Stoff in Mitleidenschaft ziehen.«

Peinlich berührt starrte er auf seine Hände und wägte ab.

Ich hoffte, er steckte seine Pistole weg. Doch zu meiner Verärgerung zog er das gar nicht erst in Erwägung. Zumindest sicherte er sie. Wenigstens etwas.

Ich drehte mich um und drückte den Auslöser meiner Kamera. Mehrfach. Das grelle Blitzlicht erschuf den Eindruck eines Gewitters, das schnell wieder wegzog.

»Fertig. Nächster Raum?«

Der Verwalter nickte zufrieden und ging voraus. Mit vorgehaltener Waffe versteht sich. Glücklicherweise begegneten wir niemandem.

Auch dort und in zwei weiteren Gebäudeteilen verweilten wir nicht lange. Die Gemäuer waren allesamt leer und verlassen.

»Die Sorge des Bürgermeisters war unbegründet. Keine unbefugten Bewohner«, sagte ich gut hörbar und erspürte das Gegenteil. Das ungute Gefühl wuchs mit jedem Meter, den wir weiter vordrangen, zu einem unangenehmen Zwiebeln an.

Doch das behielt ich für mich. Wenn man uns bis jetzt nicht angegriffen hatte, war es eher unwahrscheinlich, dass es passierte.

Mr. Snowzek hatte sich erkennbar beruhigt, was die Gefahr, versehentlich erschossen zu werden, herabsenkte. Das wollte ich ungern ändern.

»Der Turm ist der letzte Trakt, dann sind wir hier fertig.«

Ich folgte ihm unzählige Treppen nach oben, bis wir in einer Kammer landeten. Das offene Zimmer trug eine mäßig hohe Decke und nackte runde Wände. Bis auf einen verstaubten Wandteppich gab es nichts Aufregendes zu entdecken.

Eine schrecklich altbackene Schlagermelodie setzte an und ließ Snowzek zusammenzucken. Mit einem entschuldigenden Grinsen zog er sein Handy aus der Hosentasche und deutete hinter sich.

Lächelnd hob ich die Kamera. Dann drückte ich den Auslöser aus verschiedenen Perspektiven.

Fertig.

Snowzeks Stimme entfernte sich weiter nach unten.

Das Licht schwand zunehmend und die Nacht streckte ihre dunklen Finger über die Landschaft. Deshalb wartete ich nicht auf den Verwalter.

Laut seinem Plan fehlte nur noch das Turmzimmer. Das würde ich rasch ablichten und endlich Feierabend machen.

Ich hatte ein kurvenreiches Waldstück vor mir, das für seinen Wildwechsel stand. Es war keine Freude, mit dem Motorrad im Dunkeln in einen solchen hineinzugeraten.

In Gedanken längst im Aufbruch folgte ich der letzten Treppe hinauf und gelangte an eine Tür. Ich drückte die schwere Klinke hinab und betrat einen zugigen Raum. Hier gab es deutlich größere Luftöffnungen, die im Grunde genommen, Fenster ohne Rahmen und Scheiben waren.

Mein Blitz zuckte auf. Ein weiterer Schritt. Durch den Sucher blickend, trat ich um die offene Tür und ließ die Kamera sinken.

Wie erstarrt realisierte ich das zerwühlte Bett.

Wenige Atemzüge später saß ich in einem fetten Interessenkonflikt. Einerseits war das hier überaus faszinierend und köstliche Nahrung für meine private Neugier. Andererseits genau der Grund, warum man mich herbeordert hatte.

Ich sollte die Täter mit Beweisen zur Strecke bringen.

Ich trat zur Tür zurück und lauschte. Die telefonierende Stimme schien weiterhin am Fuß des Turms zu verweilen. Gut so.

Ich hob die Kamera.

Mein Herzschlag übertönte das Piepen des Auslösers. Der Blitz erhellte die schummrige Umgebung und prallte am Stein der Wände zurück.

Das blendete ungemein und ich wartete einen Moment, bis sich mein Sehen normalisiert hatte. Dann trat ich näher.

Bis auf das Nachtlager und eine danebenstehende Holztruhe war das Zimmer leer. Auch wenn ich längst entschieden hatte, diese Bilder nicht auszuhändigen, konnte ich dieser konträren Komposition nicht widerstehen.

Das Holzgestell war aus alten Brettern zusammengeschustert. Die Matratze darauf dick und neuwertig. Decke und Kissen blütenweiß. Dieser Kontrast faszinierte mich so gewaltig, dass ich die Finger ausstreckte.

Bevor ich begriff, was ich tat, strich ich über das weiße Laken und war unvermittelt enttäuscht.

Was hatte ich erwartet?

Restwärme?

Ich schoss ein letztes Bild und war froh, den zugigen Ort verlassen zu können. Der Wind sorgte für Unbehagen und ich fragte mich, wie man es hier oben aushielt. Gleich nachdem ich überlegte, wer dieser Jemand wohl war.

Unvermittelt verdunkelte sich der Raum.

Ich drehte den Kopf. Das einfallende Licht der untergehenden Sonne wurde von einem riesigen schwarzen Etwas verdeckt.

In Panik drückte ich auf den Auslöser und hoffte, dass der Blitz mir einen Vorsprung verschaffte.

Kaum hatte ich diese Hoffnung gefasst, packten grobe Hände nach mir und wirbelten mich zurück. Ich prallte mit dem Rücken an eine Wand und war zu nichts weiter im Stande, als die Augen aufzureißen.

Vor mir thronte ein hochgewachsener Mann, in wallenden Stoff gehüllt. Die Kapuze verbarg seinen Kopf, aber nicht das wutverzerrte Gesicht, in dem steingraue Iriden leuchteten und auf mich herabstarrten.

»Gib mir die Speicherkarte.«
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Seine Stimme war ein warnendes Grollen. Gehörte zu der Sorte, die es gewohnt war, dass man ihr gehorchte.

Ich gehorchte nicht. Niemandem.

»Ausgeschlossen.«

Mit der freien Hand umklammerte ich die Kamera fester. Die andere wurde im Schraubstockgriff an kalten Stein gepresst. Wodurch ich mir selbst an den Haaren zog.

»Du wagst es, Frau …«, spie er heraus und zeigte mir seine effektvollen Fänge.

Panisch erinnerte mich mein erstarrter Verstand daran, dass diese Dinger zum Venen öffnen benutzt wurden. Und kein Jackpot aus dem Kaugummiautomat waren.

Er wurde von meinem Starrsinn überstimmt.

Trotzig hob ich das Kinn.

»Gib sie freiwillig her oder ich hole sie mir!«

Meine Knie wurden weich.

Nur nicht vor Angst. Die logischste Erklärung in so einer Situation wurde von der Vorstellung überlagert, wie diese Androhung wohl aussah.

Hatte ich mir den Kopf an der Wand angeschlagen und spürte vor lauter Adrenalin den Schmerz nicht?

Oder war ich jetzt völlig durchgeknallt?

Das Kribbeln im Nacken wurde immer stärker. Mein Herzschlag folgte den schnellen Atemzügen und nahm einen Rhythmus an, der dem Trommeln von Ureinwohnern glich.

Ein Windstoß ließ einzelne Blätter über den Steinboden tanzen und stülpte Federn entgegen ihrer Wuchsrichtung … Flügel.

Übergangslos schien die Zeit stillzustehen. Als wäre diese Entdeckung ein rettender Anker, schaltete mein Puls einen Gang runter.

Der Mann besaß riesige schwarze Flügel.

Jeglicher Mut, der sich bei mir oftmals mit Wahnsinn vergleichen ließ, kehrte zurück.

»Du wirst mich jetzt gehen lassen. Mit den Aufnahmen. Und dafür halte ich dir den Verwalter vom Hals.«

»Gib mir die Speicherkarte, dann kannst du gehen.«

»Nein.«

»Du weißt nicht, wer vor dir steht, Frau.«

Um seine Worte zu unterstreichen, beugte er sich dichter zu mir. Näher, bis seine markante Nase meine berührte. Ein unruhiger Muskel arbeitete in den steilen, leicht gedellten Wangen und verriet seine Ungeduld.

»Als würde ich einen Sensenmann nicht erkennen!«

»Was?«

Der Fremde zuckte zurück. Entsetzen huschte über seine leuchtenden Iriden. Seine Augenbrauen krümmten sich.

»Ihr Menschen seht einen Sensenmann erst nach dem Tod.«

»Stimmt. Wenn man die Kenntnis besitzt, dass einzig Hades’ Söhne schwarze Flügel tragen, um dieser Berufung nachzugehen, ist es einfach.«

Die Verwirrung in seinem Ausdruck wuchs. Und ich setzte nach.

»Du bist ein Prinz des Höllenreichs.«

»Woher weißt du das?«, zischte er ungehalten.

»Sag ich nicht.«

»Muss ich dir wehtun, Frauenzimmer?«

»Wirst du nicht.«

»Da bin ich nicht sicher«, flüsterte er und brachte sein Gesicht wieder näher. Sein Mund trug einen ausgeprägten Amorbogen. Ich sollte an alles andere denken als die Vorstellung, wie sich seine vollen Lippen wohl anfühlten. Nur ließ sich dieser Gedanke nicht verscheuchen.

Das Unbekannte, die wahrnehmbare Macht, die Kraft seiner Muskeln … all das sollte mich ängstigen … doch da war nichts dergleichen.

»Aber ich! Du würdest einer Frau nie etwas tun.«

»Hat dir das die Märchenfee erzählt?«, zürnte er dunkel. So leise, dass mich ein Schauer überlief.

»Ich hab Phönix noch nie in einem Tutu gesehen, aber so gut kenn ich ihn dann doch nicht.«

Der Dämon wich zurück. Unglaube zierte seine Züge und ich nutzte seine Verwirrung aus. Mit einem kräftigen Schubs stieß ich ihn von mir.

Die schwarzen Flügel streckten sich, schlugen wild und verhinderten seinen Fall. Was ein grelles Fauchen und einen solchen Luftzug erschuf, dass mir eigene Strähnen vor dem Gesicht tanzten.

Sofort war er wieder bei mir.

»Die Speicherkarte!«

»Mrs. Anima?«

»Shit!«

Ich verkrallte die Finger in den Unmengen an Stoff, der bis zum Boden reichte und an eine XXL-Mönchskutte erinnerte. Entschlossen zerrte ich den Dämon herum und drückte ihn neben mir an die Wand. Was leichter war, als ich erwartet hatte.

Entweder ich besaß heute unverhoffte Kräfte oder der Kerl war so überrumpelt, dass er sich vor Schreck fügte.

Egal, wir hatten ein Problem.

»Mrs. Theresa Anima?« Die Stimme des Verwalters kam näher.

Ich warf mich gegen die breite Brust und legte ihm die Hand auf den Mund. Damit war ich ihm schon wieder zu nah.

Die Rollen hatten sich vertauscht und Grundgütiger … jetzt wusste ich, wie sich seine Lippen anfühlten.

Meine Handinnenfläche prickelte, elektrische Impulse sprangen hin und her, als hätten sie nur auf diese Verbindung gewartet. Sender und Empfänger. Stecker und Dose. Kamerabody und Objektiv …

Benebelt von der unerklärlichen Sehnsucht, diese Intimität länger auszukosten, wünschte ich mir, die Zeit würde stillstehen.

Das tat sie nicht.

Ich musste handeln.

»Wenn er dich sieht, bist du geliefert!«

Sekundenlang sahen wir uns fest in die Augen. Es war ein stummer Schlagabtausch, dem ich mit eisernem Willen standhielt. Ein Tanz mit dem Feuer, den ich wagte, ohne mit der Wimper zu zucken.

Mit gestrafften Schultern wich ich zurück, wild entschlossen, den Vorsatz – ihn zu schützen – durchzusetzen. Zu meinem Erstaunen ließ er es geschehen. Mit einem letzten warnenden Blick schlug ich die Tür hinter mir zu.

Meine Knie bebten. Ich geriet in Panik.

Wie viel Zeit blieb mir?

Hastig folgte ich den Treppenstufen abwärts, wurde zu schnell, unfähig zu bremsen, und nahm die nächste Kurve zu steil. Da tauchte ein Mann in meinem Blickfeld auf.

Oh nein!

Der Zusammenstoß war nicht mehr zu verhindern. Einzig die Kamera vor meiner Brust brachte ich in letzter Sekunde in Sicherheit.

»Mrs. Anima … so stürmisch?«

Sobald ich mein Gleichgewicht wieder unter Kontrolle hatte, löste ich mich aus der Umarmung und schob die fremden Hände von mir. Anders als die Berührung zuvor war mir diese unangenehm und erinnerte an Tentakel, die sich grapschend an mir entlangbewegten.

Dazu passte das Grinsen des Verwalters, was unangebracht war und Gedanken verriet, die er nicht haben sollte.

Was ihn keineswegs zu stören schien. Ungeniert schwebte sein Blick weit unterhalb meines Kinns.

»Alle Bilder sind im Kasten.«

Unauffällig zog ich erst den Sweater und dann die Lederjacke zurecht. Beides war im Eifer des Gefechts in Unordnung geraten.

»Ähm … Sie waren auch im Turmzimmer?«

»Selbstverständlich. Zeit genug hatte ich ja.«

Ich lächelte zuckersüß und meine versteckte Kritik entfaltete seine volle Wirkung.

»Natürlich … bitte verzeihen Sie die Unhöflichkeit, Mrs. Anima.«

Er drückte meinen Oberarm und zwinkerte entschuldigend. Mir gefiel nicht, dass er mich erneut anfasste. Aber die Tatsache, dass er die Waffe weggesteckt hatte, dämpfte mein Missfallen und den Drang, ihm ein paar Takte zu erklären.

Den Rückweg zu unseren fahrbaren Untersätzen verbrachten wir weithin schweigend. Mr. Snowzek konzentrierte sich auf den Lichtkegel seiner Taschenlampe am Boden und ich versuchte, die Empfindungen zu erkunden, die mir nicht einleuchteten.

Ich hatte einem Prinzen des Höllenreichs frech und ohne jede Furcht die Stirn geboten. Meinen Willen durchgesetzt, um sein Versteck zu schützen. Ihn an eine Wand gedrückt, seine Lippen berührt und darüber nachgedacht, ihn zu küssen …

Grundgütiger!

Was war nur in mich gefahren?

Freilich hatten mir die Arbeit und der enge Umgang mit den Andersartigen gewisse Berührungsängste genommen. Doch nur weil ich den Gefährten meiner Freundin gernhatte, schützte mich das nicht vor seinen Blutsverwandten.

Diese Kühnheit hätte völlig in die Hose gehen können …

Nein!

Mein Bauch nahm diese Lüge nicht hin. Keine Ahnung, worauf er diese Sicherheit baute, aber er hatte mich nie im Stich gelassen.

Ich vertraute auf meine Intuition. Und die Speicherkarte in der Kamera gab mir recht.
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Sten

Süß und sauber hing mir der Geruch in der Nase. Wie klares Bachrauschen durch eine Blumenwiese. Es war ihr Duft. Er war überall. Als hätten ihn die nackten Mauern aufgesogen, um ihn zu konservieren.

Theresa.

Ich fluchte und translozierte mich zum Fenster. Die ersten Sterne schalteten ihr Licht an. Der Mond trug eine Sichel und da war langes mahagonifarbenes Haar …

»Verflucht!«

Das Frauenzimmer sollte einen Schreck bekommen. Sich meinem Willen beugen und verschwinden. Ein leichtes Spiel, wäre dieses Weibsstück nicht so … anders!

Diese selbstbewusste Trotzigkeit hatte ich nicht erwartet. Niemals. Keine Frau vor ihr hatte gewagt, so mit mir zu reden …

Zur Hölle, sie hatte mich kalt erwischt. Mich! Den Meister des Vergraulens.

Ich knurrte dunkel, weil mich diese Tatsache wahnsinnig machte.

Wie konnte das sein?

Und weshalb zum Söldner, spukte sie jetzt durchgehend in meinen Gedanken umher? Wie ein Mahnmal, gewisse Dinge zu überdenken.

Eine vorlaute Menschenfrau sollte mich nicht interessieren. Sie war eine Fliege und ich die Klatsche. Tödlich wirkend auf ihre Zerbrechlichkeit.

Pah … die Klatsche hatte wohl eher ich abbekommen.

Das Weib hatte mich wie einen Trottel auf seinen Platz verwiesen. Meine Brüder hätten sich scheckig gelacht. Allen voran Phönix. Kaum auszuhalten, wenn sie es ihm erzählte.

Ich schlug die Faust gegen den Stein und stöhnte gefrustet.

Das letzte Tageslicht verschwand am Horizont und ich schloss die Augen. Meine Atmung beruhigte sich nicht. Unruhe trieb mich an, deren Ursprung ich nicht begriff.

Warum war sie schlagartig so wichtig, so einnehmend, meinen Fokus lenkend. Nur, weil sie etwas mitgenommen hatte, was ihr nicht zustand?

Die Enge in der Brust schmerzte und machte es mir unmöglich, sachlich zu entscheiden. Das gefiel mir nicht.

Diese Frau war nicht wie jede andere.

War das der Grund, auf den ich gewartet hatte?

Der Startschuss?

Könnte ich mein Vorhaben endlich umsetzen, so tun, als wäre sie nie aufgetaucht? Dann lösten sich die Dinge von selbst.

Ja, ich konnte sie laufen lassen, ignorieren, was sie bald wissen würde. Ich musste nur ausblenden, was sie wohl darüber dachte und endlich durchziehen, was ich vor mir herschob und dadurch alles verschlimmerte.

Es war egal, wie sie über mich urteilte. Das tat sie ohnehin. Ich war ihr nicht eben als Rosenkavalier begegnet.

Doch mein Verhalten war etwas, das ich entschied, dahinterstand. Auf das andere hatte ich keinen Einfluss gehabt und würde es niemals haben.

Es hätte nie so weit kommen dürfen …

Warum zur Hölle hatte sie etwas fotografieren müssen, was sie nicht sehen durfte?

Damit erwischte sie mich auf eine Art, die tief ging.

Ich. Brauchte. Diese. Speicherkarte.

Sicher war sie noch nicht weit gekommen …

Mit Schwung stieß ich mich aus dem Turm, spannte die Flügel und stieg höher, um besser zu sehen. Der Wind strich mir durch die schwarzen Federn. Ich ritt auf ihm, um so lautlos wie möglich zu sein.

Da war sie.

Und sie überraschte mich schon wieder, als sie einen Helm überstreifte und sich auf ein metallicschwarzes Motorrad schwang. Sauberes Chrom spiegelte sich im Mondschein, ebenso zwei Metallboxen hinter ihr.

Die Jeans lag eng an ihren Beinen an und betonte die Muskeln der Oberschenkel. Die schwarze Lederjacke hatte sie jetzt geschlossen und Handschuhe angezogen. Trug sie wahrhaftig Cowboystiefel?

Was hatte ich noch übersehen?

Der Kerl war schon weg. So konnte ich mich vollends auf sie konzentrieren. Und natürlich auf die Speicherkarte. Sie war letztlich der einzige Grund, warum ich der Menschenfrau mit dem Hang zum Risiko folgte.

Ich sinnierte darüber, wie ihr die Bilder am schnellsten abzujagen waren, als mein Herz abrupt stolperte. Dann rannte es los und ich zuckte zusammen. Mein Dämon regte sich, gab seinen Senf dazu und bestand auf sein Mitspracherecht.

Shit!

Sein letztes Lebenszeichen war ewig her. Dass er sich ausgerechnet just in diesem Moment rührte, setzte meinem beschämenden Dasein die Kirsche auf.

Ich wusste, spätestens jetzt wäre es klüger, die Sache fallen und die Menschenfrau ziehen zu lassen. Doch ich war nicht nur Meister darin, andere zu vergraulen, sondern auch darin, falsche Entscheidungen zu treffen.

Ich war nicht fähig, mich zu konzentrieren, zu urteilen – das Beste für sie zu wählen. Etwas ließ mich an ihr dranbleiben, dicht hinter ihr schweben, über sie nachdenken, sie … ansehen.

Wie sie das Motorrad in die Kurven legte, ihren ganzen Körper einsetzte, mit der Maschine verschmolz. Das Gefühl von Freiheit kam schon rein vom Zusehen bei mir an. Jede ihrer Bewegungen erzählte von purer Leidenschaft. Sie lenkte das Zweirad mit Herzblut und Hingabe.

Ich flog dichter ran.

Es war Balsam zuzusehen, wie sie diese Art der Fortbewegung liebte. Und es erinnerte mich an mein erstes Aufsteigen in die Lüfte.

Dieses Frauenzimmer rief verlorene Gefühle auf den Plan. Empfindungen, die bis heute Nachmittag taub waren.

Es überraschte mich nicht. Ich hatte das Feuer in ihren blauen Augen gesehen und wusste, wie es sich anfühlte, von ihr berührt zu werden.

Shit, Shit, Shit …

Was lief hier falsch?

Ich hielt mitten in der Luft an und schloss die Augen. Ich war nicht wie mein Bruder. Das Schicksal hatte mir den Weg geebnet. Meine Zukunft endete unlängst in der Vergangenheit.

Deshalb hatte die Menschenfrau keinen Platz darin. Auch wenn sie meinen Lebenswillen für einen kurzen Augenblick gestreichelt hatte.

Ihr Interesse würde schnell verfliegen. Womöglich hatte sie sogar einen Freund und ich machte mich hier vollends zum Obst.

Ich schrubbte mir wirsch über den Schädel und hob die Lider.

Eine Horde Wildschweine stand unmittelbar hinter der nächsten Kurve auf der Straße. Theresa würde die Tiere erst sehen, wenn es zum Ausweichen zu spät war.

»Nein!«

Sofort ging ich in den Sturzflug über. Wie ein Pfeil schoss ich hinab. Ich musste ihr helfen, sie retten … beschützen … Mein!

Mir blieb keine Zeit, den Quatsch zu revidieren, den ich dachte. Im Grunde war es nicht mal notwendig. Die kommenden Ereignisse waren festgeschrieben. Doch bevor es zwölf schlug, musste ich das hier tun.

Das Frauenzimmer starb nicht. Nicht heute.

Das war alles, was zählte.

Ich war zu weit weg. So schaffte ich es nicht.

Fluchend zog ich das Tempo an und änderte in einer spitzen Kurve die Richtung.

Der Lichtkegel erfasste die Horde, rotes Licht leuchtete auf, ein schrilles Quietschen erhellte die Nacht. Der qualmende Hinterreifen zeichnete einen schwarzen Strich auf den Asphalt. Meterlang.

Ein aufgeschrecktes Tier schoss nach vorn, direkt in das sich drehende Vorderrad, und katapultierte die Fahrerin in hohem Bogen über den Lenker.

Ich flog tiefer, tauchte zwischen die Wildschweine und schaffte es in letzter Sekunde, sie im Flug aufzufangen; ihren Aufprall abzumildern. Mehr war es nicht. Ich hatte ein beachtliches Tempo drauf.

Der Helm prallte mir hart gegen die Brust, presste sämtliche Luft aus meiner Lunge. Blitze zuckten sekundenlang in meinem Blickfeld. Schmerz erfüllte jede Zelle.

Doch ich ließ das Frauenzimmer nicht los. Keinesfalls.

Dann korrigierte ich ihre Position, um sie fest im Arm zu halten, und stieg in eine höhere Luftschicht auf.

Das Motorrad war in den Straßengraben gerutscht, das in der Luft hängende Vorderrad drehte sich unbeirrt. Ein schneidender Lichtkegel erhellte einen Teil der Bäume.

Darum würde ich mich später kümmern.

Ich sah auf das warme Leben in meinen Armen und fluchte. Nichts regte sich. Schlaff hing der weiche Körper an meiner Brust. Am liebsten hätte ich mich transloziert, doch das wagte ich nicht. Ich wusste nicht, wie schwer es sie getroffen hatte. Also schlug ich, was die Flügel hergaben und hoffte, dass Theresa keine ernsten Verletzungen davongetragen hatte.

Sie war so zerbrechlich.
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Sten

»Warum wacht sie nicht auf?«, donnerte ich der Priesterin des Schwarz-Coven entgegen. Meine Geduld war überreizt. Doch die Hexe ließ sich von der ungehaltenen Art nicht beeindrucken.

»Das wird sie.«

»Wann?«

»Sten, jetzt komm runter, Mann. Du benimmst dich, als wäre sie dein Date.« Mein Bruder grinste breit. »Nicht, dass ich mich beschwere, dass du endlich mal wieder etwas anderes anschaust als diese grauen Mauern. Aber du hyperventilierst wie ein Mädchen.«

Ich funkelte Nyx warnend an. Doch das schien ihn nur weiter anzustacheln.

»Schon klar, du hattest ewig keine Frau mehr, aber bei deinem Blick fällt das Frauenzimmer gleich wieder in Ohnmacht, sobald sie die Augen aufmacht.«

Meine Klauen bohrten sich tief in die Handflächen. Das Blut lief mir aus den geschlossenen Fäusten. Lenkte mich von dem Wunsch ab, meinem Bruder jeden Knochen im Leib zu brechen, nur damit er endlich die Klappe hielt.

»Sag mal, Nyx, schämst du dich nicht?« Allyson schüttelte den Kopf und schob sich an ihm vorbei. Sie setzte sich zu Lina auf die Matratze und half dabei, Theresa eine Tinktur einzuflößen.

Nie zuvor waren so viele Personen in dem Turmzimmer. Die Enge der zahlreichen Leiber erdrückte mich. Doch ich konnte nicht einfach abhauen.

Aus dem Augenwinkel beobachtete ich die Frauen und versuchte, meinen Herzschlag unter Kontrolle zu bekommen. Phönix hielt sich im Hintergrund und wirkte nachdenklich.

Hoffentlich kam er nicht auch noch auf die glorreiche Idee, mich blöd von der Seite anzuquatschen. Meine Nerven waren poröse Gummibänder unter Spannung.

Als Theresa nicht aufwachte, hatte ich mir vor Angst fast ins Hemd gemacht. Zum Glück erinnerte ich mich daran, wie das Frauenzimmer Phönix’ Namen genannt hatte.

Menschliche Krankenhäuser standen in der Beliebtheitsskala noch über Nyx, der Witze auf meine Kosten riss.

Allyson hatte mir berichtet, dass die beiden Frauen im weitesten Sinne Kolleginnen waren und kurz geschildert, warum sie heute mit dem schmierigen Lackaffen auf der Burg war.

Sie sollte Beweise sammeln, um Ungeziefer wie mir den Garaus zu machen.

Gleich im Anschluss hatte meine Schwägerin sich bei mir entschuldigt, weil sie von der Leerstandsdokumentation nichts gewusst hatte. Anderenfalls hätte sie mich vorgewarnt.

Sehr löblich.

Doch was noch sinnfreier war als die ehrliche Freundlichkeit der Frau meines Bruders, war die Tatsache, dass Theresa ihr Wort gehalten hatte. Sie hatte dem Verwalter nichts von mir erzählt.

Anderenfalls würde die Burg längst vor Wichtigtuern und Kammerjägern überlaufen.

Aus welchem Grund hatte sie geschwiegen? Ich hatte sie nicht darum gebeten.

Na ja, gebeten hatte ich generell nicht.

Ich hatte Forderungen geknurrt und ihr offen gedroht. Und im Gegenzug beschützte sie meinen Schlafplatz, indem sie über ihre Entdeckung schwieg.

Dieses Weib verwirrte mich gleichermaßen, wie mir ihr Verhalten die Eingeweide wärmte.

Zumindest bis die Realität das Gefühl zu Eis erstarren ließ. Sie wusste nichts von der hässlichen Wahrheit und würde es auch nie erfahren …

Ich hasste Nyx für seine ungefragte Ehrlichkeit, trotzdem hatte er recht. Ich verwechselte Mitleid mit Hoffnung. Wunsch und Schicksal. Träumereien und Leben.

Mein Bruder war eher ihr Typ. Sein blondes Haar und die blauen Augen mit Lausbuben-Flair, darauf standen Frauen. Außerdem war er makellos.

Ich nicht.

»Sie wacht auf!«

Unter Linas lieblicher Stimme zuckte ich zusammen. Aus einem Impuls heraus translozierte ich mich zum Bett, musste aus nächster Nähe sehen, dass es ihr gut ging … als etwas in mir die Notbremse reinschlug und mich erstarren ließ.

Sie würde es bemerken.

Die Ablehnung in ihrem Blick würde mir den Rest geben.

Mein innerer Dämon stellte sich auf die Hinterbeine, randalierte und wütete über diese Entscheidung. Ungerührt verdonnerte ich ihn zum Schweigen.

Noch gab es einen Weg zurück. Wenn ich sie tiefer in mein Leben ließ, herausfand, wie sie schmeckte …

Ich schloss gequält die Augen und translozierte mich wieder hinter das Türblatt.

»Tess, hey, wie geht es dir?«

»Ich weiß nicht …«

Sie sah sich verwirrt um, konnte den Ort und die umstehenden Personen nicht zuordnen. Ihre Unsicherheit gefiel mir nicht. Ich wollte es ihr erklären, ihre Hand halten … und schaffte es nicht, aus dem Schatten zu treten.

Ich überließ Allyson das Wort, die das besser hinbekam.

»Du hattest einen Motorradunfall. Die Wildschweine, erinnerst du dich?«

Theresa verzog das Gesicht und fasste sich an den Kopf.

Lina ergriff das Wort. »Schon gut, Kindchen. Du hast eine Gehirnerschütterung. Meine Mixtur wird deine Heilung beschleunigen und den Schmerz bald verschwinden lassen. Du brauchst Ruhe. Aber hier ist es zu zugig.« Sie sah sich um. »Wer transloziert sie in ihr Haus?«

»Ich mach es«, verkündete Nyx mit einem diabolischen Grinsen im Gesicht.

»Nein!« Entsetzt wich ich weiter zurück. Doch es war zu spät. Durch den unüberlegten Ausbruch flogen Theresas Augen direkt in meine.

Warum hatte Lina gleich die Kerzen abgelehnt und zu helles Licht durch Magie erschaffen?

Trotz der auffallenden Schwäche hielt das Frauenzimmer in meinem Bett die Berührung unserer Blicke fest. Erschuf eine Verbindung, die etwas in mir zum Vibrieren brachte, tiefer eindrang, als ein harmloses Mustern es tun sollte. Mein Dämon holte ausgeprägt Atem und zerrte entschlossen an seinen Ketten.

Verdammt, ich war am Arsch.

»Was hast du für ein Problem, Mann? Wenn du gern weiter den Helden spielen willst, dann nur zu! Frag sie. Los, trau dich!«

»Nyx!«, donnerte Phönix und sah mich warnend an. »Ganz ruhig! Ich transloziere Theresa heim.«

Dann wendete er sich zu unserem Bruder zurück. »Du kümmerst dich um Tess’ Motorrad. Bring es in eine Werkstatt. Sie sollen es durchchecken.«

»Das musst du nicht … ich kann mich selbst darum kümmern.«

»Für Schönheiten wie dich gebe ich gern ein Vermögen aus. Ein Wort und ich kauf dir gleich einen nagelneuen Feuerstuhl. Vielleicht darf ich dann mal mitfahren.«

Nyx grinste breit und ich begriff, dass das unheilvolle Knurren aus meiner eigenen Kehle kam.

Shit.

Warum schrieb ich mir nicht gleich Vollhorst auf die Stirn?

Theresa ließ den Blick von meinen Augen übers Kinn wandern, den Hals hinab und blieb kurz auf den Runen meiner nackten Brust hängen. Ein Großteil davon war hinter der Tür verborgen, das wusste ich, dennoch hielt ich es kaum aus.

Mehrfach schluckte ich gegen die trockne Kehle an und brach in Schweiß aus, als sie ihre Begutachtung nach unten fortsetzte. Ich fühlte mich wie zur Besichtigung auf einem Viehmarkt.

Ich konnte nichts gegen dieses Gefühl und die damit verbundene Starre tun. Es sollte mir egal sein, mich kaltlassen. Doch mein Herz schlug in schweren Schlägen gegen die geprellten Rippen.

Wem wollte ich etwas vormachen?

Es machte mir was aus, wie sie über mich dachte.

Nyx sprang zwischen uns und riss ihr meine Kutte vom Leib, die ich genutzt hatte, um sie vor dem Wind zu schützen. Mit einem unergründlichen Blick warf er sie mir gegen die Brust.

»Das hilft.«

Binnen Sekunden hatte ich mit meinem Bruder gedanklich zahlreiche Beleidigungen ausgetauscht. Phönix hielt Theresa im Arm und drehte sich zum Abschied zu mir. »Okay, los gehts. Ich bin vorsichtig.«

Sie schloss die Augen und legte den Kopf an seine Brust, während Allyson ihn umarmte. Ihre Moleküle lösten sich auf und hinterließen eine merkwürdige Leere, die ich nicht verstand.

Ich hatte die Einsamkeit gesucht und Gesellschaft zutiefst abgelehnt. So ein Auflauf wie eben schlug mich regelmäßig in die Flucht.

Nyx schüttelte fluchend den Kopf und löste sich auf.

Ich zog mir die Kutte über den Schädel und versuchte, unbeteiligt zu wirken. Was reichlich schwierig war, wenn eine Hexe dicht vor einem stand und erwartungsvoll die Augen rundete.

Ergeben ächzte ich.

»Mir geht es gut. Die Rippen sind okay.«

Sie nickte, wobei ihre blonden Zöpfe wippten. Dann legte sie ihre Hand auf meine Brust und seufzte.

»Hör endlich auf, dich für etwas zu bestrafen, das nicht den hohen Wert trägt, den du ihm andichtest. Lass das Wunder zu, das die Finger nach dir ausstreckt, Sten.«

Ich schüttelte fest entschlossen den Kopf. »Sie wird es nie akzeptieren.«

»Fang mit der Frage an, wie du damit umgehst. Andere werden bedeutungslos, wenn du dir selbst im Weg stehst. Nimm meine Hilfe an, die Geschehnisse aufzuarbeiten.«

»Ich bin okay. Wirklich. Mach dir keine Sorgen, Lina.«

Das Lächeln, was sie mir zum Abschied schenkte, war warm und dennoch wissend. Es entzündete ein Licht in meiner Dunkelheit. Einen Funken Hoffnung, die Kurve zu kriegen. Doch die Flamme war winzig und ich nicht sicher, ob ich den Wind fernhalten konnte.
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Tess

»Kann ich dich allein lassen?« Allyson zog die Decke über mir zurecht und strich den Rand glatt, während ihre Augen besorgt nach einer Regung in meinem Gesicht suchten.

»Auf dem Nachttisch steht ein Glas Wasser. Kopfschmerztabletten und mein Smartphone hab ich auch. Du hast genug für mich getan.«

»Sicher?«

»Ganz sicher.«

»Gut. Aber wenn du ins Bad musst …«

»Bin ich vorsichtig. Versprochen.«

Sie grinste. »Ich bin eine Glucke, was?«

»Meine Mutter war schlimmer.«

Ich spiegelte ihr Lächeln und verrutschte dabei. Linas Magiesaft wirkte und die Gedanken fingen an, wieder Sinn zu ergeben. Die Geschehnisse kamen in klaren Bildern zurück und hatten zahlreiche Fragen im Gepäck.

»Sag mal … wie habt ihr mich gefunden?«

»Sten hat Phönix informiert.«

»Sten …«

Steingraue Augen, die in ihrer Klarheit leuchteten, tauchten vor mir auf. Begleitet von dem Gefühl seiner Lippen, meine Handfläche prickelte. Ich schluckte trocken.

Schlagartig saß ich wieder auf der BMW. Der Keiler verwandelte sie in ein Katapult und ich flog über den Lenker. Mein Kopf schlug auf, aber nicht auf Asphalt … jemand fing mich auf. Dann lag ich an einer warmen Brust … der Faden riss. Doch was ich erinnerte, reichte um zu kombinieren.

»Er hat mich gerettet.«

»Ja.«

»Dann kommen die blauen Flecken zwischen den Runen auf der Brust von meinem Helm.«

»Vermutlich.«

Ich schob mich auf der Matratze kraftlos nach oben und atmete lange aus.

»Die Begegnung mit ihm glich einem Stromschlag. So etwas hab ich noch nie erlebt. Ich war aufgewühlt und fuhr zu schnell. Ohne sein Eingreifen … Ich muss mich bei ihm bedanken.«

»Du brauchst Ruhe.«

»Das bin ich ihm schuldig.«

»Tess … das ist keine gute Idee, Sten ist …«

»Ich weiß, er kann mich nicht leiden. Aber er hat mir das Leben gerettet!«

Allyson setzte sich zu mir auf die Bettkante und nahm meine Hand.

»Wie kommst du darauf, dass Sten dich nicht mag?«

»Das hat er bei unserer Begegnung in der Burg mehr als klargemacht. Er wollte ja nicht mal, dass … wie hieß er noch mal?«

»Nyx.«

»Nyx mich heimbringt. Sicher wäre ihm am liebsten, wenn keiner von euch etwas mit mir zu tun hat.«

»Oh Tess … du hast das in den völlig falschen Hals bekommen. Sten hat Nyx angemotzt, da dieser ungebunden ist. Und weil sein Bruder keinen Hehl daraus macht, dass er auf dich steht.«

Ich prustete los und fasste mir daraufhin an den Kopf. »Das würde ja bedeuten, Sten ist eifersüchtig. Blödsinn. Er kennt mich doch gar nicht.«

»Es ist kompliziert. Ich kenne Sten als beharrlichen Einzelgänger, der Kontakt zu anderen meidet. Er ist nicht unfreundlich oder so. Aber man muss ihm eben jedes Wort und jede Minute seiner Anwesenheit aus dem Kreuz leiern.«

Sie seufzte. »Phönix leidet unter der Situation. Wenn er von früher erzählt, benutzt er Beschreibungen wie: lebensfroh, ehrgeizig, liebenswürdig, charmant und so. Kaum zu glauben, dass er von demselben Mann spricht.«

»Früher? Was ist passiert?«

Allyson verzog die Lippen zu einem schmalen Strich und wägte ihre Worte sorgfältig ab.

»Der Krieg im Höllenreich ist passiert. Sten hat gegen die Aufständischen gekämpft. Das hat ihn verändert. Seine Brüder haben versucht, ihn aufzufangen. Aber er ließ niemanden an sich ran … bis heute.«

»Was willst du damit sagen, Allyson?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich will mich nicht in Dinge einmischen, die mich nichts angehen.«

»Bitte, du bist meine Freundin und weißt mehr über diese Welt als ich. Sag mir, in was ich da hineingerate.«

Sie dachte einen Augenblick darüber nach und nickte letztlich.

»Du hast recht. Der Sten, den ich kenne, hätte sich um dein Schicksal einen feuchten Kehricht gekümmert. Er hätte es in seiner dunklen Welt nicht einmal wahrgenommen …«

Sie umfasste meine Finger fester. »Tess, dieser Weg ist steinig.«

»Du meinst, Sten steht auf mich?«

»Nyx steht auf dich, so wie ein Mann, der ein knackiges Abenteuer mit einer schönen Frau sucht. Sten hingegen …«

Sie senkte das Kinn und betrachtete nachdenklich unsere verbundenen Hände. »Ich kenne den Blick, mit dem er dich ansieht.«

»Wie sieht er mich denn an?«

»Dämonen teilen Zuneigung, aber Gefühle empfinden sie nicht. Man sagt ihnen nach, keine Seele zu besitzen. Einzig, wenn sie ihre Partnerin erkennen, füllt das Wunder der Liebe diese Lücke.«

»Du glaubst, Sten erkennt in mir seine Gefährtin? Quatsch!«

»Der Dämon in Phönix knurrt jedes männliche Wesen an, das mir zu nahe kommt. Dieses Verhalten zeigt sich erst, wenn er seinen Platz gefunden hat und bereit ist, ihn mit dem Leben zu verteidigen.«

Das war heftig.

Zugegeben, ich beneidete Allyson um den imposanten Mann an ihrer Seite, da er ihr jeden Wunsch von den Lippen ablas. Ich war schon länger Single und wünschte mir jemanden, mit dem ich mein Leben teilen konnte.

Aber ich hatte einschlägige Erfahrungen hinter mir und keine Lust auf das nächste Chaos. Diese Sache trug ein zu hohes Tempo und die Erwähnung mit der Vorbestimmung bereitete mir weiche Knie.

Doch genaugenommen hatte ich die schon den ganzen Abend.

Wenn ich das Gefühl erinnerte, was Stens Berührung in mir ausgelöst hatte, die fehlende Angst, der Wunsch, seine Nähe länger auszukosten … dann ergaben Allysons Worte Sinn.

Ich ließ den Kopf ins Kissen sinken und vergaß zu atmen. Dieser Abend fühlte sich an wie reichlich kaltes Wasser. Gespickt mit Eiswürfeln, während ich mitten im Tiefschnee stand.

Der Gedanke, zu einem Dämon zu gehören, war völlig verrückt. Zu verrückt, um es zu glauben … und gleichwohl erklärte es einiges. Bestätigte meine eigenen Empfindungen, die nicht mühelos als Blödsinn abzutun waren.

»Ziemlich viel für einen Tag!«

»Stimmt. Ruh dich aus. Ich gehe jetzt. Wenn etwas ist, ruf an.«

»Mach ich, danke.«

Ich lächelte meine Freundin an, doch ich bekam die freundliche Geste nicht wie erwartet zurück. Allyson schien in ihren Gedanken weit weg zu sein.

»Ist da noch was?«

Sie ließ die Luft entweichen und nickte. »Handle nicht kopflos, Tess. Lass dich nur auf einen Sensenmann ein, wenn du seine Gefühle erwiderst. Du hast die Wahl … Sten nicht. Er liebt nur ein einziges Mal, sein Leben lang. Eine gereichte Hand, die du dann wieder zurückziehst, tötet ihn durch dessen Verlust.«

»Ich hätte nicht fragen sollen.«

»Es tut mir leid. Ich weiß, was du erlebt hast. Aber ich kenne auch Stens Qual. Ich bitte dich um euer beider willen, dir der Verantwortung bewusst zu sein. Es ist deine Entscheidung.«

»Was ist ihm passiert?«

Sie drückte meine Hand und stand auf. »Das muss er dir selbst erzählen.«
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Tess

Die Türklingel weckte mich. Oder etwas, was ich dafür hielt. Denn ich brauchte einige Minuten, um munter zu werden. Vollkommen im Dusel driftete ich immer wieder weg und zuckte zusammen, als mir das Geräusch zurück in den Sinn kam. Lauschend setzte ich mich auf.

Wie viel Zeit war vergangen?

Minuten? Eine halbe Stunde?

Ich wusste es nicht, rechnete aber fest damit, dass der Besucher aufgegeben hatte. Deshalb sparte ich mir den Gang zur Tür, lief stattdessen ins Bad und duschte.

Das Wasser war eine Wohltat und spülte den faden Geschmack des Unfalls in den Abfluss. Wobei mich der Sturz weniger beschäftigte als der Umstand, wie ich davongekommen war.

Meine Gedanken drehten sich einzig um Sten und das Gespräch mit Allyson. Ich nahm ihre Worte überaus ernst. Und die angesprochene Verantwortung lag mir schwer auf den Schultern.

Ein kleiner Teil in mir hoffte, dass sie sich irrte. Wenngleich ein anderer, größerer nach dem elektrischen Prickeln verlangte.

Ich verzichtete aufs Abtrocknen, schlang mir ein Badetuch um den Körper und hinterließ eine nasse Spur bis ins Schlafzimmer. Dort riss ich die Tür zum Kleiderschrank auf und stellte ein bequemes Outfit zusammen.

Mein Kopf fühlte sich deutlich besser an. Auch sonst hatte ich keine Schmerzen. Was ausschließlich an Linas Magie-Arznei lag. Das Zeug sollte ich mir auf Vorrat besorgen.

»Hi.«

Erschrocken wirbelte ich herum und krallte das Handtuch fest.

»Was tust du in meinem Schlafzimmer?«

Der Mann strich sich verlegen durch das blonde Haar und sah mich mit geneigtem Kopf aus seinen blauen Augen an.

»Du hast nicht auf die Klingel reagiert.«

Ich hob das Kinn etwas an. »Ist dir nicht in den Sinn gekommen, mehrfach zu klingeln oder zu klopfen?«

»Wäre eine Option, aber dann hätte ich diesen bezaubernden Anblick verpasst.«

»Der dir nicht zusteht, Nyx. Wir kennen uns kaum. Ich mag es nicht, wenn Männer ungefragt in meine Privatsphäre eindringen.«

Das Grinsen verschwand aus seinem Gesicht. »Stimmt. Das war blöd. Sei nicht böse, Tess.«

»Weswegen bist du hier?«

»Ich hab dir dein Motorrad vorbeigebracht. Generalüberholt und wie neu. Hübsches Teil übrigens.«

»Über Nacht?«

»Allyson hat erwähnt, dass du kein Auto hast. Da hab ich ein wenig auf die Tube gedrückt.« Er zwinkerte mir zu. »Du weißt schon.«

Nyx schien sich selbst auf die Schulter zu klopfen, so stark schwoll seine Brust an. Gewiss erwartete er für seinen Einsatz eine Lobeshymne von mir. Doch ich war nicht sicher, wie ich das fand.

»Du meinst, du hast ein paar Synapsen im Willen eines Mechanikers umgesteckt. Und den armen Kerl um seinen Schlaf gebracht.«

Der Dämon hob irritiert die Brauen und fuhr sich langsam durch die Haare.

»Wie auch immer … hier ist der Schlüssel. Ich lass dich dann mal allein.«

Ich seufzte. »Nyx …«, erwartungsvoll sah er mich an. »Entschuldige. Ich bin mit dem falschen Fuß aufgestanden. Es ist total lieb von dir, dass du dich da so reingehängt hast. Danke.«

Das Lächeln kehrte zurück, ebenso das Lausbubenflair, das seine blauen Augen stets trugen. »Gern geschehen.«

»Was schulde ich dir für die Rechnung?«

»Nichts.«

Entschieden schüttelte ich den Kopf. »Das kommt nicht in Frage. Sag schon.«

»Erfüll mir eine Bitte, das ist Dank genug.«

»Welche?«

»Das erfährst du, wenn es so weit ist.«
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Ich steckte schmutzige Gläser in die Geschirrspülmaschine und überlegte, was ich mit dem erzwungenem Frei anfangen sollte. Ablenkung musste her, um nicht ständig an ihn zu denken.

Allyson hatte darauf bestanden, dass ich heute zu Hause blieb. Was völlig übertrieben war. Mir ging es super. Erst nach Collins Machtwort fügte ich mich in die Anweisung, die ursprünglich vom Chief kam. Dass sie ihn über meinen Unfall informiert hatten, war mir unangenehm. Aber nun nicht mehr zu ändern.

Nyx hatte darauf bestanden, die BMW in die Garage zu schieben. Damit ich mich nicht überanstrengte. So wie es aussah, war ich die Einzige, die die Umstände nicht so eng nahm.

Darüber zu verhandeln, hatte sich als sinnlos herausgestellt. Zum Glück war der Dämon bald gegangen. Diese fürsorgliche Art verwirrte ungemein.

Zugegeben, von einem Mann umsorgt zu werden, hatte schon etwas Angenehmes. Doch ich wollte keine falschen Hoffnungen schüren, denn meine Gedanken drehten sich nach wie vor um seinen Bruder.

»Sten.«

Ich sprach den Namen laut aus, um zu testen, wie er sich auf der Zunge anfühlte, und kam mir prompt blöd vor.

Allyson hatte eine Theorie, deshalb stellte sich nicht augenblicklich die Welt auf den Kopf. Oder doch?

Nein. Nur weil dieser Mann eine Anziehung auf mich ausübte, war er nicht automatisch mein Gegenstück.

Abwarten.

Ablenken.

Dieses elektrische Prickeln hatte ich vorher nie empfunden, ob es bei der nächsten Berührung wieder da war?

Anderes Thema!

Dabei fiel mir ein, dass ich nicht vollkommen zur Untätigkeit verdonnert war. Mit dem Motorrad hatte ich auch meine Kamera wieder, die hoffentlich noch in der linken Metallbox steckte. Ich eilte durchs Haus, in die Garage … und atmete frustriert aus.

Das war nicht wahr.

Fassungslos starrte ich auf das glänzende Metall.

Die beiden Boxen, die das Hinterrad in die Mitte nahmen, sahen nicht nur neu aus. Sie waren neu.

Keine Ahnung, wo Nyx oder sein Fingerkünstler vollkommen identisch bedruckten Ersatz aufgetrieben hatten. Diese waren nicht die Originale.

Ernüchtert öffnete ich den Deckel, fest in dem Glauben, den Verwalter erneut ertragen zu müssen.

Zu meiner Überraschung lag die Spiegelreflexkamera darin. Das Objektiv hatte einen Sprung und brauchte eine Reparatur. Der Kamerabody hingegen hatte kaum etwas abbekommen. Was mich hoffen ließ, dass die Speicherkarte funktionierte und der Bürgermeister seine Bilder wie geplant bekam.

Im Arbeitszimmer klappte ich flugs den Laptop auf, zappelte ungeduldig mit dem Fuß und jauchzte über die Dateiliste meiner gestrigen Aufnahmen.

Alle Bilder waren da und ließen sich öffnen.

Sofort legte ich los.

Nach etwa einer Stunde hatte ich aus den relevantesten Ablichtungen die besten Fotos ausgewählt und bearbeitet. Nachdem ich meine Auswahl auf einen Stick gezogen hatte, entschied ich mich für einen Cappuccino und schnitt Obst auf. Zum Kochen fehlten mir Lust und Hunger.

Ich schaute lieber die aussortierten Bilder durch. Da waren ein paar dabei, für die der Bürgermeister keine Verwendung hatte, die aber erstklassig zu meinem Kalenderprojekt passten.

Außerdem hatte ich bisher die Fotos im Turmzimmer außen vor gelassen. Die waren jetzt dran. Nervosität zuckte mir in den Fingern.

Zurück am Schreibtisch öffnete ich die Jalousie direkt daneben. Der Regen hatte nachgelassen und vereinzelte Wolkenlücken ließen hoffen, dass die Sonne rauskam.

Ich nippte an der Tasse, biss in ein Apfelstück und rief meine Gute-Laune-Playlist auf, die ich regelmäßig hörte, wenn ich am Rechner arbeitete.
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Sten

Der Drang, sie zu schützen, hatte mich um den Schlaf gebracht. Während mein Verstand begriff, dass eine Frau wie Tess sich niemals auf einen Freak einlassen würde, brüllte meine Natur unaufhörlich ihren Namen.

Ich hielt es nicht länger aus, redete mir ein, sie einzig wegen der Speicherkarte aufzusuchen. Nicht um sie zu sehen.

Nyx hatte ihr das Motorrad schon vorbeigebracht. Weshalb sich mein Plan, die Kamera in der Werkstatt in die Hände zu bekommen, zerschlug.

Der Dämon in mir fand diesen Umstand spitze, doch der befragte auch nicht die Masse zwischen den Ohren. Seine Gründe waren um einiges tiefer angesiedelt.

Obwohl das in Theresas Fall eine andere Dimension trug. Bei ihr ging es um weit mehr. Allein ihr Duft ließ jede Zelle in mir vibrieren.

Warum zwang mir das Schicksal diese erneute Demütigung auf?

Phönix hatte ihre Adresse nur ungern herausgegeben. Ich teilte seine Sorgen und konnte es dennoch nicht lassen. Ich musste sie sehen.

Und ich sah sie.

Wenn auch nur aus der Ferne, weil die Straße vor mir wie eine Sperre funktionierte.

Theresa setzte sich ans Fenster, trank und biss von etwas ab, während ihre Augen konzentriert auf den Bereich vor ihr gerichtet waren.

Sie sah gut aus.

Ihre Wangen waren rosig, doch das hatte ich nach Linas Magieheilung nicht anders erwartet.

Es ging ihr gut.

Alles fein.

Prima.

Hau ab!

Mein Dämon erinnerte an die Dringlichkeit der Speicherkarte. Natürlich ganz ohne Hintergedanken. Das hatte nichts damit zu tun, ihr durch diese Ausrede näherzukommen. Verdammt nah.

Ich fluchte innerlich.

Er trickste mich aus. Schlug mich mit meinen eigenen Waffen. Obwohl ich erinnerte, wie das Motorrad im Straßengraben gelegen hatte. Die Box, in der die Kamera steckte, hatte einiges eingesteckt. Womöglich gab es die Beweise gar nicht mehr und ich machte mich völlig umsonst verrückt.

Und wenn sie die Bilder genau jetzt ansah?

Ich verfluchte meine Natur, die sich ins Fäustchen lachte, gleichzeitig lösten sich sämtliche Moleküle auf und setzten sich auf dem Dach des Nachbarhauses wieder zusammen. In einer vertrauten Luftbewegung hüllte ich mich in eine schwarze Kluft.

Im Deckmantel der Unsichtbarkeit gewann ich Zeit. Kein Nachbar rief die Polizei, weil ein vermeintlicher Einbrecher durch die Fenster spannte.

Dass dieser Vorteil zehrenden Schmerz hervorrief, blendete ich aus. Ebenso, dass mit der Kluft eines Sensenmannes auch die Todesliste erschien. Die Runen auf meinem Unterarm, denen ich vor den Aufständen mit Freude gefolgt war, hatten jetzt etwas Zerstörerisches an sich. Zogen die Gedanken zu haltlosen Überlegungen zurück. Überlegungen, in die sie hineingeplatzt war und alles auf den Kopf stellte.

Nein. Der Verlust lähmte mich nicht, nicht ausgerechnet jetzt. Nicht, wenn diese eigentümliche Menschenfrau so … leidenschaftlich wirkte.

Mein Herz schlug schneller.

Was tat sie da?

Moment … hatte sie Schmerzen? Warum verzog sie das Gesicht?

So ging das nicht. Ich musste näher ran.

Leider gab es nichts zum Abstützen und der Fenstersims war für mich zu schmal …

Sie schloss die Augen, ihr Kopf klappte nach hinten.

»Shit!«

Vor lauter Panik gehorchten mir die Moleküle nicht sofort. Erst als ich dem rasenden Puls eine Bremse reinknallte, folgte mein Körper meinem Willen.

Ich tauchte direkt hinter ihr auf, bereit sie aufzufangen … und versteifte mich.

Theresa saß auf einem Stuhl, schwankte, als wogte eine Welle durch ihren Rumpf. Fing sich und beugte sich zur anderen Seite. Erst jetzt fiel mir die laute Musik auf, ich sah die Playlist auf ihrem Bildschirm und verstand.

Das waren keine Nachwehen des Unfalls.

Das Frauenzimmer ließ sich im Takt treiben.

»I would do anything for love …«

Voller Inbrunst zwang sie einem Sänger namens Meat Loaf ein Duett auf und trommelte mit den Fingern auf der Schreibtischplatte.

Erleichtert, dass ihr nichts fehlte, trat ich einen Schritt zurück. Sie sah mich nicht, aber ihr Empfinden hatte sich in der Burg als extrem feinfühlig gezeigt. Immer, wenn ich in ihre Nähe kam, hatten sich die kleinen Härchen auf ihrem Körper aufgestellt.

Jetzt schien es für sie nur diesen Song zu geben.

Dass sie dem Takt ein ums andere Mal vorauseilte und diverse hohe Töne versemmelte, störte sie nicht im Geringsten.

Es war berauschend, welche Lebensfreude diese Frau ausstrahlte. Auch wenn sie meine Ohren malträtierte und das Zeugnis ›untalentiert‹ verdiente, konnte ich mich weder sattsehen noch satthören.

Es zwickte in den Wangen. Die Regung meines Mundes kam mir fremd vor und ich erwischte ihn dabei, wie er ein Lächeln formte.

In einem schnellen Intervall tippte Theresa auf eine Taste, bis sie mit der Lautstärke zufrieden war und genoss den Augenblick, ihre gute Laune ungehindert herauszulassen.

»I would do anything for love …«

Ihr Kopf ruckte im Takt des Schlagzeugs, während ihre Hände in einer schlagenden Bewegung über der Tastatur schwebten, als würde sie Trommeln und Becken selbst spielen.

Strähnen fielen ihr ins Gesicht. Zwischen »so long« und der Textwiederholung blies sie die störenden Haare weg.

Wärme flutete mir die Brust. Meine Mundwinkel schmerzten in ihrer ungeübten Position. Es waren so ungewohnte Empfindungen, ich hielt es kaum aus.

Doch dieses Frauenzimmer kannte kein Erbarmen. Eine weitere Ladung Ekstase schoss mir bis in den kleinen Zeh, als eine kraftvolle Frauenstimme den Text übernahm und Theresa in ihrer Gänsehaut erzitterte.

Der Song kroch ihr so unter die Haut, dass es den Eindruck hinterließ, sie wollte darin baden und es mit hemmungslosem Herzblut garnieren.

Es war … himmlisch.

Theresa war alles, für was ich schwärmte. Aber was ich schon lange nicht mehr besaß.

Lebendigkeit.

Ich vergaß zu atmen. Von dieser intensiven Reaktion wurde mir schwindelig. Blind suchte ich etwas zum Festhalten. Und kam ihr so wieder näher.

Als das Lied verklang und ein anderes ansetzte, stellte sie die Musik leiser und schob die Playlist nach unten.

Ich hatte mich noch nicht wieder gefangen, da erlebte ich eine weitere Überraschung. Eine der mir verhassten Sorte.

Bekannte Teile der Burg poppten auf. Immer mehr Bilder ihres Rundgangs öffneten sich. Ich erkannte zwei Fotos von meinem Bett und obenauf zeigte der Bildschirm ein Monster, das mit ausgefahrenen Fängen und eisigem Blick aus dem Foto zu springen drohte.

Es war das Letzte, das sie geschossen hatte.

Der Grund, weshalb ich die Speicherkarte verlangt hatte.

Das Schicksal war mir diesmal gnädig. Der Ausschnitt gab nichts her. Dennoch ertrug ich nicht, dass sie es ansah.

Ich hatte mir Mühe gegeben, sie zu erschrecken und nicht damit gerechnet, dass sie die Nerven aufbrachte, mich zu fotografieren.

Mit dem Mauszeiger fuhr sie eine Stelle der Flügel nach, wo die schwarzen Federn im Blitzlicht glänzten. Das fühlte sich merkwürdig intim an, als spürte ich ihre Finger wahrhaftig auf mir.

Mein Dämon regte sich, reckte sich diesem Gedanken entgegen.

Verdammt! Mach es zu!

Die Hoffnung, sie würde sich rasch sattsehen, es freiwillig schließen und löschen, erstarb jäh. Immer länger starrte sie mein Abbild auf dem Bildschirm an, bemühte sogar den Zoom, um das Gesicht zu vergrößern.

Was zur Hölle tat sie da?

Meine Fingerknöchel traten weiß hervor, so fest ballte ich die Fäuste, um dem Gefühlssturm in mir standzuhalten.

Mein Verstand wusste, was zu tun war. Der liebestrunkene Idiot im Inneren hingegen zeigte die Zähne. Und er hatte recht.

Nicht bei ihr …

Ihr konnte ich nicht antun, was mir sonst nicht mal ein Wimpernzucken abverlangte. Um mich aus ihrem Laptop und jeglichen Erinnerungen zu löschen, musste ich ihren Geist anrühren. Es würde ihr nicht wehtun, aber es wäre falsch. Aus vielerlei Gründen.

Ebenso wie der Wunsch, sie noch einmal wie in der Burg gegen die Wand zu drücken. Das elektrische Knistern unseres Hautkontakts zu empfinden.

Mit den Augen folgte ich ihrem gebeugten Arm nach oben zum Schlüsselbein. Trat einen Schritt seitlich, um kein Stück aus dem T-Shirt schauender Haut zu verpassen. In Gedanken glitten meine Finger über ihre Schulter, den Hals hinauf, strichen das mahagonifarbene Haar aus ihrem Nacken, damit ich sie dort küssen konnte …

Es war ein Drang, die Hand zu heben, die Fingerspitzen in Position zu bringen … als sie sich näher zum Laptop beugte und den Kopf schräg legte.

»Stimmt es, Sten? Hast du mich als deine Gefährtin erkannt?«

Mein Herz sackte in den Keller.

Woher zum Teufel wusste sie davon?

Ich bekam keine Luft mehr.

Wie angestochen floh ich aus dem Haus.
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Tess

»Er soll in der Sonne brennen!«

»Gleich bei Tagesanbruch!«

»Nein! Lyncht ihn auf der Stelle, der Mistkerl hat nichts anderes verdient!«

»Von wegen, leiden soll der verdammte Blutsauger!«

Die lauten Schreie aufgebrachter Mitbürger hallten in der sternenlosen Nacht wie Jubelgesänge eines voll besetzten Stadions. Nur hatte der Grund dieser Versammlung alles andere als einen Gute-Laune-Charakter.

Situationen wie diese hatten so etwas wie einen Alltag entwickelt, seit ich den Job vor ein paar Wochen übernommen hatte, der in seiner Beschreibung nach einer spannenden Herausforderung klang.

Ich hatte Abwechslung gebraucht.

Jetzt war ich ernüchtert.

Nicht was mein Aufgabenfeld betraf, denn das gefiel mir. Eher durch die Abgründe mancher Bewohner von Landsgreen.

Als man die frohe Botschaft verbreitete, dass neben dem Homo sapiens weitere Lebewesen existierten, denen man zu ihrem Intellekt imposante Fähigkeiten zusprach, trat unter den Menschen eine Art Schockstarre ein. Die allerdings nicht lange anhielt und in Ablehnung umschlug.

Auf ebenso großen Widerstand traf das Thema Integration in die Gesellschaft und der damit verbundene Einzug in Nachbarhäuser und geschlossene Familiensysteme.

Anfangs war auch ich nicht frei von Vorurteilen.

Ja, die ersten Tage glaubte ich sogar, dass jeden Augenblick ein Typ aus einem Busch sprang und mit einem fetten Grinsen im Gesicht auf den Print seines Shirts zeigte – das mit dem Logo einer Comedy-Show bedruckt war.

Doch niemand löste den Witz auf. Schlimmer noch, die Menschen unter den Bewohnern von Landsgreen verwandelten ihr Verhalten in einen schlechten Scherz.

Wenn ich in den letzten Wochen etwas gelernt hatte, dann, dass wahre Monster nur in seltenen Fällen Fänge besaßen.

Ich versteckte das Gähnen hinter dem Handrücken und dankte den zahlreichen Straßenlampen, die man nach der Öffnung der Höllentore zusätzlich installiert hatte.

Erneut trat die Müdigkeit auf den Plan. Auch wenn das Adrenalin des Einsatzes gute Arbeit leistete, bestand mein Körper darauf, dass es halb zwei nachts war. Zeit, in der man schlief und keine Fotos schoss. Doch was für alle das Beste wäre, überzeugte hier aktuell niemanden.

Ich bahnte mich durch die Schaulustigen, penibel darauf achtend, dass weder Schläger noch diverse Körperteile meiner Spiegelreflexkamera zu nahe kamen. Bei Aufläufen wie diesen war die empfindliche Technik nicht sicher. Deshalb schirmte ich sie mit dem Körper ab.

Die Reparatur des gesprungenen Objektivs dauerte ganze zwei Wochen. Und eine Ersatzkamera für die Ersatzkamera hatte ich nicht.

Als das Gedränge dichter wurde, setzte ich die Ellbogen ein und schlug einen Ton an, der mich berechtigte, durchgelassen zu werden. Viele der Gesichter waren die gleichen wie immer. Sie begegneten mir mit Erkennen und ließen mich durch.

Bei den wenigen Schaulustigen, denen meine Bemühungen egal waren, setzte ich kurzerhand das gesamte Körpergewicht ein und würzte den Angriff mit einem tödlichen Blick.

So kämpfte ich mich voran, bis die Reise an einer ausladenden Brust endete, über der enger Stoff spannte. Genervt sah ich in das Gesicht des Besitzers hoch.

Das freundliche Lächeln eines Dämons war Antwort auf meine Überraschung. Mit einer angedeuteten Verbeugung grüßte er höflich.

»Mrs. Anima …«

Bevor ich dazu kam, etwas zu sagen, verblüffte er mich erneut. Mit einem einzigen Blick erschuf er einen Gang durch die warmen Leiber, sodass ich nur staunend zu ihm aufsah. Jeder im Weg Stehende folgte seinem Willen, den er direkt in ihre Köpfe pflanzte.

»Wie aufmerksam, Nyx.«

»Immer wieder gern, Tess.«

»Worauf wartet ihr? Reißt ihm die Kehle auf!«, donnerte es eiskalt.

Bevor ich die wirren Gedanken sortiert hatte, rückte der Grund meiner Anwesenheit wieder in den Fokus. Ich beschloss, die Neugier später zu befriedigen, und sah ein letztes Mal in das makellos attraktive Gesicht.

Die blauen Augen des Sensenmanns blitzten neckisch, als hätte ich meine Einwilligung zu einer Frage gegeben, die ich nicht kannte. Das im Wind wehende blonde Haar unterstrich den Eindruck zusätzlich.

Mit einem ehrlichen Lächeln dankte ich ihm und ging.

An den Ort des Geschehens herangetreten, sah ich einen blutenden jungen Vampir am Boden liegen, der sich unter Schmerzen krümmte.

Seine Verletzungen drangen tiefer als Schürfwunden, waren aber – soweit ich das einschätzte – nicht lebensbedrohlich. Er würde heilen. Wenn man ihn denn ließ.

Und das lag nicht im Bestreben der Menschen, die mit Baseballschlägern über ihm standen.

Das Hartholz glänzte an mehreren Stellen feucht.

Es war wie in einem schlechten Film, der sich andauernd wiederholte und das Nervenkostüm aller auf die Probe stellte.

Ich überblickte längst nicht mehr, wie viele Fotos ich schon von den Betroffenen geschossen hatte. In immer gleichen Positionen. Dennoch zückte ich die Kamera und suchte Blickkontakt zu meinen Kollegen.

Weder Allyson noch Collin waren von der Situation begeistert. Die Wut über die Beratungsresistenz dieser ständig Ärger machenden Bewohner stand ihnen unverhohlen im Gesicht und bestätigte mein Empfinden.

»Mrs. Amadeus, Sie sagten eben, dass Ihre Tochter der Grund dieser Auseinandersetzung ist. Ich sehe Isabell nirgendwo«, zischte Collin schneidend, um der Situation Herr zu werden.

Für einen kurzen Augenblick sah es so aus, als wäre seine Strategie erfolgreich, da tauchte eine Bewegung in meinem Augenwinkel auf. Sie war zu schnell, um sie zu ignorieren, doch offenbar sah sie niemand außer mir kommen.

Mist.

Mit einem ausladenden Schritt sprang ich nach vorn und löste den Blitz aus.

Volltreffer!

Der Mensch, der ein Silbermesser erhoben hatte, in der Absicht, es dem Vampir ins Herz zu stoßen, zuckte geblendet zusammen. Collin trat ihm die Waffe aus der Hand, bevor sich das Bild vor seinen Augen normalisierte.

Zwei Officer legten den Angreifer in Handschellen und führten ihn ab. Doch das entspannte die Situation nicht, im Gegenteil. Die Unruhe wuchs und die fortlaufenden Forderungen der Menschen erhoben sich aufs Neue.

»Schluss jetzt! Zurücktreten! Sofort!«, bellte Allyson unbeeindruckt und half ihrem Partner, die Schlägertypen zurückzudrängen. »Zurück hab ich gesagt!«

Schwaden ihres heißen Atems sammelten sich im Lichtschein der Lampen, die das Dunkel der Nacht durchbrachen. Ihr dunkler Zopf schwang unermüdlich umher, während sie versuchte, alles im Blick zu behalten.

Ich drückte fortlaufend den Auslöser, um Beweise zu sichern. Das war nicht nur meine Aufgabe, sondern oft auch die einzige Möglichkeit, überhaupt ein Urteil zu fällen.

Bilder logen nicht, sie zeigten die Fakten. Deshalb bemühte ich mich, jede noch so kleine Nichtigkeit zu erkennen und festzuhalten.

»Jedermann, der sich an Selbstjustiz versucht oder weiterhin unsere Befehle missachtet, verbringt die restliche Nacht hinter Gittern. Ist das angekommen?«

Collins Augen brannten vor Zorn, seine haselnussbraunen Iriden wurden immer greller und färbten sich deutlich gelb.

Das zeigte endlich Wirkung.

»Wir beruhigen uns jetzt alle. Und dann will ich die Erklärung von Mrs. Amadeus zu Ende anhören«, verkündete Allyson. Doch kaum hatte sie den Mund zugeklappt, grätschte jemand rein.

»Der Blutsauger wollte sie töten, weil sie ihn abserviert hat!«

»Das klären wir, Mr. Amadeus«, antwortete Collin bemüht versöhnlich und wurde von seinem Gegenüber unwirsch angemotzt.

»Was gibt es da zu klären, Detective Jacobs. Der Vampir muss sterben. Und zwar auf der Stelle!«

Collin knurrte warnend, dann wandte er sich an die kleinere Frau daneben.

»Mrs. Amadeus, erzählen Sie uns, was vorgefallen ist.«

Die Angesprochene nickte und holte Luft, doch sie kam nicht dazu, ihre Ausführung zu beginnen. Ihr Mann beugte den Stiernacken, schob sie zur Seite und brüllte mit erhobener Faust.

»Der Mistkerl hat meine Tochter angefallen und nahezu umgebracht. Ihm gehört die Haut abgezogen!«

»Richtig so!«, stiegen weitere Männerstimmen ein.

Die Situation drohte endgültig zu kippen.
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Tess

Collin erhob die Stimme über die Forderungen und brüllte in einer Lautstärke, die augenblicklich alles verstummen ließ. Seine Geduld hatte eine Grenze erreicht, die den Magieschatten in ihm gefährlich hervordrängte.

Mein Kollege gehörte zu den Guten, das war unbestritten. Aber mit schwarzer Magie legte man sich nicht ungestraft an.

Die Geschichte des Weltenbündnisses hatte diese Regel aufgestellt. Alle Anwesenden kannten sie und beruhigten sich eingeschüchtert.

Allyson hingegen ließ sich keineswegs verunsichern, sie vertraute Collin blind und nutzte das Gehör, das man ihr bot, um eine Ansage zu machen.

»Wer nichts zur sachlichen Schilderung beitragen kann, hält sich zurück. Der Nächste, der dazwischenbrüllt, bekommt eine Nacht in der Zelle, plus ein Ordnungsgeld.«

Sie nickte Mrs. Amadeus auffordernd zu.

Alle Blicke waren auf die Frau mit den hellen Haaren gerichtet, die schwer schluckte und sich eine Träne von der Wange wischte. Das nervöse Kneten ihres Jackenärmels ließ darauf schließen, dass sie ernsthaft Angst hatte.

Die Frage war nur, vor wem?

Ich hielt alles bildlich fest.

»Unsere Tochter hat sich endlich durchgerungen, ihrem Stalker eine Absage zu erteilen. Doch sie kam nicht von ihrer Verabredung zurück. Wir suchten sie …«

Ich nutzte die beruhigten Gemüter, um näher ans Geschehen heranzutreten und nach Details zu suchen. Ein herzzerreißender Schluchzer der Erzählenden lenkte mein Objektiv in ihre Richtung.

»Wir fanden sie hier unter der Eiche. Der da war über sie gebeugt … dabei sie auszusaugen, weil sie ihn zurückwies …«

Ihr erneutes Schluchzen verschluckte die restlichen Worte auf eine so gequälte Art, dass sich mir der Magen verknotete. Sie glaubte den Scheiß, den sie von sich gab, tatsächlich.

»Zum Glück trugen sie alle zahlreiche Waffen bei sich«, kommentierte Collin die Erläuterung und strich sich wiederholt über die rechte Augenbraue. Eine Angewohnheit, die er an den Tag legte, wenn er angestrengt nachdachte oder um Beherrschung rang.

»Wo ist Ihre Tochter jetzt? Im Krankenhaus?« Allysons Stimme wirkte unberührt von der theatralischen Darbietung.

»Was spielt das für eine Rolle, Detective Bane?«

»Wir würden uns gern ein Bild von ihrem Zustand machen.«

»Und sie zur Situation befragen«, ergänzte Collin.

»Der Blutsauger ist das Problem. Meine Tochter bleibt außen vor. Sie hat genug erlitten«, antwortete der Stiernacken und bekam rote Flecken am Hals.

»Ich hab ihr nichts angetan«, verteidigte sich der am Boden Liegende halbherzig. Seine Augen huschten unsicher von einem Gesicht zum nächsten. Das Zittern seiner Glieder kam von der angestrengten Haltung und dem Messer, das aus seiner Seite herausragte. Das hatte ich vorher gar nicht bemerkt.

»Er lügt!«, donnerte es erst einstimmig und dann im Chor in den Nachthimmel.

Der Vampir zog den Kopf zwischen die Schultern. Bei der Bewegung quoll frisches Blut aus seiner gebrochenen Nase.

Ich schoss ein paar Bilder und zoomte gewisse Details ran. Durch die Linse erkannte ich den tiefen Schnitt im Mundwinkel, der bis zum Kiefer verlief.

Unbändige Wut überspülte meinen Verstand. Bevor ich mich selbst bremsen konnte, waren die Worte ausgesprochen.

»Ihr Verhalten ist eine Farce, Mr. Amadeus! Geben Sie es zu: Sie haben Ihre Tochter wieder beim Knutschen mit einem jungen Mann erwischt, der Ihnen nicht in den Kram passt.«

Allyson warf mir einen warnenden Blick zu, doch ich dachte nicht daran, still zu sein. Und die vor Empörung großen Augen des angeblich so beliebten und engagierten Mitglieds unserer Kleinstadt gaben mir recht.

»Die beiden lieben sich. Egal, was Sie als Vater davon halten. Deshalb soll James sterben.«

Alle Augen richteten sich auf mich, mit einer aufschlussreichen Gefühlsmischung im Blick. Ich sah es deutlich. In mehr als der Hälfte spiegelte sich die Wahrheit und dennoch schwiegen sie.

»Das ist unerhört, Mrs. Anima! Kaum zu glauben, dass es Ihre Schmiererei in die Polizeiberichte geschafft hat. Aber diese Anschuldigung gehört ja wohl in die Klatschpresse unter die Rubrik haltlose Gerüchte.«

»Mr. Amadeus … Sie schmeicheln mir. Doch ich muss Sie enttäuschen. Ich bin Fotografin und ausschließlich für die bildliche Dokumentation der Geschehnisse zuständig.«

»Alles ein Abwasch«, grunzte er.

»Stimmt es, Harry? Stimmt es … was sie sagt?«

»Still.«

»Harry!«

»Schweig doch endlich, Erna.«

»Warum antworten Sie Ihrer Frau nicht, Mr. Amadeus?«, hakte Collin nach und verschränkte die Arme vor der Brust. Wodurch seine hellbraune Lederjacke um die Schultern so gespannt wurde, dass sie unter der Dehnung knarrte.

»Alles Lüge. Meine Tochter könnte für einen von denen nie etwas empfinden.«

»Harry!«

»Dummes Weib! Wir gehen!«

»Moment!«, donnerte Collin. »So leicht sind Sie nicht aus der Sache raus. Morgen früh acht Uhr erscheinen Sie mit Ihrer Tochter auf dem Revier. Kommen Sie dem nicht nach, holen wir Isabell persönlich ab.«

»Außerdem werden wir der bewussten Täuschung nachgehen. Bestätigt sich dieser Umstand, bekommen wir Sie diesmal dran, Mr. Amadeus.«

Harry Amadeus sah hasserfüllt auf Allyson herab, bevor er grunzte und dem Vampir vor seinen Füßen wie zufällig einen Stoß versetzte.

Seine Frau Erna hakte ihren Mann unter und zog ihn mit sich. Womöglich versuchte sie zu verhindern, dass er sich weiter in Probleme ritt, in denen er längst hüfthoch drinsteckte.

Mit ihrem Verschwinden zogen sich ebenso ihre Anhänger und die meisten Schaulustigen zurück. Nur Vereinzelte blieben in der Sorge um James, bis die Sanitäter ihn untersucht hatten und Entwarnung gaben.

»Das war leichtsinnig, Tess.«

Eine hellbraune Lederjacke trat vor meine Linse und ich senkte die Kamera.

»Die Sache ist glasklar!«

»Natürlich ist es das. Doch wenn wir den Kopf verlieren, unprofessionell werden und die eigene Meinung über das Gesetz stellen, dann gewinnen wir nichts. Im schlimmsten Fall zerschießt es uns die Anklage wegen Befangenheit.«

Ich schloss die Augen und fluchte innerlich. Daran hatte ich nicht gedacht.

»Benutz deine Kamera und lass die Beweise sprechen. So hilfst du Isabell und James am ehesten.«

»Du hast recht. Es tut mir leid, Collin.«

Seine große Hand landete freundschaftlich auf meinem Oberarm. Die Wärme seiner Haut drang augenblicklich durch den Stoff zu mir durch.

»Ich bin absolut bei dir. Diese konstruierten Selbstjustizgerichte sind nicht akzeptabel. Es ist ein schmaler Grat. Selbst für mich.«

»Das hat man gar nicht gemerkt.« Allyson schob sich an ihrem Partner vorbei und zwinkerte ihm zu. Dann zog sie mich lächelnd in die Arme. »James ist versorgt. Ich hab einen Wachposten vor seinem Krankenzimmer angeordnet, damit er sich erholen kann.«

»Du glaubst nicht an seine Schuld?«

»Wenn James Isabells Blut getrunken hat, dann weil sie es zuließ. Ihre gegenseitige Zuneigung ist unverkennbar. Selbst für ihren emotionsamputierten Vater.«

»Man trennt nichts, was füreinander bestimmt ist.«

»So ist es!« Allyson lachte. »Wie geht’s dir? Was macht der Kopf?«

»Ist noch dran. Gehen wir einen Kaffee trinken?«

Sie biss sich auf die Unterlippe und schob sich windend die Hände in die Hosentaschen. »Phönix wartet in der WG auf mich.«

»Verstehe. Ihr wurdet gestört.«

Sie grinste. »Möglich.«

»Na denn, lass ihn nicht länger zappeln.«

Allyson war schon auf dem Sprung, als sie sich mit erhobenem Zeigefinger zurückdrehte.

»Nur mal so nebenbei, ich hab Nyx nicht gebeten, auf dich aufzupassen. Falls er das behauptet.«

»Warum sollte er das tun?«

»Weil jeder von Hades’ Söhnen es faustdick hinter den Ohren hat. Besonders die, die aussehen, als könnten sie kein Wässerchen trüben.«

»Weiß er von deinem Verdacht?«

Ihr Blick wurde nachdenklich. »Das habe ich Phönix auch gefragt. Er meinte, unter Brüdern ist so etwas nicht zu verbergen. Aber zu wissen, was man zerstört, heißt nicht gleich, darauf zu verzichten. Dämonen ticken da anders. Egal ob blutsverwandt oder nicht.«
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Tess

Ich hatte dem Chief meinen Stick übergeben. Er bestand darauf, den Sachverhalt selbst mit dem Bürgermeister zu besprechen. Die Bilder, die ich ausgewählt hatte, dienten seiner vollsten Zufriedenheit und führten sicher schnell zum gemütlicheren Teil dieses Zusammentreffens.

Damit hatte Sten vorerst Ruhe und die Sache war für mich erledigt. Dennoch steuerte ich das Motorrad zielgerichtet an den Ort zurück, an dem ich nichts mehr zu suchen hatte.

Zumindest beruflich. Privat gab es da noch etwas.

Insgeheim hatte ich gehofft, dass Sten sich nach mir erkundigte. Oder mir per Zufall über den Weg lief. Ähnlich wie Nyx es ständig veranstaltete.

Aber das war nicht eingetroffen.

Seit drei Tagen hatte ich Sten nicht gesehen und bekam langsam das Gefühl, dass sich das auch nicht ändern würde.

Ich hatte lange über Allysons Worte nachgedacht und eine Entscheidung getroffen. Unabhängig von diesem Einzige-Liebe-Gefährten-Ding war da etwas zwischen mir und dem Sensenmann. Und ich wollte herausfinden, was es war.

In den uneinsehbaren Kurven fuhr ich extra langsam. Besonders an der Stelle, wo sich mein Hinterreifen auf dem Asphalt verewigt hatte.

Diesmal wählte ich einen anderen Weg zur Burg. Bog von der Hauptstraße ab und fuhr abseits der Touristenwege. Je näher ich dem Ziel kam, desto entschiedener wusste ich, dass mich nicht einmal die Einzäunung aufhielt, vor der ich meine Maschine abstellte.

Zur Sicherheit hatte ich einen handlichen Bolzenschneider statt der Kamera eingepackt. Doch der war an dieser Stelle nicht vonnöten. Ich verstaute den gedellten Helm und schloss die Metallbox sowie die BMW ab.

Nachdem ich den Schlüssel in die Hosentasche geschoben hatte, packte ich die Metallstreben eines Zaunfeldes und zog mich nach oben.

Die Höhe war kein Problem und als ich auf der anderen Seite landete, erfüllte mich ein zufriedenes Grinsen. Es war lange her … und doch hatte ich nichts verlernt.

Den von hier aus deutlich kürzeren Weg zum Eingang ließ ich rasch hinter mir, drang zielgerichtet in den Turm vor und war enttäuscht, als ich das Turmzimmer leer vorfand.

Er war nicht da.

Was jetzt?

Ich beschloss zu warten.

Während ich die Aussicht aus jeder der vier Fensteröffnungen genoss, neigte sich die Sonne dem Horizont entgegen. Meine Beine wurden schwer und ich schielte immer öfter zu dem Bett, das so herrlich weich nach mir rief.

Eine Alternative gab es nicht. Denn trotz der Windstille und der angenehm milden Temperaturen war der Stein am Boden kalt und ungemütlich.

Ich traute mich dennoch nicht. Die Erinnerungen an eine nackte blaue Brust und die Intimität, die damit einherging, ließen mich zögern. Es fühlte sich an wie das Eindringen in Stens Privatsphäre.

Obwohl es Quatsch war. Ich wollte mich nur hinsetzen, um etwas auszuruhen. Nicht darin schlafen …

Nein. Er kam sicher bald.

Eine Stunde später zwang ich mich zu einer Entscheidung.

Hinsetzen oder fahren.

Wie von allein steuerten meine Beine zum Bett. Das Laken war kalt, aber so weich, wie ich es in Erinnerung hatte. Meine Finger wanderten selbständig, strichen über die Fasern.

Hatte er die Bezüge gewaschen, seit ich darin gelegen hatte?

Ich beugte mich vor und drückte die Nase ins Kissen.

Es roch nach ihm. Feuer und Moschus.

Mein Verstand riet mir, den Kopf zu heben und die Augen zu öffnen, doch es gelang mir nicht. Irgendetwas an dem Geruch hielt mich gefangen. Wog mich in Sicherheit, ließ mich ruhig werden. Das gleichmäßige Gezwitscher der Vögel klang wie ein streichelnder Singsang in meiner Wohlfühloase. Schläfrig ermahnte ich mich erneut.

Ich sollte die Augen wirklich aufmachen …
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Im Flug zog ich mir die Kapuze tiefer ins Gesicht. Es war spät geworden und mit der Nacht kam die Kälte. Phönix hatte unbedingt mit mir reden wollen. Was er ständig verlangte, seit ich hier in der Menschenwelt ein Zuhause gefunden hatte.

Er nannte es Versteck. Was es genaugenommen auch war.

Und ja, sein Verdacht war nicht unbegründet. Doch das sagte ich ihm nicht.

Wenn ich mich aller zwei Tage in der WG meldete und an seinem allwöchentlichen Verhör teilnahm, ließ er mich in Ruhe. Weitestgehend.

Außerdem durfte ich die Gelegenheit nutzen, um zu duschen und Klamotten zu waschen. Trotz der leckeren Burritos, die meine Schwester Charly im Kühlschrank bunkerte und nie ausgehen ließ, hätte ich lieber weiter auf den See hinter der Burg zurückgegriffen.

Ich wollte niemanden sehen. Allein sein.

Nur war das Wasser um diese Jahreszeit eiskalt und da ich eh zum Rapport bestellt wurde, nahm ich die warmen Bequemlichkeiten gern mit.

Aktuell besaß ich nicht viele Klamotten, weshalb es immer den Eindruck erweckte, ich würde ihrer Bitte, in die WG zu ziehen, nachgeben.

Auch heute hatte ich meinen Geschwistern und Allyson erklärt, dass ich nicht über Nacht blieb.

Dummerweise hatte ich in der Diskussion mit Phönix die Waschmaschine vergessen, sodass ich vor der Wahl stand, sämtliche Wechselsachen nass herzuschleppen oder morgen noch mal hinzumüssen.

Saurer Apfel, egal von welcher Seite.

Wenn ich Glück hatte, war zum Abholen keiner in der WG, der nach meiner Lebenszeit griff.

Einen Schlüssel brauchte ich eh nicht.

Der Turm kam näher.

Ich schlug kräftig mit den Flügeln und glitt das letzte Stück, bis ich die Öffnung erreichte. In einer sekundenschnellen Bewegung zog ich die Flügel ein und spannte sie wieder, um neben dem Bett zu landen.

Mein Herzschlag setzte kurz aus und raste gleich darauf los, als ich auf das belegte Nachtlager starrte.

Eben noch hatte ich mit Phönix gestritten, weil er nicht verstand, warum ich mich von ihr fernhielt und jetzt … lag das zerbrechliche Wesen in meinem Bett. Wie ein Geschenk auf einem Geburtstagstisch.

Was zur Hölle suchte sie hier?

Mein Herz schlug so laut, dass ich befürchtete, sie mit dem wummernden Geräusch aufzuwecken und ihren friedlichen Schlaf zu stören.

Doch war es nicht das, was ich tun sollte?

Sie wecken und fortschicken?

Ich schob die Hände unter die Kapuze und schrubbte mir den Schädel. Verdammtes Schicksal. Als reichte mein Zustand nicht längst aus, um jeden Halt aufzuspalten! Bedurfte es ernstlich noch einer Frau, die mich mit ihrer puren Existenz quälte?

Für meinen Dämon war die Sache klar. Glasklar, um nicht zu sagen ein Segen. Doch er dachte mit dem Schwanz und blendete die Fakten aus. Tatsachen, die sie nicht übersehen würde.

Ebenso wie ich.

Ohne es bewusst zu steuern, translozierte ich mich näher an das Bett ran. Ihr Duft stieg mit jedem ihrer Atemzüge in die Luft. Verlockte meine Sinne und gaukelte mir vor, was ich haben könnte …

Ich drehte den Blick weg, kam mir schäbig vor, sie so anzustarren. Doch das Gefühl hielt nicht lange an. Meine Natur drängte darauf, dichter ranzugehen und jeden Zentimeter des lieblichen Wesens abzuscannen.

Ihre schlanken Beine lagen übereinander. Die schweren Stiefel, die in der Tat im Cowboy-Stil angesiedelt waren, hingen in der Luft, bedacht darauf, die weißen Laken nicht mit Dreck zu beschmutzen. Ihr Oberkörper lag seitlich gedreht, als wäre sie aus einer sitzenden Position umgekippt.

Hatte sie der Weg zu mir so erschöpft?

Oder waren es die Nachwehen ihres Unfalls?

Es zog in meiner Brust, als ich daran dachte, wie der zarte Leib über den Lenker flog. Es waren bange Sekunden, in denen ich nicht wusste, ob ich rechtzeitig da sein würde, um sie aufzufangen und den tödlichen Sturz zu verhindern.

Theresa seufzte im Schlaf und drückte gleich darauf die Nase ins Kissen.

Gottvater, was tat sie da?

Als sie unübersehbar an dem Stoff roch und erneut ein entzückendes Geräusch von sich gab, stieg mir Hitze in die Wangen. Blut sammelte sich an Stellen meines Körpers, die ich verfluchte.

Mit Händen und Füßen wehrte ich mich gegen diese Empfindungen, doch die Woge reinster Wollust ließ mir kaum Luft zum Atmen.

Das sehnsüchtige Seufzen wiederholte sich und vernichtete den winzigen Erfolg, ihr zu widerstehen. Meine Natur verlangte so heftig nach ihr, dass es wehtat.

Ihre Lider waren geschlossen. Die dunklen Wimpern lagen auf den hellen Wangen auf, sie waren nicht geschminkt. Genaugenommen war nichts in ihrem Gesicht angemalt. Was dessen unscheinbare Erscheinung erklärte.

Gesellschaftliche Maßstäbe hätten ihr womöglich eine zu hohe Stirn bescheinigt, einen zu kleinen Busen und fehlende Rundungen, die ihrem strengen Antlitz ebenso fehlten wie ihren Hüften.

Doch für mich war sie aus einem wundersamen Grund die Schönste von allen. Das mahagonifarbene Haar glänzte im Mondlicht, ebenso das Leder ihrer Jacke.

Der Geruch von klarem Bachrauschen durch eine Blumenwiese liebkoste meine Sinne, streichelte mir das Herz und verlockte zu Träumen, die nie Realität werden würden. Und doch sehnte sich jede Zelle danach.

Nach ihr.

Ihr so nah zu sein, machte es mir unmöglich, rational zu denken.

Ich brachte mich selbst in Teufels Küche, als ich die Hand ausstreckte, um ihre Finger anzufassen. Der Drang ließ sich nicht unterdrücken. Es war so notwendig wie atmen.

Das elektrische Kribbeln, das unsere Berührung erschuf, rauschte mir bis in die Haarspitzen. Gepeinigt stöhnte ich auf und schlug mir einen Fang in die Zunge.

Ich hatte auf einen Irrtum gehofft und doch war es längst in Stein gemeißelt.

Theresa war meine vorbestimmte Gefährtin.

Mein.

Der Wunsch, sie zu beschützen wuchs, besonders, als ich realisierte, wie kalt sie war. Die nächtliche Luft und der Zug des Turmzimmers drohten sie auszukühlen.

Dummerweise lag sie auf der Decke. Sie unter ihr hervorzuziehen, ohne sie zu wecken, war aussichtslos. Und jedweder Stoff, den ich mein Eigen nannte, hing in der WG zum Trocknen.

Shit! Es musste doch …

Es gab etwas, mit dem ich sie wärmen würde.
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Tess

Der Schrei eines Vogels zerriss den angenehmen Traum und ließ mich zusammenzucken. Ich öffnete die Augen. Es war dunkel, einzig der Schein des Mondes trug zur Orientierung bei. Ich erinnerte mein Vorhaben, die Beine nur kurz auszuruhen.

Ich war allen Ernstes eingeschlafen. Mist.

Langsam und vorsichtig setzte ich mich auf.

Nichts hatte sich verändert. Das Zimmer war nach wie vor klein und die Bestandsaufnahme damit rasch beendet.

Ich zerrte mein Smartphone aus der Jackentasche und fluchte. Es war halb drei nachts.

»Na großartig!«

Die jetzt anstehenden Konsequenzen der dämlichen Entscheidung zu bleiben, schickten meine Laune in den Keller. Diese Aktion hatte nichts gebracht. Wäre ich nur im Hellen gefahren …

In der Bemühung aufzustehen, bemerkte ich den dunklen Stoff auf mir und hielt inne, um ihn zu betrachten. Ich ließ die Finger darüber gleiten und erfuhr die Wärme, die er darunter festhielt. Er hatte nicht die Form einer Decke und besaß zwei Schlitze, die auf den ersten Blick keinen Sinn ergaben.

Irgendwoher kannte ich …

Um besser zu sehen, brachte ich das Smartphone in Position. Mein Finger schwebte über dem Taschenlampensymbol, als eine Bewegung im Augenwinkel auftauchte.

Ich drehte den Kopf.

Ein Schatten hockte auf dem Boden zwischen zwei Fensterluken.

Erschrocken hielt ich die Luft an und wartete auf eine Reaktion, Worte, Drohungen, einen Angriff …

Nichts passierte.

War es Sten?

Schlief er womöglich?

Und was, wenn er es gar nicht war?

Ich musste es genau wissen, tippte auf das Display und veränderte den Winkel des künstlichen Lichts.

Der Schein traf mitten in zwei steingraue Augen. Sie starrten erbarmungslos zurück und blinzelten trotz meiner blendenden Lichtquelle nicht einmal.

Das Positive zuerst: Es war Sten, was mich erleichterte. Aber damit endete diese Aufzählung auch schon.

Abgesehen von seiner raubtiergleichen Starre, die einen Angriff andeutete, war da das drohende Knurren, das eindeutig von ihm ausging. Es erschreckte mich so, dass ich meine Behelfstaschenlampe fallen ließ. Der Lichtstrahl zappelte unruhig umher und erstarb auf der Matratze.

Mein Herz klopfte wild.

»Sten?«

Keine Reaktion.

Ich umschloss mutig das Smartphone und wagte einen weiteren Versuch.

»Tu es nicht.«

Ich schluckte. Sein Ton war drohend. Aber zumindest hatte er reagiert.

»Meine Augen sind nachtblind.«

»Der Mond genügt.«

»Das würde er, wenn du näher kommst.«

»Nein.«

»Gut. Wie du willst.«

Ich hob mein Smartphone an und ließ den Lichtschein über den Boden gleiten. Keine Sekunde später saß er neben mir auf dem Bett und sah mich aus harten Augen an.

Der künstliche Schein wurde von seinem Bauch gestoppt und von der hellen Haut zwischen den dunklen Runen grell zurückgeworfen. Eine große Hand landete auf meiner und verhinderte jede weitere Bewegung.

»Mach es aus.«

Die weißen Fänge traten im Schein des kalten Mondlichts deutlich hervor. Schon wieder starrte ich auf seinen Mund.

Was dem Dämon nicht entging. Er drehte den Kopf weg.

Ich stellte das Licht aus und hoffte, dass sich der Mond erbarmte, mich alles sehen zu lassen, was ich unbedingt ansehen wollte.

»Besser?«

Mein Kiefer klapperte. Ich versuchte, es zu unterdrücken, doch das Zittern weitete sich aus. Der halbnackte Mann vor mir tat sein Übriges.

»Ja.«

»Warum hast du nichts an? Wo sind deine Sachen?«

»In der Wäsche.«

»Stimmt.« Ich schlug mir gespielt die Hand vor die Stirn. »Ich vergaß den Waschsalon im Burgkeller.«

»Sehr witzig.«

»Dachte ich auch gerade.«

»Es ist keine Ausrede. Meine Wechselsachen hängen bei Phönix zum Trocknen.«

»Du wäschst in der WG?«

»Exakt.«

»Dann bist du nackt hergeflogen?«

Er schloss den Mund und betrachtete mich, suchte nach einer Antwort.

Einer Ausrede?

Als er kurz darauf auf meinen Schoß deutete, wusste ich, dass er sich für die Wahrheit entschieden hatte.

Unvermittelt ging mir ein Licht auf. Die Aussparungen im Stoff waren für Flügel gemacht.

»Wozu …?«

»Du hast gezittert wie ein frisch geborener Welpe.«

»Das hast du auch nach dem Unfall für mich getan …«

»Du erinnerst dich?«

Ich nickte. »Frierst du nicht?«

Die Antwort blieb er mir schuldig. Doch ich fand es selbst heraus. Die feine Gänsehaut auf seinem Oberkörper sagte alles.

Ich raffte die Falten zusammen und drückte ihm den Stoffhaufen entgegen. Seine blauen Flecken waren verschwunden. Nicht aber die Runen und Zeichen, die Brust, Schultern und Arme aus dieser Nähe in einen Magneten verwandelten.

Ich sollte aufhören zu starren.

»Warum bist du hier?«

»Ich hab auf dich gewartet.«

»Unsere Begegnung war flüchtig und bedurfte keiner Wiederholung.«

»Ich schulde dir Dank, Sten.«

Er zuckte mit den Schultern.

»Du hast mir den Verwalter vom Hals gehalten und ich dir das Genick gerettet. Sache erledigt.«

»Ist das so?«

Er sah mich eindringlich an. In dem Steingrau seiner Iriden flimmerten helle Stellen auf. Gefühlsregungen, die ich nicht zu deuten wusste. Sein Kiefermuskel arbeitete.

»Ist es. Geh deiner Wege und vergiss mich.«

»Und wenn ich das nicht will?«

Blitzschnell translozierte er sich zur entferntesten Fensteraussparung. So temporeich, dass er dort Gestalt annahm, bevor der Stoff seiner Kutte auf meine Beine fiel.

»Hab ich dich in irgendeiner Form gekränkt?«

Er antwortete nicht, sah mich nicht mal an.

Sein seitliches Profil wirkte wie eine Statue, geschlagen in Stahl. Und während sein nackter, bemalter Oberkörper in jeder detailgetreuen Einzelheit im Schein der Nacht plastiziert wurde, nahm ich zum ersten Mal überhaupt wahr, dass der Dämon einen schnörkellosen schwarzen Rock trug. Einen, der tief auf der Hüfte saß und bis zum Boden reichte.

Seltsam und zugleich faszinierend schön.

Wie Sten da so stand, mit vom Wind aufgestellten Brustwarzen und dem feinen Haarstrich, der sich vom Bauchnabel aus weit nach unten verfolgen ließ, wirkte er wie ein Model eines extrovertierten Designers.

»Du hast recht.« Ich stand auf und zog meine Jacke zurecht. »Du bist mir zu nichts verpflichtet. Ebenso wenig wie ich dir. Nimm meinen aufrichtigen Dank an oder lass es. Wenn du mir etwas zu sagen hast … Allyson kennt meine Adresse.«

Ich lief um das Bett herum und öffnete die Tür.

»Wo willst du hin?«

»Nach Hause.«

»Jetzt?«

»Ja.«

»Kommt nicht in Frage.«

Ich grunzte empört. »Ich bin schon groß.«

Ohne eine Antwort abzuwarten, ging ich. Meine Schritte hallten in der engen Treppenspirale. Der obere Teil war furchtbar dunkel, da die Lichtnischen erst weiter unten anfingen.

Ich tippte auf dem Display herum und bekam eine rote Batterie angezeigt. Genervt steckte ich das Smartphone ein.

Dann musste es eben so gehen, kaum hatte ich diesen Gedanken geformt, rutschte ich an einer beschädigten Stufe ab und kam aus dem Gleichgewicht. Meine Arme ruderten wild umher, die glatte Turmwand bot nichts Greifbares.

Ich fiel ungehindert ins Leere, den Schmerz schon fast spürend, landete ich sanft an einer nackten Brust. Hände stützten meine Hüften, ausladende Schultern boten mir Halt, stabilisierten mich. Und dann umfingen uns seine Flügel, formten einen Kokon, der uns einhüllte und vor dem pfeifenden Nachtwind schützte. Intimität erzeugte.

Eine aufgestülpte Feder kitzelte meinen Hals. Die betörende Wärme, die von Sten ausging, erschuf den Wunsch, mich an ihn zu schmiegen und die Augen zu schließen.

»Hast du dir wehgetan?«

»Nein.«

»Gut. Du bleibst.«

»Jetzt hör mal! Wer bist du, mir Befehle zu erteilen?«

Ich schob gegen den breiten Oberkörper an. Mit den Fingerspitzen, um nicht zu viele prickelnde Berührungspunkte zu verursachen. Was in etwa den Erfolg hatte, wie eine Hochhauswand verrücken zu wollen. Keinen Zentimeter rutschte der Koloss zur Seite.

»Theresa …«

»Tess. Theresa sagte meine Mutter, wenn ich dabei war, mich mit meiner Zunge in Schwierigkeiten zu bringen.«

Ungläubig strahlte das Steingrau seiner leuchtenden Iriden herab. Eindringlich und wild entschlossen, seinen Willen durchzusetzen.

»Du bleibst, Tess.«

»Nein.«

»Muss ich dich an deine letzte Nachtfahrt erinnern?«

»Ich bin eine gute Fahrerin.«

»Das hab ich gesehen.«

Arsch.

Ich war versucht, ihm eine zu scheuern. Begnügte mich aber damit, ihn in einem weiteren Versuch wegzuschieben. Diesmal mit vollem Körpereinsatz. Vergeblich.

»Du kennst mich nicht. Du weißt nichts über mich und urteilst.«

»Nein … Das hast du falsch verstanden. Die Wildschweine waren hinter einer Kurve. Du konntest sie nicht sehen.«

Ich stellte meinen Widerstand ein und sah ihm ins Gesicht.

»So ein Unfall kann jederzeit passieren. Warte auf die Sonne.«

»Klingt ja fast, als sorgst du dich um mich.«

Sten nickte so dezent, dass es in dem wenigen Licht genauso gut Einbildung sein konnte. Trotzdem hüpfte mein Herz.

»Und wenn ich mich weigere?«

»Dann transloziere ich dich heim.«
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Sten

Ob sie den schnellen Herzschlag unter ihren Fingern wahrnahm?

Oder war ihr nicht mal bewusst, dass ihre Hände auf meiner Brust lagen, als gehörten sie da hin?

Ich erfuhr ihre Berührung bis ins Mark. Wie ein Baum, in dessen Rinde man Namen ritzte, so schlug das Aneinanderliegen unserer Haut Kerben in mein Herz. Wie Fingerabdrücke, die sich darin verewigten.

»Um mich zu translozieren, müsstest du schon mal bei mir zu Hause gewesen sein. Das fällt aus. Außerdem lass ich mein Motorrad nicht hier.«

Dass sie irrte, ich ihr Zuhause kannte, sogar ihrem Privatkonzert gelauscht hatte, schluckte ich runter.

Ich durfte sie nicht erschrecken. In ihrer sturen Art würde sie nur unüberlegte Dinge anstellen. Und davon wollte ich sie ja abbringen.

»Was schlägst du vor, Frauenzimmer?«

»Wir könnten die Zeit nutzen und uns unterhalten.«

»Ich rede nicht. Leg dich in mein Bett zurück und schlaf. Allyson sagt, bei euch ist es aktuell anstrengend.«

Sie hob die Augenbrauen hoch in die Stirn, als könnte sie nicht glauben, was ich von mir gab.

Waren meine Worte so abwegig?

Dabei drängte sich mir ein weiterer Gedanke in den Kopf. Wenn Allyson mit mir über sie sprach, geschah das sicher auch andersherum.

Hatte die Gefährtin meines Bruders Tess davon erzählt?

Wusste sie etwa von …?

Nein.

Dann hätte sie mehr Vehemenz an den Tag gelegt, um wegzukommen. Womöglich stünde sie nicht mal hier.

»In Ordnung. Unter einer Bedingung.«

»Die da wäre?«

»Du legst dich zu mir.«

Ich öffnete den Kokon und löste unseren Hautkontakt.

»Vergiss es!«

Meine Moleküle zerstoben ohne Vorwarnung und setzten sich im Turmzimmer wieder zusammen. Die Flügel ließ ich im Rücken verschwinden, um nicht erneut in Versuchung zu geraten, sie darin einzuhüllen. Und hoffte, dass sie durch die Tür hinter mir reinkam.

Ungeduldig presste ich die Fäuste.

Atmen. Atmen. Atmen. Hab Geduld.

Tess ließ mich warten.

Sollte ich nachsehen?

Egal, was sie entschied, fahren würde sie unter keinen Umständen vor Sonnenaufgang. Basta!

Endlich setzten sich ihre Schritte in Bewegung. Sie kam näher. Die Tür schloss in meinem Rücken und ich ließ die Luft entweichen, die in den Lungenflügeln brannte.

Unentwegt tat ich weiter so, als wäre die Aussicht auf die schlafende Natur der größte Anziehungspunkt, den ich je gesehen hatte.

Stoff raschelte, ließ mich lächeln, weil ich davon ausging, dass sie sich unter die Decke schob. Doch dann erklangen ihre Schritte erneut und kamen direkt auf mich zu.

Etwas verschleierte mir den Blick und ich versteifte jeden Muskel. Die Kutte war aus derbem Stoff gefertigt und legte sich schwer auf meine Haut, kratzte nicht und wärmte besser als Fell.

Sie um mich zu spüren, war wie ein Schutzschild. Vor der Kälte und der Intimität jener Frau, die ich nicht gehen lassen wollte. Und das hatte wenig mit der Dunkelheit zu tun.

Suchend forschte ihr Blick in meinem Gesicht, während ihre Finger den Stoff ordneten, der so verdammt intensiv nach ihr roch.

Sie überwältigte mich mit ihrer unausgesprochenen Forderung, ihrem Wissen … ihrer bloßen Nähe.

Kombiniert mit der ständigen Angst, dass sie mitbekam, was sie nicht entdecken durfte, eine kaum auszuhaltende Mischung.

Ich drehte mich von ihr weg.

»Wenn es um mein Wohlbefinden geht, bist du umsichtig und fürsorglich. Dir selbst hingegen verweigerst du diese Zuwendung. Wieso?«

»Wolltest du nicht schlafen?«

»Wolltest du nicht mit ins Bett kommen?«

»Nein!«

»Dann ist meine Antwort ebenso nein.«

Ich schloss die Augen und fluchte im Stillen. Bis Tagesanbruch vergingen Stunden. Was sollte ich mit diesem sturen Weib anfangen, wenn sie nicht schlief?

»Willst du etwa hier stehen bleiben und mich weiter anstarren?«

Sie zuckte mit den Schultern und folgte meinem Blick in die Ferne für einen Moment. Diese Gelegenheit nutzte ich, um sie anzusehen.

Was ich wahrnahm, gefiel mir nicht. Und es brachte mich in eine Zwickmühle.

»Du frierst.«

Wieder zuckte sie mit den Schultern und sah mir herausfordernd in die Augen. Doch es war keine Anklage oder gar eine Kampfansage. Nein, nur die stumme Bitte nach Wärme. Mit äußerster Disziplin gelang es mir, den Impuls zu unterdrücken, die Arme um sie zu schließen und ihren bebenden Leib an mich zu ziehen.

Ich ergriff den Stoff der Kutte und zog ihn mir über den Kopf, als sie meine Hände festhielt.

»Nein, Sten. Ich will nicht, dass du wegen mir nackt rumläufst.«

»Es ist okay.«

»Ist es nicht. Wenn du etwas für mich tun möchtest, leg dich zu mir unter die Decke. Ich bin so von der Kälte eingenommen, dass ich es allein nicht schaffe, das Bett zu wärmen.«

»Tess …«

»Bitte. Wir haben Sachen an. Ich fass dich nicht an. Versprochen.«

Mein Widerstand schmolz dahin wie das Eis des Burgsees in der Frühlingssonne. So verdammt nah … das war riskant, aber möglich. Sie würde mein Geheimnis nicht bemerken, wenn ich es geschickt anstellte.

»Leg dich hin.«

Meine Stimme klang belegt und ich räusperte sie.

Dann translozierte ich mich zum Bett, schlug die Decke auf und drängte das nervöse Kribbeln zurück, das ich einzig auf die hohe Konzentration schob.

Dass mein Dämon jubelnd im Kreis flog und mit mir einklatschen wollte, ignorierte ich. Das hier war aus der Not geboren und hatte nichts zu bedeuten.

Erwartungsvoll sah ich Tess an und streckte ihr die Hand entgegen.

»Komm.«


Kapitel 15



Tess

Ich war kurz davor, eine Hochspannungsleitung zu berühren. Und schon jetzt weitete sich das Prickeln in meinem Nacken zu einem heißen Brennen aus.

Es war keine Warnung oder gar Angst und bei Weitem nichts Neues in Stens Nähe … trotzdem verstärkte es mein Zittern zu einem Beben. Das Adrenalin rauschte.

Ich hatte es so gewollt. Hatte ihm versprochen, anständig zu bleiben, doch ich machte mir selbst etwas vor.

Ich wollte mehr als Wärme von diesem Mann.

»Komm schon. Dort drüben wird es nicht besser.«

Das stimmte. Zögerlich setzte ich mich auf die Bettkante und sah über die Schulter. Sten stand auf der anderen Seite wie eine Statue und beobachtete jede Regung im Mondschein.

Mit steifen Fingern zog ich mir die Stiefel aus, schob die kalten Füße auf die Matratze und zerrte die Decke über mich. Beides war eisig und verschlimmerte es augenblicklich.

Mein Unterkiefer entwickelte ein Eigenleben. Unkontrollierbar schlugen meine Zähne zusammen, als ich den Kopf drehte.

Der Sensenmann lag so dicht an der Kante, dass ich einen Absturz befürchtete. Entweder war Allysons Annahme der Irrtum des Jahrhunderts oder er durchlebte dasselbe Gefühlschaos wie ich.

Sein Hinlegen hatte ich gar nicht mitbekommen. Auch nicht, wie er die Flügel hatte verschwinden lassen. Was sicher an der Kälte lag, die mich regelrecht verkrampfte.

Sten zog die Decke höher, bis zum Kinn, steckte mir die Kante unter die Schultern und suchte vorsichtig nach Löchern, durch die weitere Wärme entwich.

Ich schloss die Augen, bemühte mich, das Klappern meiner Zähne zu unterdrücken, und scheiterte kläglich.

»So geht das nicht! Dreh dich auf die Seite. Mit dem Rücken zu mir.«

»Was?«

»Jetzt mach schon!«

Ich gehorchte.

Sten griff unter die Decke. Seine großen Hände angelten meine Knöchel und zwangen mich, die Knie zu beugen.

Missfallend knurrte er. »Du machst echt jedem Eisklumpen Konkurrenz.« Dann klemmte er sich einen kalten Fuß zwischen die Oberschenkel und rieb den anderen mit den Händen.

Ich seufzte ausgiebig. Es war mir egal, wie es klang. Dieses Gefühl war himmlisch. Wie nach einem stundenlangen Regenmarsch in eine warme Wanne zu gleiten.

Erschöpft schloss ich die Augen und hielt still. Nahm an, was der Dämon mir bot und wurde ruhig. Das Zittern verschwand.

Wir schwiegen, das war okay, solange dieser Gott von einem Mann damit beschäftigt war, mir Besserung zu verschaffen. Und es gab nichts Besseres als einen Kerl, der wusste, wie man mit kalten Füßen umging.

Zwischendurch tauschte er die Positionen, bis mir die Haltung unangenehm wurde. Dann zog er mich dicht an seine Brust und ließ den Arm über mir liegen.

Die Hitze, die er ausstrahlte, erschuf eine bleierne Schwere, die mich einlullte.

Ich lag in den Armen eines fremden Mannes, von dem ich nichts wusste. Nur, dass ich aktuell an keinem anderen Ort sicherer war.

Die kleinen geschriebenen Kreise auf meinem Handrücken bestärkten das Gefühl von Geborgenheit. Ich gähnte herzzerreißend und versuchte nicht mal mehr, es zu verbergen.

Das leise Lachen vibrierte in seinem Brustkorb, kitzelte meinen Rücken, doch um es zu kommentieren, war ich schon zu weit weg.
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Als ich erwachte, war es hell. Die wunderbare Wärme überall um mich herum. Himmlisch, wohlig gebettet, streckte ich ein Bein aus … und begriff, dass das andere auf jemandem lag.

Ebenso meine Wange. Zwar trennte sie dicker Stoff von nackter Haut, aber in der Intimität dieser Situation machte es keinen Unterschied.

Es war so vertraut, so natürlich.

Womöglich hatte ich deshalb im Schlaf nach Stens Nähe verlangt. Und er hatte sie mir nicht verweigert.

Oder hatte er es ebenso unbewusst getan?

Ich entschied, mich zurückzuziehen und uns beiden eine peinliche Situation zu ersparen, hob den Kopf und zog den Arm zurück.

Sten drehte sich mit mir auf die Seite, lag jetzt halb auf mir drauf, ohne mich mit seinem Gewicht zu beschweren. Sein Atem blies mir gegen die Ohrmuschel und ich hielt die Luft an. Ich bemühte mich wirklich, die erotische Situation zu ignorieren … doch ich schaffte es keine Minute, meinen Körper im Zaum zu halten. Ohne Vorwarnung erschauerte ich so heftig, dass ich Sten versehentlich mit schüttelte.

Er murrte im Schlaf, regte sich und drängte sein Gesicht näher an mich. Sein heißer Atem traf jetzt unterhalb des Ohrläppchens auf. Der Rhythmus veränderte sich.

Roch er etwa an mir?

Ich versuchte wegzurutschen. Nicht weil es unangenehm war, sondern weil mich seine Reaktion erregte.

Der Versuch misslang.

Ein kräftiger Arm stellte die Nähe wieder her, verband zwei Körper zu einem, in einer Selbstverständlichkeit, die mir gefiel.

Da wo sich Hals und Nacken trafen, berührte er mich mit der Nasenspitze, strich zärtlich über die empfindliche Haut.

Ich schloss die Augen und fing an zu beten.

Wenn er so weitermachte, würde er schon bald riechen, wie ich seine Zuwendung fand.

Sten kannte kein Erbarmen.

Unter seinen Liebkosungen zuckten mir Blitze durch jede Zelle und sammelten sich in meinem Bauch.

Seine Nase arbeitete, sein Mund strich mir den Hals entlang und seine Härte drückte gegen meinen Po.

Grundgütiger, was passierte hier …

Zarte Lippen verteilten Küsse, die so sanft waren wie die Berührung eines Schmetterlings.

Alles drehte sich um mich herum.

Ich presste die Beine zusammen und hoffte, er bemerkte nicht, was er mit mir anstellte. Wie sehr er mir die Sinne raubte.

Als seine Zunge mir über das Ohrläppchen fuhr, stöhnte ich ungewollt auf. Sten schlief, das war mir klar, aber seine Liebkosungen benebelten meinen Verstand.

Ich wollte mehr davon.

Es dauerte zwei tiefe Atemzüge, bis ich mitbekam, dass die Berührung aufgehört hatte. Der Arm, der mich hielt, hatte sich in Stahl verwandelt und verschwand von mir, als hätte ich eine ansteckende Krankheit.

Ich drehte den Kopf, um Sten anzusehen.

Die sich hebende und senkende Brust hatte einen schnellen Takt angenommen – der mich an Panik erinnerte. Seine Lippen bildeten einen schmalen Strich. Und die steingrauen, verschlafenen Augen sahen mich auf eine Art an, die mein müdes Hirn zwang, seine Arbeit aufzunehmen.

»Guten Morgen. Hattest du genug Platz? Oder hab ich mich zu breit gemacht?«

Ich versuchte mit Charme, die peinliche Situation zu retten, und wurde wirsch ausgebremst.

»Morgen.«

Sten rutschte weg und setzte sich auf. »Toiletten gibt es hier keine. Du musst die Büsche benutzen. Waschen kannst du dich im See hinter der Burg.«

Damit stand er auf und translozierte sich aus dem Zimmer.

Ernüchtert wischte ich mir den Schlafsand aus den Augen.

Das war nicht nur Lust zwischen uns. Es war mehr. Viel mehr.

Und wir wussten es beide.

Doch Stens Panik war unübersehbar. Greifbar. Entmachtend.

Was hielt ihn zurück? Machte es ihm unmöglich zuzulassen, was er so gern annehmen würde?

Ein Platschen zog meine Aufmerksamkeit auf sich, ich trat an eine der Fensterluken und sah hinaus. Der kleine See, der früher vermutlich den Burggraben speiste, führte so wenig Wasser, dass er kaum noch die Bezeichnung See verdiente. Teich passte eher, den man mit ein paar kräftigen Zügen durchquert hatte.

Zumindest wenn man die Ausmaße eines Dämons besaß.

Der Anblick seines muskulösen Rückens, der ausgeprägten Schultern und der hügligen Arme löste gemischte Gefühle in mir aus. Während mir sein Leib in den erotischen Bewegungen Hitzewellen durch die Zellen jagte, bestand mein Verstand darauf, dass das Gewässer nicht mehr als zehn Grad haben konnte.

Temperaturen, die den Muskeln alles abverlangten. Kriechende Kälte, die jeden Zentimeter mit Nadelstichen überzog.

Wie hielt er das nur aus?

Er sollte da rauskommen. Sofort. Gleichzeitig wollte ich ihm stundenlang zusehen, ihn anhimmeln wie eine Zwölfjährige … Grundgütiger.

Zum Glück erinnerte mich das Geplätscher seiner Schwimm- und Tauchbewegungen daran, doch mal die Büsche aufzusuchen.

Ablenkung war jetzt genau richtig.
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Sten

Der See war scheißkalt und doch zu warm für die Wirkung, die ich erhoffte.

Meine Natur glühte. Der Dämon in mir kam nicht zur Ruhe und brüllte vor Verlangen. Er hätte sie nicht küssen dürfen, nicht den Geschmack ihrer Haut probieren … Shit …

Wogen schlugen über meinem Kopf zusammen, hüllten jeden Zentimeter ein. Zumindest half das eisige Wasser bei den körperlichen Widrigkeiten, die mich die ganze Nacht gequält hatten. Ich hatte dem Drang, sie zu wärmen, nicht widerstehen können und dabei vollkommen unterschätzt, was das für eine Kettenreaktion in Gang setzte.

Tess hatte sich im Schlaf wohlig seufzend gedreht und mich als Kissen benutzt, ihren Leib an mir gerieben …

Spätestens dort brach mir der Schweiß aus.

Ich hatte es nicht übers Herz gebracht, sie von mir zu schieben. Doch genau das hätte ich besser getan. Ich wusste, ich würde irgendwann einschlafen, die Kontrolle verlieren.

Verflucht, sie musste gehen, sofort.

Mein Blick flog zum Turmzimmer hinauf.

Sie war nicht mehr da.

Wenigstens was.

In Windeseile translozierte ich mich aus dem Gewässer und zog meinen Rock hoch. Als ich Knopf und Reißverschluss schloss, ließ der Effekt des kalten Wassers bereits nach.

»Shit!«

Ich schnappte mir die Kutte und hielt sie vor den Bauch. Ich musste Tess loswerden, sonst geriet ich in Erklärungsnot.

Doch wie?

Ich schloss kurz die Augen und atmete tief durch.

Sie mit der Wahrheit zu konfrontieren, würde zum gewünschten Ziel führen. Tess würde gehen und nie zurückkommen.

Doch meine furchtbar dumme Natur ertrug den Gedanken nicht.

Ich fühlte mich wie ein Karnickel in der Falle.

Meine Moleküle folgten dem Befehl, lösten sich auf und flogen ins Turmzimmer.

Ihr Duft traf mich wie eine Wand, wie ein Brett vor den Kopf. Er lähmte meinen Widerstand und hielt mich in dem Wunsch gefangen, sie wieder an die Brust zu ziehen. Ich schüttelte letzte Wassertropfen ab und biss die Zähne zusammen.

Wenn sie gegangen war, musste ich das Bett abziehen und die Laken mit dem künstlich riechenden Zeug aus der WG waschen.

Das würde es verbessern. Ja, so würde ich es machen.

Schritte näherten sich der Tür.

Tess öffnete sie und blieb unsicher im Eingangsbereich stehen. Ihr Blick strich mir über die Seite, weshalb ich die Kutte fester an mich presste.

Ihr mein Seitenprofil zu präsentieren, war absolut ungünstig – gleichwohl die einzige Möglichkeit.

Das Tageslicht war gnadenlos und mein Mädchen nicht dumm.

Ich biss mir auf die Zunge und schloss die Augen. Der Gedanke existierte nur in meinem Kopf. Sie hatte ihn nicht gehört.

Aber allein so etwas zu denken, zeigte auf, wie tief ich in der Kacke steckte.

Ich drehte das Gesicht zu ihr.

»Willst du dich verabschieden?«

Ihr Blick war unergründlich. Hart und weich zugleich.

Ob sich ihre Augen vor Schreck weiteten, wenn ich sie jetzt küsste?

Verdammt, ich dachte zu viel über sie nach!

»Abschied hat etwas Endgültiges. Ich sag lieber bis bald.«

»Es gibt keine Wiederholung dieser Nacht.«

Sie kam näher, meinen Blick mit ihrem festhaltend.

Mein Herzschlag beschleunigte auf ein ungesundes Tempo. Ich war froh, dass sie es als Mensch nicht wahrnahm. Den schlagenden Rhythmus nicht so laut trommeln hörte, wie es mir in den eigenen Ohren dröhnte.

»Sicher?«

»Ganz sicher.«

»Fein. Belüg dich selbst. Vielleicht hilft es.«

Ich knurrte warnend, doch sie ließ sich nicht im Geringsten davon beeindrucken.

»Dünnes Eis, Frauenzimmer.«

»Weil die Wahrheit an deinem Stolz kratzt?«, fragte sie frech.

Ich ließ die schwarzen Flügel hervorschnellen, packte sie und drückte sie an die nächste Wand. Meine Fänge zeigte ich offen.

»Das zwischen uns wird nicht wieder weggehen. Du weißt es genauso wie ich, Sten.«

»Sei still!«

Um den Befehl zu unterstreichen, schickte ich ein Knurren hinterher. Es verpuffte vollkommen, als sie ihren Finger ausstreckte und mein Brustbein bis zum Bauchnabel nachfuhr.

Ihre sinnliche Berührung ließ mich heftig erschauern und meinen Unterleib vehement nach ihr verlangen. Dummerweise hatte ich die Kutte fallenlassen, um sie mit beiden Händen zu packen.

»Siehst du?«

»Bilde dir nichts ein. Ich bin nass und der Wind ist zügig.«

»Sten … ich weiß, dass da etwas ist, was dich gefangen hält. Ich kann warten, bis du bereit bist, es mit mir zu teilen.«

»Halt endlich den Mund, Tess! Du hast keine Ahnung, zu was ich fähig bin.«

»Dann zeig es mir.«

»Stehst du auf Schmerzen?«, zischte ich abfällig und wusste mit ihrer Reaktion nicht umzugehen.

Wie konnte sie auf diese unterschwellige Drohung hin lachen?

»Ich lege meine Hand dafür ins Feuer, dass du mir niemals wehtust, Prinz des Höllenreichs.«

»Dann hast du sie nicht mehr lange.«

Ihre Augen wurden schmal, ihre Züge hart. »Hör auf mit dem Theater, Sten. Du hast nicht mal zugelassen, dass mein Kopf an die Wand schlägt. Du hast ihn trotz deiner Wut mit der Hand abgefangen.«

»Zufall.«

Sie schwieg eine Weile, sah ununterbrochen aus klaren Augen zu mir hoch. »Du musst mir einen Schritt entgegenkommen, sonst schaffen wir es nicht.«

»Ein Wir gibt es nicht, Theresa.«

Ihre blauen Iriden verdunkelten sich merklich. So hatte ich es bei einem Menschen nie zuvor gesehen. Es lag an den Emotionen, die sie knallhart unter Kontrolle hielt.

»Sei vorsichtig mit Wünschen, sie könnten sich erfüllen. Ich kann mich in andere Männer verlieben. Du hingegen hast keine Wahl.«

Zur Hölle, kannte dieses Weib denn jedes verdammte Detail meiner Art?

Ich konnte kaum atmen, schnaufte abfällig, bemüht, mir nichts anmerken zu lassen und sah weg.

Tess schob mich von sich, tauchte unter meinem Arm hindurch und sah über die Schulter zurück.

»Überleg nicht zu lange, sonst könnten mir die Avancen deines Bruders womöglich doch noch gefallen.«

»Wenn Nyx dir zu nahe kommt, brech …« Den Rest schluckte ich mühsam runter und schloss verärgert die Augen, als ich das Lächeln auf ihren Lippen sah.

Ich war ihr auf den Leim gegangen. Dieses teuflische Weib hatte mich absichtlich provoziert, um mich aus der Reserve zu locken. Nach der Aktion war Abstreiten sinnlos. Abermals hatte sie mich überrascht und eiskalt erwischt.

»Es ist mein Schicksal, Tess. Nicht deins. Finde heraus, was du willst.«

Sie kehrte um und kam wieder näher. Ihr Blick verriet nicht, was sie tun würde … und dann ging alles ganz schnell. Ihre Finger fanden mein Gesicht, drehten es und in der nächsten Sekunde lagen ihre Lippen auf meinen.

Mir wurde so schwindelig, dass ich Probleme hatte, das Gleichgewicht zu halten. Zum Glück war die Wand hilfreich, um aufrecht stehen zu bleiben.

Als sie sich löste, ging ihr Atem schnell, blies mir warm übers Kinn. Keiner von uns wagte, sich zu bewegen. Tess’ Blick war verschleiert und getränkt von reinster Lust.

Ihr Anblick drang mir bis ins Mark. Die Leidenschaft, die ich schon ein ums andere Mal bei ihr gesehen hatte, projizierte sich jetzt ausschließlich auf uns.

Sie wollte mich. Auch wenn ich nicht verstand warum.

»Ich weiß, was ich will.«

»Du wirst deine Meinung ändern. Nur ist es dann für mich zu spät.«

Ein weiterer Kuss traf meinen Mund und jagte mir bis in den Unterleib. Ich schlug die Klauen in den Stein, um sie nicht zu packen und auf das Bett zu werfen. Sie unter mir zu begraben …

»Im Leben gibt es für nichts eine Garantie. Wenn man stets das Ungewisse fürchtet, kann man niemals darin das Glück finden.«

»Das sagst du, weil du das Ungewisse nicht kennst. Aber ich kenne es.«

»Dämon, hör auf, für mich zu denken. Trau mir zu, ein eigenes Urteil bilden zu können.«

»Ich kann nicht.«

Sie nickte ohne jeden Groll und schien mich wahrhaftig zu verstehen.

»Komm zu mir, wenn du bereit bist. Ich warte auf dich.«

Damit verschwand sie aus dem Turmzimmer.

Und während ihre Schritte die Stufen hinabführten, legte ich die Stirn auf den Unterarm und versuchte klarzukommen.

So nah war mir niemand seit den Aufständen gekommen. Ich hatte jeden auf Abstand gehalten, zurückgewiesen und angefaucht. Doch bei ihr war es mir unmöglich, so hart zu sein, wie ich es sein musste.

Jetzt verstand ich Phönix, der für seine Allyson ein Gesetz gebrochen und Vaters Strafe auf sich genommen hatte. Diese Bindung folgte keinem logischen Gebot. Es war wie eine Droge, die schon beim Hinsehen eine Abhängigkeit erschuf, von der man nie wieder loskam.

Und dieses Bewusstsein ließ mich eins erkennen. Ich konnte mich darauf einlassen und im unwahrscheinlichsten Fall das Glück finden … oder ich kam auf mein ursprüngliches Ziel zurück. Ein Dazwischen gab es nicht.

Das konnte ich vergessen. Egal wie angestrengt ich es versucht hatte.

Darüber musste ich nachdenken.


Kapitel 17



Tess

»Wenn du dir ständig dieses Ding vors Gesicht hältst, sieht man gar nicht, wie atemberaubend schön du bist …«

Ich schielte über den Sucher und übte mich im Böseschauen.

»… oder wie bezaubernd du lächeln kannst.«

»Du stehst im Weg.«

Ungerührt der Komplimente, in denen ich in den letzten dreizehn Tagen badete, schob ich Nyx zur Seite.

»Ja, gibs mir, Kleines. Wenn du es willst, kann ich mich auch hinlegen. Gleich hier auf der Straße.« Er kratzte sich am Kopf. »Obwohl, das könnte Aufsehen erregen. Collin hat eine klare Ansage gemacht, was nicht geht, wenn ich den Job behalten will.«

Ich biss mir auf die Unterlippe, um nicht zu lachen, und lichtete den Schaden an dem VW aus einem anderen Blickwinkel ab.

Der Dämon legte eine wahnsinnige Ausdauer an den Tag, die deutliche Worte erforderte. Besonders wenn er wieder mal die Zehenspitzen über die gesteckte Grenze schob. Trotzdem fühlte ich mich in seiner Nähe wohl.

Er brachte mich zum Lachen, lenkte mich ab, sorgte für andere Gedanken und verhinderte, dass meine Sinne stets nach seinem Bruder forschten.

Knapp zwei Wochen war es her, dass ich die Burg verlassen und nicht wieder betreten hatte. Bei jeder Bewegung auf der Straße rannte ich wie angestochen zum Fenster. Reckte den Hals und maßregelte mein Herz, nicht so laut zu klopfen.

Und wurde stets enttäuscht.

Allyson hatte mir erzählt, dass Sten sich in der WG blicken ließ. Er hatte sie ein paar Sachen gefragt. Meine Adresse hatte er nicht verlangt.

Und während ich mir einredete, dass ich ohne ihn klarkam, schmerzten die Erinnerungen an unsere gemeinsame Nacht immer mehr. Jeder Gedanke an ihn nährte die Sehnsucht in meinem Herzen.

Sten war mir in die Falle gegangen, hatte offenbart, was ich längst wusste. Er wollte mich, genauso wie ich ihn … und kam trotzdem gut ohne mich klar.

Ich hingegen verlor langsam die Geduld.

»Hey, Kleines, schieb die trüben Gedanken weg. Ist doch nur ein Kratzer. Ein Fall für die Versicherung, egal wer ihn verursacht hat.«

»Was?«

Ich sah in die schelmischen Augen und meine Laune hob sich augenblicklich. Wie Nyx das anstellte, durchschaute ich noch immer nicht. Aber der Schalk war so dominant in seinem Blick, dass ich unweigerlich lächelte.

»Viel besser.«

Er sah provokativ auf seine Armbanduhr. »Es ist Feierabend. Gehen wir was essen?«

»Ich hab keinen Hunger.«

»Tess …«

»Nyx, bitte. Sei gnädig mit mir. Heute nicht.«

Sein Lächeln fiel in sich zusammen und wich einer Ernsthaftigkeit, die nur äußerst selten das Licht der Welt sah.

»Mein Bruder ist ein sturer Idiot.«

»Stur auf jeden Fall. Wenn er dieselbe Beharrlichkeit wie du an den Tag legt, dann prost Mahlzeit. Derweil bin ich völlig ergraut.«

»Steht dir sicher fantastisch.«

»Du bist unverbesserlich.«

»Ich kenne die Regeln.«

»Und die wären?«

»Lässt man einen Diamanten aus den Augen, darf man sich nicht wundern, wenn sich andere dafür interessieren.«

»So einfach ist es nicht. Das weißt du.«

»Ich verfluche dieses Schicksal jeden Tag.« Er zwinkerte mir zu. »Ich will selbst wählen.«

»Das geht aber nicht ohne den Verstand.«

»Verstand.« Er grunzte. »Wenn eine Frau wie du vor einem steht, schaltet der Kollege unweigerlich ab. Deshalb dürfen wir ja nicht selbst entscheiden.«

Mein Lachen erklang so laut, dass ich mir den Mund zuhielt. Spaziergänger drehten sich nach uns um und schüttelten den Kopf über Nyx’ grinsende Verbeugung.

»Das war das zweifelhafteste Kompliment, was ich je bekommen habe.«

»Aber du mochtest es.«

»Schon, irgendwie.«

»Und du magst mich.«

»Ja. Wenn ich einen Bruder hätte, solltest du es sein.«

»Autsch! Das kastriert mein kleines Herz.«

»Du bekommst nicht oft einen Korb, oder?«

»Wo denkst du hin? Nie!«

Ich rundete die Augen und sah ihn fragend an.

Nyx wirkte tödlich getroffen und rieb sich die Brust.

»Du bist ein schweres Kaliber, Frau. Mein Bruder hat dich echt verdient.«

»Und wie machen wir ihm das begreiflich?«

»Was stellst du dir vor? Soll ich Sten verprügeln? Ihm die Nasenhaare ausreißen?«

Bevor ich mir eine Antwort überlegte, überschlug sich Nyx.

»Wir ketten ihn ans Bett, dann kannst du ihn haltlos in den Wahnsinn treiben …« Er verzog das Gesicht und kratzte seine Schläfe. »Warte … in dieser Fantasie ist die Hauptrolle schon besetzt. Das geht doch nicht.«

»Dann muss ich das wohl selbst in die Hand nehmen. Ich gebe Sten nicht auf. Auf keinen Fall.«

»Tess … hör zu …«

Nyx wirkte urplötzlich nicht mehr wie ein Lausejunge. Alle Späße schienen aus den blauen Augen verschwunden, einzig Lebenserfahrung spiegelte sich darin. Lebensjahre, die über ein Jahrhundert hinausreichten.

»Mein Bruder hat etwas erlebt, was ihn schwer gezeichnet hat. Er ist nicht so gefestigt, wie er scheint. Überleg dir gut, ob du eine Last tragen willst, die dich zerbrechen könnte.«

»Nett, dass du dir Sorgen machst. Aber ich weiß, wer ich bin. Das Leben hat mir genug Abgründe gezeigt, um mich abzuschrecken, und ich bin trotzdem nicht weggerannt.«

»Dann sag Bescheid, wenn ich dir helfen kann, Sten zur Vernunft zu bringen.«

»Danke, Nyx.«

Er nickte lächelnd. Mit zum Gruß erhobener Hand löste er sich auf.
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Sten

Wie er sie ansah, ließ mir den Kamm schwellen.

Mein Dämon war kaum zu bändigen. Vorzugsweise wenn sie lachte, weil mein aufdringlicher Bruder etwas sagte. Flirtete, bis sich die Balken bogen.

Ich verstand es nicht. Er wusste genau, wer sie für mich war. Und dennoch verbiss er sich an ihr wie ein Höllennager in der Seife.

Er konnte jede andere haben.

Jede.

Nyx schnippte einmal mit den Fingern und schon standen die Frauen Schlange, um ihm Vergnügen zu bereiten. Er verkörperte eine männliche Hure in Perfektion. Und das war nett formuliert.

Warum ausgerechnet Tess? War ich ihm so scheißegal?

Meine Konzentration ging flöten, ich flackerte wie eine schlechte Projektion. Ein kleines Kind rundete die Augen und zog am Rock seiner Mutter.

Sofort riss ich mich zusammen. Bekam meine Kräfte unter Kontrolle und verstärkte das Schild der Unsichtbarkeit. Schützte mein Versteck.

Jetzt, wo sie allein war, fiel es mir leichter, die Fäden festzuhalten. Keinen Fitz zu verursachen. Und doch war nichts in Ordnung. Das Chaos ausgeprägter, als ich wahrhaben wollte.

Ich hatte mir fest vorgenommen abzuwarten. Tess zappeln zu lassen und dabei zuzusehen, wie sie mich vergaß.

Doch ihr ständiger Gedankenspaziergang ließ nicht darauf schließen, dass mein Bestreben funktionierte. Andauernd starrte sie abwesend vor sich hin. Manchmal berührte sie dabei ihre Lippen und schloss dann gequält die Augen.

Ich wusste genau, an was sie dachte. Dazu musste ich ihren Geist nicht anzapfen.

Mir erging es genauso.

Dass ich ihr jeden einzelnen Tag wie ein Klett-Köter hinterherrannte und ihre Bewegungen stalkte, kam ursprünglich nicht im Plan vor. Das hatte sich ebenso eingeschlichen wie die Mordgedanken für Nyx.

Dabei war es so simpel.

Ich musste nur diese dämliche Abwehrhaltung aufgeben und meinen Platz verteidigen. Mein Revier markieren.

Tess stieg auf ihr Motorrad und fuhr davon. Die Richtung auslotend, wusste ich, wo sie hinfuhr, und traf eine Entscheidung. Eine, die längst überfällig war.
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Tess

Ich hatte eine Ausrede vorgeschoben, um nicht mit Nyx essen zu müssen. Er sollte nicht auf etwas warten, wofür es keine Hoffnung gab.

Hunger hatte ich trotzdem. Um nicht zu sagen, einen Bärenhunger. Das war sicher auch der Grund, warum ich mich in der Portion haltlos verschätzt hatte. Ich hatte viel zu viel aufgeschnitten.

Egal. Der Rest würde sicher nicht umkommen.

Ich schwenkte das Hühnchen in der Pfanne, gab gewürfelte Kartoffeln, Tomaten und Möhren hinzu und sang lauthals einen Song aus dem Radio mit.

Der Essensgeruch ließ mir das Wasser im Mund zusammenlaufen und verlockte mich zum Naschen. Mit Gewürzen war ich großzügig. Ich mochte es scharf und gab dem Gelüst so oft es ging nach. Leider hatte ich bei meinem letzten Einkauf den Knoblauch vergessen.

Ich rührte ein paar Mal um und stellte die Flamme des Gasherdes aus. Da klingelte es an der Tür.

Überrascht strich ich mir die Hände an der Schürze ab, zog sie aus und warf sie auf die Arbeitsfläche.

Wer konnte das sein?

Hatte ich etwas bestellt?

Ich riss die Tür auf … und vergaß zu atmen.

Mein Blick schweifte über den Dreitagebart, der jetzt eher aussah wie fünf. Was seinem Träger verflucht gut stand. Es betonte die steilen Wangen und nahm den Fokus von der markanten Nase. Die vollen Lippen hingegen waren damit nicht abzulenken. Auch nicht die steingrauen Augen, die mich musterten.

»Hi.«

Ich wusste, ich hätte etwas sagen sollen, doch ich brachte kein Wort heraus. Diesen Moment hatte ich herbeigesehnt, ihn tausend Mal in Gedanken durchgespielt. In allen Varianten.

In meiner Vorstellung hatte ich Sten angeschrien, ihm eine gescheuert, weil er mich so lange hatte warten lassen, und war ihm in einer sehnsüchtigen Version um den Hals gefallen.

Jetzt tat ich nichts davon. Ich starrte ihn einfach nur an. Saugte jedes Detail in mir auf, als müsste ich meine Erinnerungsspeicher füllen – falls ich die nächsten zwei Wochen wieder auf Diät gesetzt wurde.

Mein Bauch flatterte.

Sten verstand mein Zögern falsch. Er schien es als Ablehnung zu verstehen und verfiel ebenfalls in Schweigen. Eine Hand schloss sich zur Faust, die andere hielt er hinter dem Rücken verborgen.

Dann nahm er allen Mut zusammen, schob sich die Kapuze vom Kopf, senkte den Blick und räusperte seine Stimme.

Ich wusste, ich sollte ihn sprechen lassen, aber meine Zunge war mal wieder schneller.

»Waren deine Haare schon immer so kurz?«

Sein Kinn flog hoch. Irritiert sah er mich an. »Allyson meinte, du lässt nur Leute mit gepflegter Erscheinung ins Haus.«

Ich prustete los und trat von der Tür zurück. »Na dann … komm rein.«

Sten translozierte sich in den Flur, so weit, dass er mich sah und doch deutlichen Abstand zwischen uns brachte.

Ich lief auf ihn zu und bekam das Grinsen nicht aus dem Gesicht.

»Hunger? Ich hab Abendessen fertig.«

Er nickte und ich lief voraus. Ohne darauf zu achten, ob der Dämon mir gefolgt war, verteilte ich den Inhalt der Pfanne auf zwei Teller und stellte sie auf den Tisch, der sich an den Mitteltresen anschloss.

»Setz dich.«

Sten kam meiner Bitte nach, es schien aber die ganze Zeit, als würde er etwas sagen wollen – und fand nicht die richtigen Worte.

»Sieht gut aus.« Er nahm die Gabel in die Hand und probierte. Seine Augenbrauen hoben sich weit in die Stirn. »Das ist ausgezeichnet.«

Ich lächelte und schob mir ein Stück Kartoffel in den Mund. »Magst du etwas trinken?«

»Später.«

Stille legte sich über meine Küche.

»Du hast gar nicht mit Allyson gesprochen, richtig?«, platzte ich heraus.

Sein Kiefer hörte auf zu mahlen, worauf sein Kehlkopf hüpfte.

»Nein. Phönix hat mir deine Adresse verraten.«

»Dann war es dir wichtig, mir zu gefallen?«

Sten stocherte auf dem halbleeren Teller herum und hob nach unendlich langen Sekunden zögerlich den Blick.

»Ja.«

»Heißt das, du lässt mich bis zu deinem nächsten Besuch nicht wieder zwei Wochen schmoren?«

Sein Lächeln kam unvermittelt und war so schön, dass mein Herz strauchelte.

Ich spiegelte es und völlig unverhofft brach der Damm.

All die Worte, die der Sensenmann vorher nicht formen konnte, sprudelten jetzt aus seinem Mund.

»Ich wünsche mir, dass du mich lieben kannst, Tess. Ich will nichts sehnlicher. Aber ich bin kein Ritter mit glänzender Rüstung. Nicht mehr.«

Ich angelte nach seinen Fingern und hielt sie fest.

»Siehst du hier eine Prinzessin? Ich nicht. Und ein Pferd brauche ich auch nicht. Ich hab ein Motorrad.«

Wieder lächelte er. Breiter diesmal.

»Weißt du, wie unglaublich gut dir das steht?«

»Findest du?«

»Absolut!«

»Hilfst du mir, es wieder zu lernen?«

»Dann versuchen wir es?«

Sein Nicken fing schwach an und endete in einem kräftigen Ja.

Mein Bauch prickelte bis hoch zum Magen.

»Ein Glück! Ich dachte schon, nie wieder in den Genuss deiner Künste zu kommen. Gestern Nacht haben mir die kalten Füße den letzten Nerv geraubt. Nichts, absolut nichts ist mit deiner göttlichen Wärme zu vergleichen.«

Völlig perplex lehnte Sten sich nach hinten und starrte mich an. Ich glaubte schon, etwas Falsches gesagt zu haben, als sich ein breites Grinsen um seine Mundwinkel schob.

»Ich hab noch mehr Qualitäten.«

»Das hoffe ich. Wie steht’s mit spülen?«

»Klar!«

Eilig stellte ich die Teller ins Becken und drehte warmes Wasser auf. Spülmittel und Schwamm folgten.

»Auf, auf, Dämon, gib dem Geschirr die Sporen.«

Ich zwinkerte ihm übertrieben zu und verschränkte gespannt die Arme vor der Brust.

Stens dunkel grollende Erheiterung war wie Balsam für mein Herz. Lachend schüttelte er den Kopf. »Du bist verrückt.«

»Wie anmaßend. Dabei hast du mich noch gar nicht singen hören.«

Das Lachen verstummte zu einem wissenden Grinsen. Abwesend strich er mit dem Schwamm über den Teller. Wrang ihn aus und wischte erneut darüber.

Mit einem Mal hatte ich so ein Gefühl …

»Du hast mich singen hören!«

Ertappt sah er auf. Unsicherheit schwang in seinem Blick.

Fürchtete er, dass ich ihn jetzt rauswarf?

»Ich hab recht!«

Ich löste meine Haltung auf, ließ die Arme sinken und trat näher, während Sten den Teller aufstürzte und den zweiten so liebevoll reinigte, dass man sich wünschte, aus Steingut zu bestehen.

»Mein Nacken prickelt in deiner Nähe. Es ist wie ein Indikator, selbst wenn ich dich nicht sehe. Als ich die Bilder von der Burg bearbeitete, war dieses Gefühl ebenfalls da …«

»Ich musste wissen, wie es dir ging … und besiegelte damit meinen Untergang.«

»Wie meinst du das?«

»Du hast mir das Herz gestohlen.«

»Mit meinem Gesang?«

»Könnte man sagen.«

»Fragt sich, wer von uns beiden verrückt ist.«

Sten lachte und es klang so wundervoll, dass ich es wieder und wieder hören wollte. Dann wurde er ernst.

»Es blieb das einzige Mal, dass ich ungefragt dein Haus betrat. Ich schwöre es.«

»Gut.«

»Du bist mir nicht böse?«

»Nein. Aber ich hätte mir gewünscht, dass du Hallo sagst. Ich hab auf dich gewartet.«

»Ich konnte nicht. Auch jetzt ist die Sache nicht ausgestanden.«

»Ist okay.«

Er kniff die Augen zusammen, holte tief Luft und klang hilflos verzweifelt. Diese unverhohlene Qual tat mir weh.

»Nein, es ist nicht okay. Ich weiß, dass du nicht mit mir spielst. Jeden einzelnen Tag hab ich gesehen, was ich dir antue … und trotzdem fällt es mir schwer, einen Schritt auf dich zuzugehen.«

»Du hast mich beobachtet?«

»Ich musste Nyx im Auge behalten.«

»Aha.«

Er sah mich von der Seite an und wrang den Schwamm aus.

»Mein Bruder fasst dich ständig an. Ich hasse das.«

»Sten … lass uns nicht über Nyx reden.«

»Du hast recht.«

»Ich würde gern mehr Zeit mit dir verbringen.«

Sten atmete lange aus und strich sich den Schaum von den Fingern. Dann suchte er meinen Blick.

»Ich bin kaputt, Tess. Das hier kostet mich eine Menge Überwindung. Aber ich versuche, dir diesen Wunsch zu erfüllen.«

»Du musst es auch wollen.«

»Ich will nichts mehr … es ist kompliziert.«

»Du bist hier. Das ist ein guter Anfang.«

Wir sahen uns fest in die Augen und die Stimmung lud sich auf. Es knisterte laut hörbar. Doch bevor ich die Chance ergriff, Sten zu küssen, unterbrach er den Blickkontakt.

Er spülte die Pfanne, zog den Stöpsel und trocknete sich die Hände ab. Unser Schweigen hielt an, bis ich das Geschirr abgetrocknet und weggeräumt hatte.

Als ich mich umdrehte, stand er wieder am Tisch.

»Bleibst du noch?«
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»Ich gehe besser.«

»Bin ich zu schnell?«

Ich schüttelte den Kopf. »Deine Lebensfreude tut mir gut.«

»Was ist es dann?«

»Ich bin an die Einsamkeit gewöhnt, das zeigen mir meine Mundwinkel. Sie tun von all dem Lachen schon weh.«

Ihr Lächeln vereinnahmte mich bedingungslos. Um ein Haar wäre ich in meiner Meinung gekippt. Ich wollte bleiben, weitere Zeit voller Leichtigkeit verbringen. Tess besser kennenlernen …

Es war zu früh, sie mit den Tatsachen zu konfrontieren.

»Wann sehen wir uns wieder?«

»Morgen?«

Tess strahlte übers ganze Gesicht. Und dieser Anblick wischte die leisen und quälenden Zweifel an meiner Entscheidung alle weg. Ich befand mich mitten in einem Sturm, der die Karten neu mischte und die aussichtslose Lage mit Hoffnung füllte.

Wenn es für mich Rettung gab, dann durch diese Frau.

»Kommst du wieder her?«

»Gegen fünf?«

»Du kennst meine Arbeitszeiten ziemlich genau.«

»Schlimm?«

»Nein. Ich kann den Feierabend kaum erwarten.«

Das Herz stolperte mir in der Brust herum, als hätte der Rhythmus, dem es bis jetzt folgte, plötzlich keinen Sinn mehr. Jede meiner Zellen summte, während der Dämon mich beglückwünschte, endlich das Richtige zu tun.

Ich stützte mich am Tisch ab und stieß mit den Fingern gegen festen Karton.

»Das hätte ich ja fast vergessen!«

Ich zog die Schachtel hervor, die ich auf der Stuhlfläche versteckt hatte, und hielt sie Tess entgegen.

»Was ist das?«

»Mach es auf.«

Sie nahm mir die weiße Geschenkbox ab und zog die Schleife auf. Neugierig hob sie den Deckel und bekam große Augen.

»Mein Beschützerinstinkt hat darauf bestanden. Der alte Helm hat eine Delle und ist nicht mehr sicher.«

»Das ist … das kann ich unmöglich annehmen.«

»Doch, kannst du. Nur weil ich mich auf das Nötigste beschränke, bin ich nicht arm.«

»Und wenn es so wäre, wäre es mir egal.«

»Dann nimm mein Geschenk an. Bitte!«

Sie lächelte verlegen und liebkoste mit den Fingern die schwarzglänzende Optik verziert mit Silbernieten.

Ich hatte den teuersten Helm ausgesucht, den der Laden zu bieten hatte. Nicht um zu protzen oder ihr zu beweisen, was ich für ein toller Hecht war.

Nein, ich hielt damit den Drang unter Kontrolle, der danach verlangte, ihr das Motorrad fahren zu verbieten. Einfach weil es zu gefährlich für ihren zerbrechlichen Leib war. Lina konnte nicht alles mit Magie heilen.

Dennoch sah ich ein, dass selbst die Bitte, das Zweirad gegen ein Auto zu tauschen, Tess auf lange Sicht unglücklich machte. Ich hatte die Leidenschaft gesehen, mit der sie ihren Feuerstuhl ritt. Hatte das Glück der Freiheit durch sie gespürt …

Ihr das aus Egoismus zu nehmen, würde sie in einen Käfig sperren und das war das Letzte, was ich wollte.

Lieber kaufte ich ihr den sichersten Helm, den der Markt zu bieten hatte, und starb aus Sorge tausend Tode.

»Probier ihn auf!«

Tess sah mich aus leuchtenden Augen an und zog sich den Helm auf.

Ich pfiff durch die Zähne und verzog dann das Gesicht, als hätte ich einen großen Fehler begangen.

Dabei platzte ich vor Stolz.

»Was ist?«

»Ich hätte doch das Kackbraun nehmen sollen. So bist du zu heiß, um auf die Straße losgelassen zu werden.«

Tess’ Lachen kam von der starken Polsterung an ihren Wangen gedämpft. Sie zog sich das schicke Teil vom Kopf, legte es auf den Tisch und warf sich mir in die Arme.

Ihr Duft umhüllte mich wie ein schützender Mantel, der alles Unheil, jeden Schmerz und die Schwere meines Schicksals von mir nahm.

Ich zog sie dichter an mich, vergrub die Nase in ihrem Haar und schloss die Augen.

Keine Ahnung, wie lange wir so dastanden. Als Tess sich von mir löste, war es zu zeitig.

»Danke schön.«

Ich lächelte, mehr über ihren Gesichtsausdruck und das wilde Flackern in ihrem Blick als den Dank an sich. Worte konnten allerlei erzählen, Tatsachen verdrehen, falsche Fährten legen.

Augen hingegen sprachen immer die Wahrheit.

»Bekomme ich wieder einen Abschiedskuss?«

»Nur wenn du ihn dir holst.«

Das neckische Grinsen wich von ihren Lippen, als wir uns ansahen. Die Stimmung lud sich spürbar auf. Es knisterte gewaltig. Zwischen uns tanzte pure Lust.

Ich fasste es nicht. Bis vor kurzem zählte ich leere Tage, steuerte auf das Ende zu … und jetzt war ich der atemberaubendsten Frau verfallen, die ich mir vorstellen konnte.

Ich war so unendlich dankbar. Indem sie mein Empfinden spiegelte, berührte mich pures Glück. Auch wenn es nur geborgt war.

Ich umfing ihr Gesicht mit den Händen, strich mit dem Daumen über die weiche Haut an ihrem Kinn und überbrückte den Abstand bis zu ihrem Mund.

Es war der Himmel, sie zu küssen, ihre Lippen mit meinen zu streicheln und der Einladung ihrer Zunge zu folgen.

Tess stöhnte an meinem Mund und betätigte damit den Schalter meines Verstandes. Ich zog sie dichter zu mir, schlang den Arm um ihre Hüfte und umschloss einen Teil ihres Hinterns mit der vollen Hand.

So viel wie möglich wollte ich von ihr ergreifen, sie überall anfassen und erkunden. Sie nackt mit Küssen übersäen und ihr Lust bereiten.

Diese Fantasie wurde jäh von der Realität zerstört, als Tess ihre Hände ebenso wandern ließ. Nicht, dass ich ihre Berührungen ablehnte. Doch die Blockade, die sich gegen meine Sehnsucht stellte, war größer.

Es war zu früh.

Schwerfällig löste ich mich von ihr.

»Ich muss gehen.«

Meine Stimme war leise und die Qual darin überhörte Tess keineswegs. Mit roten, leicht geschwollenen Lippen sah sie zu mir auf, strich sanft über meine Schläfe und suchte Blickkontakt.

»Wir haben alle Zeit der Welt. Ich bin bereit, wenn du es bist.«

Es war nicht zu glauben, dass ich dieses wunderbare Wesen zugeteilt bekommen hatte. Tess hatte keine Ahnung von meinem Leiden und nahm mir dennoch vollkommen den Druck.

»Du bist das Licht in meiner Dunkelheit. Weißt du das?«

»Sag so etwas nicht. Ich bin nicht unfehlbar.«

»Du bist mehr, als ich verdiene, schöne Frau.«

»Dann kennst du deinen Wert nicht, schöner Mann.«

Wir grinsten beide und ich schloss das Gespräch mit einem züchtigen Kuss.

»Bis morgen.«

»Ich freu mich.«

Als sich meine Moleküle auflösten, war ich so verzaubert, dass ich nicht sicher war, alles wieder ordnungsgemäß zusammensetzen zu können.
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Nach der Arbeit sprang ich schnell unter die Dusche und föhnte mir die Haare. Ich legte sogar ein wenig Augen-Make-up auf und schlüpfte in meine beste Hose. Vor dem Spiegel strich ich über das schwarze Leder und grinste.

Ich mochte, wie es sich anfasste und falls Sten sich erneut an meinen Hintern wagte, wäre es ihm ein doppeltes Vergnügen.

Lachend schüttelte ich den Kopf. Ich benahm mich wie ein verknallter Teenager. Der Frühling war nicht mal in Sicht und trotzdem hörte ich die Frühjahrsblüher singen. Nicht so schief, wie ich es anstellte … doch selbst das schien Sten nicht zu stören.

Sein Blick war voller ergebener Zuneigung gewesen, als er mir gestand, meinem Katzenjammer gelauscht zu haben. So hatte mich vor Sten noch niemand angesehen.

Ich zog das Shirt über den Bauch nach unten und strich mein langes Haar aus dem Halsausschnitt. Dann raffte ich es zusammen und drehte mich vor dem Spiegel.

Sollte ich es wild hochstecken?

Die Idee mochte ich so lange, bis ich bemerkte, dass sie mit meinem Plan kollidierte, und ließ es fallen. Offen stand es mir am besten. Noch etwas Parfum und Sten konnte kommen.

Nervös knetete ich die Finger und sah auf meine Armbanduhr.

Fast siebzehn.

Ich war hibbelig. Keine Ahnung, was in mich gefahren war, aber so voll heiß rauschendem Adrenalin war ich schon lange nicht mehr gewesen. Was vielleicht daran lag, dass meine Verabredungen allesamt platonischer Art waren.

Doch das hier war ein Date.

Das erste Date mit dem Mann, der in meiner Zukunft womöglich die Hauptrolle übernahm. Und das war vollkommen verrückt.

Lange Zeit war ich als Single unterwegs, traf attraktive und charmante Männer – aller Arten – und konnte mich dennoch für keinen begeistern. Und dann fauchte ein übelgelaunter Kerl, zeigte mir die Fänge, um mich zu verscheuchen, und schlug damit ein wie eine Bombe.

Ich grinste.

Diese Zusammenfassung war nur die halbe Wahrheit. Denn dieses Gefährten-Ding spielte eine übergeordnete Rolle. Auch wenn das Schicksal mir eine Wahl einräumte, war das nur eine theoretische Geschichte.

Warum sonst war ich tief beeindruckt von einem Kerl, den ich fast nicht kannte.

Ich rannte die Treppen nach unten, stellte in Gedanken schon den Wein in den Kühlschrank und schrie vor Schreck. Zwei kräftige Arme fingen meinen Sturz auf.

Das Herz schlug mir bis zum Hals.

»Hätte ich klingeln sollen?«

Ich lächelte überrumpelt und schob mir die Haare aus dem Gesicht.

»Nein.«

Mein Sensenmann schmunzelte, ließ mich aber nicht los.

»Was hattest du denn so Dringendes zu erledigen?«

»Ich hab vergessen, den Wein kalt zu stellen.«

»Wird es heute Abend romantisch?«

»Später vielleicht. Wenn du dann noch was runterbekommst.«

Ich küsste Sten auf den Mund und machte mich von ihm los, um mein Vorhaben umzusetzen.

»Was hast du mit mir vor, Frau?«

»Das siehst du gleich. Komm mit.«

Ich lief vornweg in die Garage und öffnete das Garagentor.

»Tess …«

»Jetzt, wo ich zwei Helme habe, würde ich dir gern zeigen, wie sich Freiheit anfühlt. Fahr mit mir, Sten.«

»Tess, das ist keine gute Idee.«

»Weshalb? Es ist wie Fliegen, nur am Boden.«

»Der Feuerstuhl ist dein Ding. Nicht meins.«

»Es ist eine R 80 G/S. Ein absolutes Schmuckstück, nicht nur als erste Enduro von BMW, auch weil sie mich perfekt ausdrückt.«

Seine ablehnende Vehemenz traf mich unvorbereitet.

Enttäuschung breitete sich in meiner Brust aus.

»Ich will Zeit mit dir verbringen, mehr von dir entdecken.«

»Das Motorradfahren ist ein wichtiger Teil von mir.«

»Aber da muss es doch noch anderes geben. Fangen wir damit an.«

Ich verschränkte die Arme vor der Brust.

»Alles klar. Du hast gelogen, was dein Urteil über meine Fahrkünste betrifft. Du vertraust mir nicht. Traust mir nicht zu, dass ich uns sicher zurückbringe.«

»Tess …«

»Nein. Schon gut. Damit kann ich leben. Was ich hingegen nicht akzeptiere, sind Lügen.«

Ich löste meine abweisende Haltung auf und steuerte auf die Tür zu. Die Stimmung war im Keller und jegliche Vorfreude auf dieses Treffen wie eine Seifenblase geplatzt.

»Tess …«

Ich reagierte nicht.

In der nächsten Sekunde knallte ich gegen eine Brust und sah verärgert nach oben. »Könntest du bitte damit aufhören?«

»Dann hör du auf wegzurennen.«

»Ich renne nicht weg. Ich sehe nur keinen Sinn darin, länger in der Garage zu bleiben.«

»Ich hab nicht gelogen. Und ich vertraue dir.«

»Was ist es dann?«

»Ich hab noch nie auf einem Motorrad gesessen. Was, wenn ich etwas falsch mache? Mein Gewicht ungeschickt verlagere? Ich ertrage den Gedanken nicht, dass du meinetwegen verletzt wirst.«

Die Wut verrauchte augenblicklich.

»Du kannst nichts falsch machen. Die Maschine ist leicht, lässt sich ohne Kraftaufwand in die Kurven werfen und ermöglicht mit ihrem tief liegenden Schwerpunkt große Schräglagen. Halt dich einfach an mir fest und folge meinen Bewegungen.«

»Klingt ganz so, als müsste ich mich mit dem Motorrad anfreunden, um dein Herz zu gewinnen.«

Ich grinste. »Wenn du dich einmal getraut hast, wirst du sie lieben.«

»Okay, dann versuchen wir es. Jetzt.«

»Sten, wir müssen nicht fahren. Es war nur eine Idee. Ich wollte dir zeigen, was mich begeistert. Ich hätte dich fragen sollen.«

»Nein. Ich hab überreagiert. Zeig es mir.«

Ich strahlte wie ein Honigkuchenpferd, als er das sagte. Dann reichte ich ihm den neuen Helm und angelte nach meinem alten. Bevor ich mich versah, hatte er sie ausgetauscht und zog sich den Unfallhelm auf den Kopf. Ich hatte ihn überprüfen lassen und die Garantie bekommen, dass die Beule einzig ein Schönheitsmakel war.

Trotzdem bevorzugte ich Stens Geschenk. Setzte es mir auf und schob die Maschine aus der Garage. Die beiden Metallboxen hatte ich vorhin schon abgenommen, um für meinen Mitfahrer Platz zu schaffen.

Ich schloss das Garagentor, saß auf und startete den Boxermotor. Bullig heulte er auf, als ich im Leerlauf Gas gab. Ich liebte dieses Geräusch, den sonoren und souveränen Klang, der wie eine Einladung zum nächsten Abenteuer rief.

Sofort war ich in meinem Element.

Gerade als ich den Dämon bitten wollte aufzusteigen, spürte ich eine Präsenz im Rücken, die zu einer bekannten Wärme anwuchs.

Harte Muskeln drückten gegen mich, kräftige Oberschenkel umfingen meine Hüfte und es fühlte sich perfekt an.

»Stell die Schuhe auf die ausgeklappten Fußstützen«, rief ich über die Schulter. Als ich das Nicken des Helms registriert hatte, grinste ich voller Vorfreude.

»Festhalten, Süßer.«

Dann gab ich Gas.
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Zur Hölle, das war verdammt dünnes Eis.

Ich hörte es überlaut knacken. Die dunklen Fluten der Einsamkeit wollten mich zurückziehen, mich verschlingen. Und gleichzeitig fühlte sich nichts so richtig an wie dieser Moment.

Schon wieder hatte Tess mich überrascht und so überrumpelt, dass ich es fast versaut hätte. Die Stimmung war von erhitzt zu eisig gewechselt, einzig weil sie darum bat, mich aus meiner Komfortzone zu bewegen.

Keinen blassen Schimmer, wie ich es über mich gebracht hatte. Der Wunsch, ihren Augen den Glanz wiederzugeben, hatte mein Handeln gelenkt.

Jetzt war ich froh darüber, meiner Natur gefolgt zu sein, die dieser Frau keine Bitte abschlagen konnte.

Tess hatte recht.

Es war atemberaubend, mich so an sie zu pressen, während wir mit dem Wind um die Wette fuhren. Fast vergaß ich meine aufstrebende Panik, dass dieses Glück auf Sand gebaut war, sobald sie die Wahrheit herausfand.

Der Motor heulte und ich wurde das Gefühl nicht los, dass Tess’ Leidenschaft mit diesem Geräusch zusammenhing. Sie war mit dem Feuerstuhl eins, die Stollenräder ihre Füße, die sie sicher auf den Asphalt setzte.

Wie in einem Tanz lehnte sie sich den Kurven entgegen, genoss die Freiheit und folgte dem Takt der Geschwindigkeit.

Ich konnte mich dem nicht entziehen, war völlig vereinnahmt von dieser fremden Welt. Wurde getragen von einer Frau, die in ihrer Zartheit mein Gewicht niemals hätte stemmen sollen. Doch genau das ging ihr so leicht von der Hand.

Ich schloss die Augen und ließ mich treiben. Wurde eins mit der Leidenschaft, die mich so an ihr faszinierte und erlaubte mir Träume, die ich längst als begraben glaubte.
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Tess’ mahagonifarbenes Haar verteilte sich wild um ihr Gesicht, nachdem sie es aufgeschüttelt hatte. Diese Unordnung machte sie noch verführerischer. Ich musste mich wegdrehen, um meine Konzentration zurückzuerlangen. Als ich etwas zu fassen bekam, wurde es besser.

»Und? Was sagst du?«

Tess schob die Maschine in die Garage, nahm mir den Helm aus der Hand und verstaute ihn, zusammen mit ihrem, im Regal.

»Schockverliebt trifft es am besten. Das machst du mit mir.«

Sie lachte und drückte einen Knopf. Das Garagentor schloss das verschwindende Tageslicht aus.

»Willst du sie mal fahren? Ich könnte es dir zeigen.«

»Nein. Ohne dich wäre es nur halb so genial.«

»Genial?«

»Affengeil. Mega. Echt krass … such dir was aus.«

Wieder lachte sie. »Wenn das so ist, sollten wir auf unseren erfolgreichen Ausflug anstoßen. Was denkst du?«

»Klingt gut.«

Sie lief zum Kühlschrank und ich schickte meine Moleküle hinterher.

»Was magst du? Ich hab Bier … Irish Whiskey und Met.«

»Met?«

»Den Honigwein, den ich vorhin kühl gestellt habe. Einer meiner absoluten Favoriten.«

»Das muss ein Traum sein. Dämonen lieben Met!«

»Umso besser.«

Tess öffnete die Flasche und befüllte zwei Gläser. »Magst du Apfelsaft dazu?«

»Ich nehm ihn pur.«

Sie grinste und schüttelte den Kopf. »Ich auch. Da hat sich jemand was dabei gedacht, uns füreinander auszuwählen.«

»Sieht ganz so aus.«

Schwere mischte sich in meine Wohlfühlwolke. Es war zu schön, um wahr zu sein. Doch ich wehrte mich nicht länger dagegen. Egal wie weit es mit uns ging. Ich war fest entschlossen, jeden wundervollen Augenblick dankend anzunehmen und zu genießen.

»Komm, wir machen es uns gemütlich.«

Ich folgte Tess auf die Couch, nahm das Glas entgegen und stieß mit ihr an. Unsere Blicke ließen einander nicht los und versprachen gegenseitig Dinge, die mich schwindelig machten.

»Die Getränke im Kühlschrank … sind die für Gäste?«

»Ich bekomme selten Besuch.«

»Kann ich mir nicht vorstellen. In deiner Nähe ist alles so herrlich leicht. So unbeschwert. Du bist wie ein Magnet.«

Tess lachte.

»Besonders für Nyx«, schob ich deutlich leiser hinterher. Doch Tess hatte es gehört. Ihr Lachen wich einem ernsten Ausdruck.

»Ich mag deinen Bruder. Er ist im Grunde ein feiner Kerl …«

Meine Hand verkrampfte, das Glas knackte verdächtig.

»… aber er ist nicht der Mann, den ich will.«

Auf den Schreck trank ich den Met in einem Zug.

»Frau, du weißt echt, wie du mein armes Herz zum Stolpern bringen kannst.«

»Hast du wirklich gedacht, Nyx ist Konkurrenz für dich?«

»Na ja, er ist deutlich unkomplizierter.«

»Vergiss es! Du hättest meine kalten Füße nicht so anbeten sollen. Ab dem Zeitpunkt hattest du mich sicher.«

Das Lachen kehrte zurück. Tess schenkte mir nach und wir tranken jeder einen Schluck.

»Seit meinem Umzug nach Landsgreen hab ich mich voll in die Arbeit geworfen. Freunde hab ich ausschließlich dort gefunden. Allyson war mir eine große Hilfe, hier Fuß zu fassen.«

»Dann hast du alles hinter dir gelassen, um neu anzufangen?«

Sie nickte. »Meine Eltern fehlen mir manchmal. Mal sehen, wann dein Vater eine Möglichkeit findet, den Sperrschirm an der Landesgrenze aufzulösen, damit sie Landsgreen wieder betreten können.«

»Hades und seine besten Leute arbeiten dran.«

Sie nickte wieder.

»Warum bist du gegangen, Tess?«

»Sagen wir so, mir hat nicht immer die Sonne aus den Ohren geschienen. Ich musste lernen, jeden Tag wertzuschätzen.«

»Klingt nach dunklen Zeiten.«

»Zu dunkel, um es jetzt auszusprechen.«

»Wirst du es mir irgendwann erzählen? Ich will alles von dir wissen.«

Tess lächelte milde. »Du weißt doch schon fast alles von mir.«

»Niemals.«

»Doch.«

»Ich weiß, dass du Fotografin bist, für die Stadt arbeitest, mit Allyson. Dadurch kennst du meinen Bruder.«

Sie nickte bestätigend und ermutigte mich fortzufahren.

»Du liebst dein Motorrad, Honigwein ohne Apfelsaft, diese hässlichen Cowboystiefel, Lederhosen, schnulzige Lieder und lautes Mitsingen, das einem die Ohren wegbrennt.«

Das Lachen wurde glockenhell und ich kam richtig in Fahrt.

»Du fegst wie der Wind über die Straßen, voller Leidenschaft und nimmst kein Blatt vor den Mund. Du bietest einem Prinzen des Höllenreichs furchtlos die Stirn und das Beste ist … du stehst auf ihn.«

»Und welchen meinst du jetzt genau?«

Mein Gesicht schlief ein.

Tess hielt sich die Hand vor den Mund und gluckste. Ich musste echt blöd aus der Wäsche gucken. Das Weib zog mich auf.

»Mich! Ich meinte mich.«

»Reine Spekulation eines angetrunkenen Sensenmanns.«

»Okay … ich muss dann mal …«

Wir lachten beide und es tat unheimlich gut.

»Fein. Wenn es hilft, dass du heute Nacht hierbleibst … du hast recht. Ich steh auf dich. Ganz schön sogar.«

»Heilige Lava … kannst du mir davon eine Playlist erstellen, die ich in Dauerschleife abspielen kann?«

»Gesungen?«

Tess traten Tränen in die Augen, so fest nahm sie die Erheiterung in Beschlag. Vielleicht lag es auch am Alkohol, der längst nicht mehr unsere Gläser füllte. Und doch war es egal. Pures Glück rauschte mir durch die Adern, weil ich sie zum Lachen brachte. Ich.

Urplötzlich beugte sie sich vor und legte die Hand auf mein Knie.

Die Realität schlug mir mit der Faust ins Gesicht. Panik überrollte den Wunsch nach ihrer Berührung. Ruckartig veränderte ich die Position und rutschte auf Abstand.

Tess wischte sich über die Augen, schenkte uns ein und strahlte mich an.

»Erzähl mir was von dir. Was machst du so im Höllenreich?«
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Tess

Die Wände drehten sich und das Bett, in dem ich lag, mit ihnen.

Warum zum Geier hatte ich die zweite Flasche aufgemacht?

Egal. Wir hatten Spaß und Sten entpuppte sich als äußerst unterhaltsam. Am laufenden Band brachte er mich zum Lachen. Auch jetzt, nachdem wir ins Bett umgezogen waren, traf er genau meinen Nerv.

»Stopp! Hab Erbarmen. Mein Bauch tut schon weh. Keine Geschichten deiner Brüder mehr!«

»Du wolltest es wissen.«

»Will ich immer noch. Aber ich brauche eine Pause.«

Ich ließ den Hinterkopf ins Kissen sinken und schloss für zwei Sekunden die Augen. »Außerdem haut der Wein ganz schön rein. Es ist so fies, dass er bei dir überhaupt keine Wirkung zeigt«, motzte ich wie ein Teenager.

Sten lachte leise. »Unser Rauschmittel ist Spiritus. Meine Schwester Charleen schwört drauf.«

»Dann sollte ich auf Familienfeiern nicht aus fremden Gläsern trinken.«

»Besser nicht.«

»Du hast so ein schönes Lächeln, Sten. Warum guckst du immer so griesgrämig. Willst du nicht, dass man sieht, wie wundervoll du bist?«

»Es ist kompliziert.«

»Papperlapapp.« Ich schob seine Mundwinkel mit den Fingern nach oben. »Siehst du? Ganz einfach.«

»Du bist betrunken, Tess. Da ist alles federleicht.«

Ich schloss erneut die Augen und folgte meiner Atmung.

»Ich muss dir was sagen, Tess …«

Sein Atem ging schwer und der Arm, den ich mit meinem umfing, versteifte sich.

»Der Krieg im Höllenreich hat Aufstände hervorgebracht. Meine Geschwister und ich, wir kämpften gegen die Angreifer. Es war ein erbarmungsloses Gemetzel … ohne Rücksicht auf Verluste …«
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Als ich am nächsten Morgen die Augen öffnete, schoss mit dem Licht ein scharfer Schmerz in meinen Kopf. Ich stöhnte und rieb mir die Stelle an den Schläfen. Hinsetzen war ebenso eine Herausforderung.

Ich zerrte die Decke zurück und erstarrte, als sich neben mir jemand regte.

»Sten. Du bist noch da.«

Ich schob mir wilde Strähnen aus der Stirn.

»Guten Morgen, schöne Frau. Hätte ich gehen sollen?«

»Nein!« Ich grinste schief. »Damit hast du das nackte Grauen gleich live und in Farbe gesehen, bevor du dich romantischen Illusionen hingibst.«

Er lachte. »Du bist in jeder Situation hinreißend.«

»Und du ein echter Frischekick am Morgen. Mein Kater fürchtet sich schon.«

»Ich verjage alles, was dir Unbehagen bereitet.«

Halbherzig drehte ich mich zum Nachttisch und bekam große Augen.

»Mist!«

Ohne Rücksicht auf meinen Kopf sprang ich aus dem Bett und verschwand im Bad. Zehn Minuten später rannte ich ins Schlafzimmer zurück. Sten hatte sich seine Kutte übergeworfen und stand wartend am Fenster.

»Es tut mir leid, aber es bleibt keine Zeit zum Frühstücken. Ich sollte längst beim Chief sein. Er hatte Fragen zu einem Fall.«

Ich hüpfte auf einem Bein, um mir den Stiefel anzuziehen, und suchte gleich darauf nach dem anderen. Unter dem Bett fand ich ihn.

»Wenn du willst, kannst du bleiben. Es ist noch warmes Wasser da und Essen findest du im Kühlschrank. Nur Orangensaft muss ich erst besorgen.«

»Tess?«

Ich hielt in meinen fahrigen Bewegungen inne. Plötzlich erinnerte mich der schwere Luftausstoß an gestern Nacht. Ich verzog das Gesicht.

»Es tut mir so leid. Ich wollte nicht einschlafen. Erzähl es mir heute Abend, ja?«

»War nicht wichtig.«

»Sten … es war wichtig. Heute trinke ich nicht. Versprochen.«

Sein Lächeln war warm und plötzlich stand er vor mir.

»Was ich ursprünglich von dir wollte …«

Er verstummte. War er unsicher?

»Ja?«

»Wenn ich dich transloziere, bist du nicht zu spät.«

»Und wie komme ich dann heim?«

»Ich hole dich ab und koche anschließend für uns.«

»Du kannst kochen?«

»Sicher.« Er grinste frech.

»Dann hast du die wesentlichen Fakten gestern Abend wohl weggelassen?«

»Ich kann dir ja nicht alle meine Vorzüge auf einmal präsentieren.«

»Okay. Überrasch mich.«
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Tess

Sten liebte scharfes Essen genauso und er kochte besser als ich.

Seit einer Woche schon verwöhnte er mich mit ausgefallenen Köstlichkeiten und einer Küche, die aussah, als hätte ich sie nie benutzt.

Die Abende mit ihm waren aufregend.

Mit dem Motorrad fuhren wir dem Horizont entgegen. Zu einsamen Plätzen translozierte Sten uns, wo wir im Sonnenuntergang anstießen. Wir redeten, lachten und waren albern wie Kinder.

Ich bekam gar nicht genug davon.

Allein der Gedanke an heute Abend ließ die Schmetterlinge in meinem Bauch fliegen.

»Ich bin bis über beide Ohren verknallt, Allyson! Es ist perfekt.« Ich verzog das Gesicht. »Na ja, bis auf diese eine Sache.«

»Und wie kann ich dir da helfen?«

Sie schloss die Tür zu ihrem Zimmer und wir setzten uns auf die dunkelblaue Tagesdecke. Sie war einladend weich und lenkte meine Gedanken ab.

»Tess?«

Ich sah sie an und seufzte. »Wir sind bisher nicht intim geworden.«

»Verstehe.«

»Es ist nicht so, als gingen mir die Ideen aus, um ihm diese Sache schmackhaft zu machen. Vor zwei Tagen hab ich Sten die verspannten Schultern massiert und dann unauffällig den Radius meiner Finger erweitert. Es hat ihm gefallen! Und trotzdem blockt er ab einem bestimmten Punkt alles ab, was mit Intimität zu tun hat. Was soll ich tun, Allyson?«

»Hast du ihn mal darauf angesprochen?«

»Nein.«

»Sten ist ein Mann. Und er hat Augen im Kopf. Ich bin sicher, es fällt ihm nicht leicht, dich abzuweisen. Dass er es dennoch tut, ist ein klares Zeichen.«

»Es hängt mit seiner Vergangenheit zusammen, richtig?«

»Davon gehe ich aus.«

»Ich glaube, an unserem ersten Abend wollte er es mir erzählen. Ich war betrunken und bin eingeschlafen. Meine Nachfragen hat er allesamt abgeblockt. Er behauptet, es wäre nicht wichtig. Dabei hab ich den Eindruck, dass es ihn mit jedem Tag mehr erdrückt.«

Allyson schob mitfühlend die Augenbrauen zusammen und nickte.

»Wie kann ich ihm helfen?«

»Schwierig zu sagen. Der Stolz eines Dämons ist sein größter Feind. Hades’ Söhne sind extrem. Nur wenige geben sich die Blöße, Schwäche zu zeigen. Lieber leiden sie ihr Leben lang.«

»Diese Aussage macht mir Angst.«

»Sten ist auf einem guten Weg. Du veränderst ihn zum Positiven. Gib ihm Zeit.«

»Ich bin froh, dir die Fotos in die WG gebracht zu haben. Jetzt geht es mir besser.«

»Du brauchst keinen beruflichen Grund, um mich zu besuchen.«

»Ich weiß. Aber du und Phönix, ihr seid so verliebt. Ich will euch nicht die Zeit stehlen.«

Allyson lachte. »Mein Gefährte kommt auch mal ohne mich aus.«

»Gab es mal eine Situation, in der er dich ausschloss?«

»Oh ja. Nachdem sein Vater ihn für seinen Gesetzesbruch bestrafte, besaß er zahllose Narben. Sein Körper war übersät damit. Er glaubte, dass er zu beschädigt für mich sei und ich ihn deshalb nicht mehr wollen würde. Was völliger Quatsch war.«

»Narben? Ich dachte, Dämonen heilen vollständig.«

»Das ist auch so. Es sei denn, man verärgert Hades und bekommt es mit einer neunschwänzigen Katze zu tun, getränkt mit Blutwurz.«

»Heiliger Bimbam.«

»Was für uns Menschen eine Heilpflanze ist, wirkt bei Dämonen wie ein tödliches Gift, das schleichend seine Opfer fordert.«

»So einen Vater wünscht man keinem.«

»Hades ist schon speziell. Aber netter, als du glaubst. Ich …«

Laute Männerstimmen unterbrachen Allysons Satz. Gebrüll eines Streits drang durch die geschlossene Tür und machte eine weitere Unterhaltung unmöglich.

»Ist das Stens Stimme?«

»Tess, warte … Tess!«

Eh ich mich versah, war ich an der Tür und hatte sie geöffnet.

»Tess, bitte bleib hier.«

Ich sah Allyson an und dachte über ihre offene Panik nach.

»Du dämlicher Vollidiot! Warum schießt du dir nicht gleich einen Pfeil ins Herz?«

»Ich kann es ihr nicht sagen. Ich will nicht, dass sie mich verlässt!«

»Besser du sagst es ihr, bevor sie es entdeckt. Ein Wunder, dass sie es nicht schon längst getan hat. Fällt es dir eigentlich leicht, den Schwanz in der Hose zu lassen?«

Ich folgte den Stimmen und stand plötzlich vor dem Badezimmer.

»Arschloch!«

»Schalt den Verstand ein, Sten! Eine Frau wie Tess haut nichts so leicht um. Sie wird es verkraften. Was sie dir nicht verzeiht, ist, wenn du sie weiter an der Nase herumführst und fadenscheinige Ausreden vorschiebst.«

»Halt endlich die Klappe, Nyx!«

»Das könnte dir so passen, ich bin …«

»Spar dir dein linkes Gequatsche. Ich weiß, dass du einen Wunsch bei ihr offen hast. Was soll sie für dich tun? Auf die Knie gehen, während du deine Hose öffnest?«

»Du bist ein Vollidiot, Sten!«

»Realistisch trifft es eher.«

»Sei ein Mann und spring über deinen Schatten, verdammt!«

Leise trat ich näher, spähte um den Türrahmen und musste mich an selbigem festhalten.

»Niemand nimmt mich als Sensenmann noch ernst. Den Job bin ich los. Tess ist alles, was ich habe. Die Wahrheit, dass ich ein verdammter Krüppel bin, wird sie von mir wegtreiben. Angewidert wird sie sich abwenden. Und das überlebe ich nicht.«

»Wird sie nicht.«

Sten stand, ein Handtuch um die Hüften geschlungen, an die Waschmaschine gelehnt. Seine nackten Zehen waren in den Fasern des Wannenvorlegers vergraben.

Links.

Die des anderen Beins … waren nicht da. Der Fuß fehlte ebenso.

Als ich meine Position veränderte, weiter in den Türrahmen trat, erkannte ich, dass Stens rechter Unterschenkel eine Hand breit unterhalb des Knies endete.

Unvermittelt sah ich die Dinge glasklar.

Ich hatte den Dämon nie gehen sehen.

Glaubte ich, sich ständig zu translozieren, war einem Tick geschuldet, so erkannte ich jetzt die Notwendigkeit darin. Ebenso erinnerte ich, wie leicht es gewesen war, den Dämon im Turmzimmer von mir zu schieben. Woraufhin er verärgert die Flügel gespannt hatte. Was ich als Drohgebärde aufgefasst hatte, diente ihm dazu, das Gleichgewicht zu halten.

Deshalb wollte er erst nicht auf mein Motorrad steigen … seine Kleider ablegen, wenn er zu mir ins Bett kam …

Ich schluckte schwer.

Wie hatte ich es nicht bemerken können?

»Ich bin beschädigt, Nyx! Kein. Mann. Den. Sie. Verdient.«

Nyx angelte schwarzen Stoff von der Leine, die über der Wanne gespannt war, und hielt ihn seinem Bruder hin. »Hör auf zu spinnen, ich …«, ruckartig drehte er den Kopf zu mir.

Sten folgte seiner Bewegung und erstarrte.

Reinster Schmerz schrie ihm aus dem Gesicht. »Tess … Nein!«

Die Panik übernahm das Ruder, was zur Folge hatte, dass er hastig in den Rock schlüpfte und in seiner Fahrigkeit mehrfach umkippte.

»Sten …« Ich ging langsam auf ihn zu. »Sten?«

»Bleib weg von mir.«

»Beruhige dich. Lass uns darüber reden. Bitte.«

»Damit du mich bemitleiden und dann abservieren kannst? Danke. Kein Bedarf.«

»Jetzt halt die Luft an, Mann. Die Katze ist aus dem Sack. Stell dich den Tatsachen.«

»Weißt du was, Nyx? Du kannst sie haben. Soweit ich weiß, hast du kein Problem damit, den Schwanz aus der Hose zu lassen.«

Nyx schloss die Augen und senkte den Kopf, während Sten mich mit einem Blick versah, der verdammt nach Abschied schmeckte.

»Nein!«

Ich stürmte auf ihn zu, streckte die Arme aus und fiel in seiner sich auflösenden Gestalt auf die Knie.

Sten war weg.

Mein Magen krampfte.

Eine tröstende Hand legte sich mir auf die Schulter.

»Er hatte nicht den Mut, es dir zu sagen. Es musste so kommen.«

»Was jetzt?«

»Erinnerst du die Bitte, die ich bei dir guthabe?«

Ich nickte.

»Finde Sten, bevor er Mist baut. Du bist die Einzige, die ihn retten kann.«

Ich sah zu Nyx hoch und hoffte inständig, dass er recht hatte.
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Sten

»Steeeen!«

Eine mir wohlbekannte Stimme klang aus der Ferne in meine Ohren. Mein Kopf war in Watte gepackt. Woher das kam, war mir scheißegal.

Alles war scheißegal.

Ich schloss die Augen wieder und ersehnte die Ohnmacht, die mich von dem Leid fortzog.

»Steeen! Bitte, zeig dich. Rede mit mir!«

Ein scharfer Schmerz fuhr mir direkt in die Brust. Ich hasste es, wie gequält Tess’ Stimme klang. Voller Sorge. Panisch.

Schritte flogen über den Boden, eilten unentschlossen umher und blieben dicht vor mir stehen. Mein innerer Dämon zwang mich, die Lider zu heben und Tess anzusehen. Sie trug dunkle Ringe unter den Augen. Ihre Züge wirkten müde und abgespannt.

Wie lange war meine Flucht aus der WG her?

Ihr suchender Blick flog über mich hinweg. Durch mich hindurch.

»Warum tust du das? Ich spüre dich! Rede mit mir … bitte!«

Sie sprach mit dem Wind, nahm ihre Schritte wieder auf und suchte weiter.

Leiderfüllt schloss ich die Lider. Mir war nicht egal, wie Tess litt, doch ich schaffte es nicht, mich aufzuraffen. Ihr in die Augen zu schauen, nachdem sie ohne Vorwarnung gesehen hatte, was sie nie erfahren sollte.

Mein tobender Dämon schalt mich einen Idioten. Und mein träger Verstand stimmte ihm zu. Irgendwann wäre ich aufgeflogen. Oder hätte den Mut aufbringen müssen, es ihr zu sagen.

Purer Egoismus hatte mich diese Tatsachen ignorieren lassen. Ich wollte nicht, dass die wunderschöne Zeit mit ihr vorbei war. Meiner Überzeugung nach verließ Tess mich, sobald sie von der Behinderung erfuhr. Deshalb klammerte ich an jeder Sekunde mit ihr und verschloss die Augen vor den Warnungen meiner Familie.

Aus. Ende. Vorbei.

Ich dankte dem Umstand, dass Tess nicht wie Allyson war, die das Übernatürliche sah, wenn es sich vor den Menschen verbarg. Der Deckmantel der Unsichtbarkeit war mein Schlupfloch.

Schutz vor ihrem Mitleid.

Die Sensenmann-Kluft verhüllte mich, wo auch immer ich aktuell lag. Nach Erinnerungen diesbezüglich suchte ich vergeblich. Mein Kopf hämmerte, in meinem Gesicht klebte Dreck. Ein Stein stach mir in den Stumpf.

Tess kam zurück, sah durch mich hindurch, wischte sich über die Augen und ging.

Weinte sie etwa?

Ihre Schultern waren tief herabgesunken und ein winziger Teil in mir wollte ihr hinterher. Sie in den Arm nehmen und versichern, dass alles gut werden würde. Der dumme Teil, der noch immer nicht begriffen hatte, dass es für mich kein Happyend geben konnte.

»Wie lange willst du dich im Selbstmitleid suhlen?«

»Hast du dir deshalb den Burggraben ausgesucht? Weil alles andere deine Rührseligkeit nicht fasst?«

Ich atmete frustriert aus und bemühte mich, die wütenden Stimmen zu ignorieren.

»Sten!«, donnerte Nyx und packte mich. Luzifer ergriff den anderen Arm. Meinem Schädel gefiel es überhaupt nicht, in eine aufrechte Position zu wechseln.

»Boah … du stinkst! Hast du einen ganzen Baumarkt leergesoffen?«

»Lasst mich liegen.«

»Das könnte dir so passen, du verdammtes Arschloch. Du hast deine Gefährtin mit keiner Faser verdient. Trotzdem schläft sie nicht, um unermüdlich nach dir zu suchen.«

»Nyx hat recht. Wenn es nur um dich ginge, würden wir dir diesen Gefallen vermutlich tun. Aber Theresa leidet wie ein verwundetes Tier. Das muss sofort aufhören.«

»Was kümmert es euch? Die Singlehuren des Höllenreichs? Freut euch doch.«

»Tess ist Familie, selbst wenn du Idiot es verbockst.«

»Sogar Nyx hat es kapiert. Das Schicksal hat entschieden. Egal ob du drei Tage lang Komasaufen spielst und deine großen Brüder anscheißt. Tess ist deine Gefährtin. Du trägst Verantwortung.«

Sie hakten mich unter und lösten sämtliche Moleküle auf. Als sie uns im Bad der WG wieder zusammensetzten, fluchte ich ungehalten.

»Geh kalt duschen.«

»Wozu?«

»Man sagt, es hilft gegen Gestank und Dreck.«

»Haha!«

Nyx schüttelte den Kopf und ging zur Tür.

»Allyson! Ruf Tess an, wir haben ihn gefunden. Er lebt. Mehr oder weniger.«

»Großartig. So feingemacht, wie ich bin, wird sie begeistert sein.«

»Die Frau liebt dich, Arschloch. Sie würde dich sogar so nehmen.«

Luzifer schüttelte sich, als hätte allein der Gedanke daran dieses Gefühl ausgelöst.

»Sie wird schon noch darauf kommen, dass ich ihr kein langfristiges Glück bringe.«

»Verdammt, Sten!«

Mein ältester Bruder baute sich drohend vor mir auf. Sein Blick aus den onyxschwarzen Augen war bohrend. Die Züge unter dem schwarzen Vollbart streng. Für einen Augenblick war ich nicht sicher, ob es nicht doch Vater war, der vor mir stand.

»Manchmal denke ich echt, du hast deine Eier eingebüßt. Von dem Helden, der unseren Palast mit seinem Leben verteidigte, ist nichts mehr übrig.«

»Das haben Kriege so an sich. Sie verändern Dinge.«

»Aber sie machen keine Würmer aus Hades’ Söhnen, Sten. Dein Problem ist nicht das Bein, sondern der Kopf.«

»Und das weißt du so genau, weil du mein Schicksal teilst?«

»Ich bin mir meiner Eier bewusst. Wenn eine Frau wie Tess mich anfassen würde, wiese ich sie nicht zurück.«

Ich saß auf dem Wannenrand und rieb mir wie verrückt das Gesicht. Dreck rieselte mir von der Wange. Ich beachtete ihn nicht.

»Ich bin beschädigt, Lu.«

»Du bist immer noch der gleiche Kerl, der du schon vorher warst. Nimm Linas Vorschlag an. Lass dir von ihr helfen und bald wird niemandem mehr auffallen, dass dir etwas fehlt.«

»Aber ich werde es immer wissen!«

»Dein Verlust ist nicht rückgängig zu machen. Schau nach vorn, zur Hölle! Dir wird etwas geschenkt, für das einige von uns mehr als einen Unterschenkel opfern würden.«

»Bis sie merken, wie es sich anfühlt.«

»Verstehe! Hast du Angst, bei Tess zu versagen? Das ist keine Schande. Soll ich dir eine Hure besorgen, damit du wieder in Übung kommst?«

»Was? Nein!«

»Dann bekomm den Arsch hoch, Bruder! Du kennst den Spruch, wer Diamanten liegen lässt, darf sich nicht wundern, wenn sich andere dafür interessieren. Tess ist dein Weg aus der Dunkelheit. Nimm ihre Hand und halt sie fest. Sie wird nicht loslassen.«

»Scheiße, hast du mit Vater Rentnersendungen geschaut? Der Weichspülergeschmack ist echt abartig.«

Luzifer seufzte, fuhr sich mit der Hand erst durchs Haar und dann über den Bart.

»Geh duschen. Die Behinderung stößt Tess nicht ab, dein Gestank schon.«

Er ging.

Ich rührte mich nicht vom Fleck. Saß einfach da und starrte vor mich hin. Mein Verstand nahm nur langsam seine Arbeit wieder auf. Luzifers Worte waren klar und logisch, entsprachen der Wahrheit. Aber ich schaffte es nicht, den Schritt zu gehen, den ich unweigerlich tun musste, um an meinem Schicksal zu drehen.

Es war wie eine Wand, an der ich abprallte, sobald ich mir den Gedanken erlaubte, meinen Verlust zu betrachten.

Ich vermied es nach wie vor, den Stumpf anzusehen. Anfassen ging schon mal gar nicht. Deshalb trug ich ja diese Klamotten.

Der formstabile Rock diente nicht nur dazu, anderen zu verbergen, was den Tatsachen entsprach. Er gaukelte auch mir eine Wahrheit vor, die nie wiederkehren würde.

Es ging nicht.

Ich konnte es nicht akzeptieren, nicht zulassen … diesen Schmerz hielt ich nicht aus.

Als ich Tess’ zittrige Stimme im Flur hörte, geriet ich in Panik. Ich liebte sie mit jeder Faser meines Seins. Und genau deshalb wollte ich etwas Besseres für sie. Jemanden, der nicht kaputt war.

Ich löste die Moleküle auf und flog in den blauen Himmel. Wie gern wäre ich immer höher in die Wolken geflogen und nie zurückgekehrt.

Ich war an einem Tiefpunkt angekommen, an dem es nicht weiterging.
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Tess

Meine Augen tränten vor Trockenheit. Sie waren seit mehr als vierundzwanzig Stunden offen und brannten.

Mein Kopf fühlte sich an, als hätte ich getrunken. Was meine Reaktionsfähigkeit mit Sicherheit beeinflusste. Dazu fuhr ich zu schnell.

Doch nachdem ich das Bad leer vorgefunden hatte, wusste ich, dass die Zeit drängte. Die Stille in der WG hatte wie eine Sirene geschrien.

Stens Geschwister hatten sich bemüht, ihre Beunruhigung zu verbergen. Sorge, die eine klare Sprache fand. Doch ich war nicht blind.

Es war wie in einem schlechten Film. Als würde das Schicksal sich einen Spaß daraus machen, mich in eine Zeitschleife zu stecken.

Der Motor heulte auf, als ich das Gaspedal bis Anschlag drehte und auf eine Biegung zusteuerte. Kurz vorher bremste ich ab und gab wieder Gas. Drei weitere solcher Kurven und ich erreichte den Wald.

Bäume rauschten vorbei, mein Auge zwickte und ich blinzelte. Zwischen zwei Lidschlägen sah ich das Reh, das aus dem Seitenstreifen schoss und auf der Straße stehen blieb.

Ich ging sofort in die Eisen und kämpfte mit dem Lenker. Binnen eines langen Atemzugs rieben die Stollenreifen ihr Profil lautstark auf dem Asphalt ab. Schon wieder.

Die Zeit schien in Zeitlupe abzulaufen, während ich darum betete, dass mir die Enduro nicht ausbrach, unter Kontrolle blieb.

Das tat sie. Mein Baby hielt zu mir.

In letzter Sekunde wich ich dem Tier aus und kam einige Meter weiter schwer atmend zum Stehen.

Mit zittrigen Fingern zog ich mir den Helm vom Kopf.

So verdammt knapp …

Ich bekam keine Luft, die Kehle war mir wie zugeschnürt. Tränen füllten meine Augen und ich verfluchte mich für diesen emotionalen Ausbruch. Fahrig wischte ich mir mit den Lederhandschuhen übers Gesicht und rang um Beherrschung.

Meine Verzweiflung kam nur bedingt durch die aktuelle Situation.

Ich wusste genau, was auf mich zukam. Nur war ich nicht sicher, wie ich damit umgehen, geschweige denn es verhindern sollte.

Der Dämon hatte mir das Leben gerettet. Ich war fest entschlossen, jetzt selbiges für ihn zu tun. Blieb nur die Frage, ob er mich ließ.

Der Knoten in meiner Kehle löste sich und ich atmete tief durch, schloss kurz die Augen und sah mich flüchtig um.

Das Reh war längst auf und davon. Der Motor tuckerte in der Stille der jungen Nacht vor sich hin.

Ich zog den Helm auf und gab Gas.
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Als ich am Zaun emporkletterte, wusste ich nicht mehr, wie ich das letzte Stück hinter mich gebracht hatte. Das hätte mich erschrecken sollen, doch mein Fokus war so auf Sten gerichtet, dass ich nicht mal das Brennen meiner müden Muskeln wahrnahm.

Ich landete im Gras und rannte über die Zugbrücke in den Turm. Meine Schritte hallten unnatürlich scheppernd auf den Steinstufen. Ein Laut, der mich antrieb, schneller zu werden.

Oben angekommen riss ich völlig außer Puste die Tür auf. Und starrte schwer atmend auf einen breiten nackten Rücken. Ich brauchte einen Moment, um durchzuatmen, zu verstehen.

Vor Erleichterung hätte ich fast geheult.

Endlich hatte ich ihn gefunden.

Doch meine Freude hielt nicht lange an. Sten regte sich nicht und als ich näher trat, zerriss es mir das Herz.

Der Dämon hatte die Unterarme auf die Oberschenkel gestützt und starrte nach unten. Doch es war nicht der Boden oder der einzelne schwarze Schuh, dem er seine Aufmerksamkeit schenkte, es war eine gläserne Spritze in seinen Händen.

Alles kam wieder hoch, jedes der unzähligen beschissenen Gefühle brach sich ihre Bahn und lähmte mich. Zugleich kehrte das machtlose Zittern zurück, das nicht von der Übermüdung kam.

»Du bist also zu feige, dich zu verabschieden?«

Sten zuckte zusammen, als hätte ich ihn geschlagen. Sagte jedoch kein Wort. Sah mich nicht mal an.

Wuttränen sammelten sich hinter meinen Augen. Ich drängte sie gewaltsam zurück, schluckte sie runter und ballte die Fäuste.

»Na dann … eben ohne Abschied. Ich hoffe, das Zeug in deiner Spritze ist effektiv genug, damit du es nicht nur schlimmer machst.«

»Es kann gar nicht schlimmer werden.«

»So? Glaubst du das? Falsch! Für Familie und Freunde ist immer eine Steigerung drin … für mich …« Meine Stimme brach.

»Du hättest nicht herkommen sollen, Tess.«

»Bin ich aber. Und ich hab eine Scheißangst um dich!«

Er reagierte nicht.

»Verdammt, Sten … ich liebe dich! Ich will dich an meiner Seite haben, bis ich altersbedingt in eine Eichenkiste springe.«

»Warum sagst du so etwas?«

»Weil es die Wahrheit ist?«

»Du verrennst dich da in was.«

Wütend stampfte ich mit dem Fuß auf, öffnete die Fäuste und ballte die Hände erneut. Ich schwankte zwischen Wut und purer Verzweiflung. Mein Zorn erhielt die Oberhand.

»Ich will dir eine scheuern, weißt du? Dich schütteln und anbrüllen. Alles auf einmal …«

»Ich hab es verdient. Wieso hältst du dich zurück?«

»Es ändert nichts. Man macht niemandem das Leben schmackhaft, der mit dem Tod tanzt.« Ich lachte hysterisch auf und legte die Hände auf meine brennenden Augen. »Das erzähle ich einem Sensenmann …«

Als ich die Arme sinken ließ, hatte er sich noch immer nicht bewegt.

»So einfach ist das?«

Zumindest schien er mit mir reden zu wollen. Selbst wenn er mich nicht ansah.

»Diese Entscheidung liegt nicht in meiner Hand, Sten. Ich bin gezwungen, es hinzunehmen. Und scheiße, nein … es ist überhaupt nicht einfach!«

Sten schwieg und ich glaubte, jeden Augenblick vor Anspannung zu zerbersten. Diese Situation erdrückte mich, ließ mich weiter zerbrechen. Doch zu gehen, ertrug ich auch nicht.

»Die rote Flüssigkeit ist Blutwurz. Ein zerstörerisches Gift, das mich zu dem formte, was ich jetzt bin. Ein Krüppel, ohne Wert. Ohne Würde.«

Er drehte die Spritze in den Fingern, damit der Inhalt hin und her lief.

»Hat Allyson dir erzählt, dass mich der Pfeil eines Jägerdämons in die Wade traf?«

Er wartete meine Antwort nicht ab, sah nicht auf, um sich einer Reaktion von mir sicher zu sein. Sten schien wie mit sich selbst zu sprechen, während er die Bilder von einst erneut aufziehen sah.

»Ich riss ihn mir aus dem Fleisch, ungeachtet der Widerhaken. Der Kampf war im vollen Gange. Der Ausgang offen. Schwerter klirrten aneinander. Pfeile surrten durch die Kämpfenden. Schreie erhellten die Luft. Staub wirbelte unter dem Luftzug meiner Flügel. Ich war besudelt vom Blut der Gegner, tötete am laufenden Band. Einen meiner Brüder hatte es erwischt. Ich brachte ihn aus der Gefahrenzone. Besorgte einen Heiler und stürzte mich zurück ins Getümmel.«

Mit einer Hand rieb er sich über die Augen.

»Noch auf dem Schlachtfeld machte mich einer von Hades’ Söldnern auf mein Hinken aufmerksam. Ich schob es auf die Verletzung, die keine Gelegenheit hatte zu heilen, ignorierte es. Es gab so viele Verletzte zu versorgen. Aufständische festzusetzen, die Kerker zu füllen.«

Stens Blick lag schwer auf der roten Flüssigkeit, als seine Stimme brach.

»Die Lähmung erwischte mich unvorbereitet. Ich fiel in den Dreck, ohne etwas dagegen tun zu können. Erst da nahm ich mir die Zeit, mein Bein anzusehen. Die Wundränder der offenen Fleischwunde hatten sich schwarz verfärbt. Und nicht nur die. Die Farbe hatte fast die ganze Wade überzogen … den Fuß.«

Er schwieg für ein paar Atemzüge.

»Ich hätte den Pfeil rausschneiden müssen. So waren Teile der Spitze in meinem Bein zurückgeblieben und die mit Blutwurz getränkten Kammern hatten sich im Muskel entleert.«

»Was passierte dann?«

»Ein Heiler erkannte die Situation. Er befahl Vaters Söldnern, mich festzuhalten, und trennte mein Bein ab.«

»Ohne Narkose?«

Sten gluckste freudlos auf. »So etwas gibt es im Höllenreich nicht.«

Ich atmete schwer aus, um die Worte zu verdauen, die so tonnenschwer in meinem Magen lagen.

»Für einen Moment dachte ich wirklich, es könnte gehen. Aber diese Sehnsucht hätte ich mir nie gestatten dürfen. Du kannst mich nicht retten.«

»Da sind wir ausnahmsweise mal einer Meinung. Ich kann es nicht, wenn du es nicht zulässt.«

Ich trat einen Schritt näher an das Bett heran, streckte die Hand nach seiner Schulter aus und ließ sie auf halber Strecke sinken.

»Was dir passiert ist, ist schrecklich. Ich verstehe deinen Schmerz. Doch nach einer Weile muss man wieder aufstehen. Beweg dich in die richtige Richtung. Fang an zu kämpfen, sonst hast du endgültig verloren.«

»Für was soll ich kämpfen? Mit dieser Behinderung kann ich meiner Berufung als Sensenmann nicht mehr nachkommen. Ich bin nutzlos. Eine Last … sie hätten mich damals sterben lassen sollen.«

»Kämpf für dich, Sten. Für mich. Für unsere Zukunft … unsere Kinder.«
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Tess

»Heilige Lava, Tess … wie könnte ich einen guten Vater abgeben, wenn ich nicht mal in der Lage bin, einem Ball hinterherzurennen?«

Das Fass lief über.

Ich wurde völlig ruhig.

Alles in mir stellte auf Automatik um, fuhr ab sofort im Selbsterhaltungsmodus.

»Du versteckst dich hinter Ausreden, Sten. Suhlst dich in Schuld, glaubst, dein Bein wäre zu retten gewesen, hättest du die Verletzung ernst genommen. Vielleicht ist es so. Vielleicht wärst du trotzdem an dieser Stelle angelangt oder sogar gestorben. Hätte, wäre, wenn … das Schicksal ist kein Konjunktiv. Dabei hat sich jemand etwas gedacht. Du hast einen Fehler begangen, das ist nicht zu ändern. Schluck deinen Stolz runter und akzeptiere diese Fehlentscheidung, dann wird es besser.«

»Bist du fertig?«

»Nein.«

»Aber ich. Ich will nicht länger in diesem Zustand vor mich hinvegetieren.«

Ich schloss kurz die Augen und atmete tief durch.

»Du bist also fest entschlossen?«

»Was willst du hören, Tess?«

Endlich drehte er den Kopf und sah mich an. Die steingrauen Augen waren die eines gebrochenen Mannes. Mein Magen krampfte, meine Sicht verschwamm.

»Dass du die Vergangenheit loslässt und mit mir gemeinsam in die Zukunft siehst. Der Anfang ist doch schon gemacht. Lass mich dir helfen, Sten. Bitte!«

»Mein Weg endet hier.«

Ich zuckte zusammen.

»Ist dir klar, was diese Entscheidung anrichtet? Ich hab mir diese Verbindung nicht ausgesucht. Aber ich will sie leben. Wenn du dich jetzt feige davonstiehlst, nimmst du mir die Chance auf eine glückliche Zukunft.«

»Du kannst andere Männer haben. Das sagtest du selbst.«

Wieder kämpfte ich mit den Tränen. Doch ich war müde und musste das Richtige tun, bevor ich dazu nicht mehr in der Lage war. Ich kannte das Ende eines Kampfes, den ich nicht gewinnen konnte.

»Wie du willst. Nur verlang nicht, dass ich dir zusehe, wie du dich wegschaffst. Diesen Weg gehst du allein.«

Meine Fassung geriet erbarmungslos ins Wanken. Schnell drehte ich mich um und ging. Meine Schultern brannten, weil ich sie krampfhaft oben hielt. Der Rücken schmerzte, so stark drückte ich ihn durch.

Ich würde ihm nicht zeigen, was seine Entscheidung mit mir anstellte.

»So schnell gibst du auf? Dann siehst du also ein, dass du dich verrannt hast? Mich nicht liebst?«

Ich blieb wie erstarrt stehen, presste die Klinke in der Hand und atmete gegen die Tränen an. Meine Knie bebten.

Dachte dieser Mann, ich ging, weil mich die Situation überforderte? Lief aus Unsicherheit weg?

Meine Schritte führten mich zurück, bevor ich es verhindern konnte. Pure Wut übernahm meine Zunge.

»Ist das ein beschissenes Spiel für dich?«

Sten schnaufte abfällig. In seinem Rücken zuckten verschiedene Muskeln.

»Gib mir ein Schwert. Duellieren wir uns um die Wahrheit. Damit kann ich umgehen. Aber diese Machtlosigkeit ertrage ich kein zweites Mal.«

»Von was sprichst du?«

Sten sah forschend zu mir auf. Plötzlich kam Bewegung in ihn und sein eindringlicher Blick machte mich nervös.

»Ich habe diesen Kampf schon einmal verloren. Daran bin ich fast zerbrochen. Ein weiteres Mal schaffe ich das nicht.«

»Ist das der Grund, warum du nach Landsgreen gezogen bist?«

»Ja.«

»Erzähl mir davon.«

»Wozu?«

Sten zuckte mit den Schultern. »Sag’s mir.«

Ich presste die Lippen zusammen und knickte unter seinem drängenden Blick ein.

»Was solls … mein letzter Partner war von einer Partydroge abhängig. Hätte ich für jeden Schwur aufzuhören, einen Dollar bekommen, wäre ich heute Millionärin.«

»Hast du ihn verlassen?«

»Nein. Vermutlich hätte ich sogar weitere acht Jahre um ihn gekämpft. Obwohl die Drogen ihn veränderten. Zerfraßen.«

Die Bilder der Vergangenheit schmerzten. Ich schob sie weg.

»Er bekam schwere Depressionen. Diskussionen wie diese führte ich zum Schluss täglich.«

»Was ist passiert?«

»Ich fand ihn tot in unserer Wohnung.«

Ein Windstoß zerschnitt die Stille, die in dem Turmzimmer Einzug hielt.

»Du hast ihn sehr geliebt.«

»Liebe allein reicht nicht, Sten. Man muss sich bewusst für das Leben entscheiden.«

»Könnte ich glauben, dass du einen Krüppel lieben kannst, würde es mir reichen.«

»Wir drehen uns im Kreis. Unerfüllte Hoffnung ist grausamer als klare Fakten, Sten.«

Ich holte tief Luft und strich mir die Haare zurück, mit denen der Wind spielte.

»Hör zu, ich verstehe dich. Wirklich. Das Schicksal kann ein echtes Arschloch sein, speziell jetzt, wo es mir dieselbe Scheiße erneut vorsetzt. Ich verfluche die höhere Gewalt nicht, weil sie mich vor Herausforderungen stellt. Doch ich opfere mich dabei nicht wieder selbst. Durch den Tod meines Partners erkannte ich, wie wertvoll die Zeit auf Erden ist.«

Ich schluckte mühsam gegen die Tränen an und ließ den Blick zum Horizont fliegen. »Ich hab die Zweisamkeit mit dir unendlich genossen. Und ich wünschte, du könntest verstehen, was ich in dir sehe …«

Meine Stimme ertrank in Tränen. Ich biss mir auf die Zunge und wischte fahrig mit dem Lederärmel an den Wangen entlang. Heulen half nicht. Das hatte es nie getan.

»Was siehst du denn in mir?«

Ich sah Sten an, der den Atem anhielt, als wäre die Antwort auf seine Frage über Leben und Tod entscheidend. Sein Rettungsseil.

»Einen überaus attraktiven Mann. Ich mag deine Augen, dein Lächeln … deine ganze Erscheinung … Doch das beanspruchen auch andere für sich. Äußerlichkeiten machen dich zu nichts Besonderem. Was dich einzigartig macht, ist dein Beschützerinstinkt. Dein feines Gespür für meine Bedürfnisse. Wie du mich küsst, zum Lachen bringst und nach einem anstrengenden Arbeitstag auffängst … das ist dein wahrer Wert.«

Stens Augen wurden immer größer, offensichtlich hatte es ihm die Sprache verschlagen.

Drangen meine Worte endlich zu ihm durch?

»Ich brauche keinen Versorger. Keinen perfekten Hengst, der die Beine vor Testosteron nicht zusammenbekommt. Und auch kein hübsch anzusehendes Anhängsel zum Angeben, dessen IQ man am Bräunungsgrad festmacht. Ich will einen Mann, dem ich vertrauen kann. Der für mich da ist und sich ebenso von mir halten lässt. Geben und Nehmen auf Augenhöhe. Mehr verlange ich nicht.«

Sten wich meinem Blick aus. Doch ich hatte seine feuchten Augen gesehen. Meine Worte berührten ihn und ich schickte ein Stoßgebet in den Himmel, dass er ihnen endlich Glauben schenkte. Seinen verblendeten Irrglauben hinterfragte und der Wahrheit folgte. Unserer Zukunft.

»Ich kann nicht zurück, Tess. Ich hab zu viel zwischen uns zerstört.«

»Hast du nicht. Das Tal, in dem du stehst, ist tief, aber es führt ein Weg hinaus. Finde und folge ihm. Das erste Stück musst du allein gehen.«

»Wie?«

»Akzeptiere deinen fehlenden Unterschenkel. Nimm den Verlust an und deinen Körper, so wie er jetzt ist. Wenn du das kannst … und nur dann … komm zu mir. Ich bin da.«

Er schwieg, schniefte leise.

»Kannst du es? Kannst du mich so annehmen?«

»Das habe ich längst. Ich liebe dich, so wie du bist.«

Ich strich ihm sanft über die kurzen Haare, hinunter zum Rücken. Sten erschauerte und lehnte sich in die Berührung hinein. Als er es selbst zu bemerken schien, versteifte er sich.

»Nur hilft es dir nicht, solange du dein größter Feind bist.«

Ich zog die Hand zurück, was mir unendlich schwerfiel.

Es musste sein.

Jeder Schritt aus dem Turmzimmer war wie ein Kampf. Alles sträubte sich gegen diese Entscheidung. Tränen der Verzweiflung liefen mir über die Wangen, verschleierten meine Sicht, ließen die Stufen vor mir verschwimmen.

Ich hielt mich fest, um nicht zu fallen.

Selten hatte ich so mit mir gerungen.

Meine Seele schrie danach umzudrehen und den Mann, den ich liebte, in die Arme zu nehmen. Doch wenn ich jetzt zurückging, hatte ich nichts gewonnen. Im Gegenteil. Wir würden beide verlieren. Das hatte ich alles schon durch. Nur war ich damals nicht stark genug, das Richtige zu tun.

Ich hielt Sten die Hand hin.

Ergreifen musste er sie aus freien Stücken.

Glas klirrte hinter mir. Ein Schuh rieb Scherben über Stein. Ich hörte es deutlich aus dem offenen Turmzimmer.

Um nicht laut zu schluchzen, presste ich mir die Finger vor den Mund, Tränen überfluteten mein Gesicht und ich rannte nahezu blind die Treppen hinab.

Unten angekommen lehnte ich mich zwei Atemzüge an die Steinwand, gestattete mir durchzuatmen. Da bemerkte ich das leise Lächeln auf meinen Lippen. Es wurde getragen von Hoffnung und dem festen Glauben an Sten.
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Tess

Seit einem Monat lief mein Alltag wie ein Uhrwerk ab. Aufstehen, arbeiten, essen, schlafen. Alles, was mich ablenkte, war mir willkommen. Nur Allyson und ihren Gefährten mied ich, weil der Dämon mich zu sehr an seinen Bruder erinnerte.

Selbst Nyx schien plötzlich seine feinfühlige Seite entdeckt zu haben und versuchte nicht mal mehr, mit mir zu flirten.

Dafür hätte ich auch keine Nerven aufgebracht.

Collin hatte mich um Hilfe gebeten, was den Vampir-Fall anging. Nach einem weiteren Angriff auf James durch den Vater seiner Freundin hatte es einen Fortschritt gegeben.

Mr. Amadeus hatte einen Fehler begangen und Collin hatte ihn entdeckt.

Er musste es nur beweisen.

Und dabei half ich gern.

Deshalb saß ich am frühen Sonntagmorgen mit dem Laptop auf der Couch und sichtete alles Material, was ich bis jetzt zusammengetragen hatte. Es war eine große Datenmenge, durch die ich mich wühlte. Unzählige Fotos wütender Bürger von Landsgreen, Waffendetails und dokumentierter Verletzungen.

Als meine Augen mir eine Pause aufzwangen, streckte ich mich ausgiebig und vertrat mir die Beine. Mit einem Glas zu trinken kehrte ich zurück und arbeitete konzentriert weiter.

Zwei Flaschen Orangensaft und eine Dusche später war es Mittag und ich nahm mir die letzten Aufnahmen vor. Blöderweise hatte ich noch immer nicht gefunden, nach was Collin suchte. Er hatte eine detaillierte Beschreibung seines Begehrs abgegeben, was es einfach machen sollte. Mittlerweile war ich fast komplett durch und bisher nicht fündig geworden.

Kaum auszudenken, wenn ich ausgerechnet dieses Detail übersehen und nicht fotografiert hatte. Ich klickte auf das Kreuz am oberen Bildrand und sichtete das nächste Foto. Darauf war Mr. Amadeus deutlich zu sehen, ebenso seine Hand …

»Bingo!«

Ich angelte nach dem Smartphone und rief meinen Kollegen an.

»Hast du was, Tess?«

»Ich hab den Siegelring in allen Details. Die Mail mit der Datei ist schon an dich raus.«

»Gute Arbeit, Kollegin.«

»Es war mir ein Vergnügen. Nun musst du mir nur verraten, wie uns dieser Klunker hilft.«

»Ich zeig es dir morgen im Büro. Jetzt ist Feierabend.«

»Collin …«

»Nichts da, Tess. Es ist Sonntag. Wenn der Chief erfährt, dass du schon wieder das Wochenende durcharbeitest, reißt er mir die Ohren ab.«

Ich gluckste. »Sähe komisch aus.«

»Absolut. Deshalb lackier dir die Nägel … oder was auch immer ihr Frauen anstellt, wenn ihr allein seid. Aber lass die Finger von unseren Fällen.«

»Zu Befehl, Chef.«

Ich beendete das Telefonat und schloss die offenen Programme und Ordner. Dabei fiel mir der mit den Burgbildern ins Auge.

Ohne dass ich es bewusst steuerte, bewegte sich der Mauszeiger und klickte auf ein Bild mit einem Mann, der in die Kamera fauchte.

Ich hatte mir verboten, das Foto anzusehen, weil es wehtat. Und scheiterte jedes Mal, da die Hoffnung den Schmerz linderte.

Mit dem Finger strich ich der Abbildung über die Wange und klappte dann schwungvoll den Rechner zu.

Nägel lackieren war doch eine tolle Idee.

Ich stand auf, stellte den Laptop weg und trank meinen Orangensaft aus.

Es klingelte an der Tür.

Da fiel mir ein, dass ich nach dem Duschen eine Bestellung aufgegeben hatte.

Der Pizzabote war heute schnell. Sicher hoffte er auf ein üppiges Trinkgeld. Ich grinste innerlich, schnappte mir den Zwanzigdollarschein, den ich bereitgelegt hatte, und eilte zum Eingang. Ich hatte einen Bärenhunger.

Voller Erwartung riss ich die Tür auf und erstarrte.

»Hallo Tess.«

Mein Herz rannte los.

»Sten …«

»Darf ich reinkommen?«

Völlig perplex trat ich zur Seite und betrachtete die fliegenden Moleküle, die sich in Windeseile wieder zusammensetzten.

Sten trug die gleichen Sachen. Den langen schwarzen Rock, der bis zum Boden reichte. Darüber die Kutte, deren Kapuze auf seinen breiten Schultern lag. Und er roch so gut wie immer.

Ich nutzte die Gelegenheit des Türschließens, um durchzuatmen. In mir tobte ein Jubelsturm. Ich wollte schreien, tanzen, ihn küssen. Doch ich riss mich zusammen. Ich kannte den Grund seines Besuchs nicht. Nachher war mein Herz völlig Schrott.

»Warum klingelst du? Du bist jederzeit willkommen.«

Ein warmes Lächeln huschte über seinen Mund.

»Du bist da.«

»Ich hab es dir versprochen … und ernst gemeint.«

Er nickte und senkte den Blick. Dann nestelte er am Ärmel seiner Kutte und suchte nach Worten.

»Tess … ich …«

Er brach ab und schrubbte sich mit beiden Händen über den Schädel. Dieses Gespräch kostete ihn unendliche Überwindung. Allein dass er hier war, bedeutete mir die Welt. Ich ließ ihm alle Zeit, die er benötigte. Sah ihn nur geduldig an und schwieg.

»Ich entschuldige mich aufrichtig bei dir für mein furchtbares Verhalten. Ich hab verstanden, dass ich diesen Tiefpunkt brauchte, um den Arsch hochzukriegen. Dennoch hätte ich dir dieses Elend gern erspart.«

Er sah mich direkt an und hielt meinen Blick fest.

»Verzeih mir, Tess. Verzeih mir, dass ich ein Idiot bin. Dass ich so dumme Sachen gesagt hab … dir wehgetan hab und dich so lange warten ließ.«

Sten richtete den Stoff am Ärmel, strich Falten glatt, wo keine waren.

»Ich wollte erst … es sollte …« Fluchend rieb er sich erneut den Schädel. Seine Haare waren kürzer als sonst. Der Dreitagebart ebenso. Beides war fachmännisch gestutzt worden.

Dann holte er tief Luft und versuchte es erneut.

»Tess, ich hab eine Überraschung für dich.«

»Dass du hier bist, ist Überraschung genug.«

»Das reicht nicht. Ich will es diesmal richtig machen. Das mit uns …«

Er ruderte ein wenig mit den Armen und streckte sie zur Seite aus.

»Schau her.«

Und dann lief er los. Seine Hüfte kippte etwas, wenn er das rechte Bein belastete. Doch er behielt das Gleichgewicht und grinste mir entgegen. Humpelnd kam er auf mich zu und blieb dicht vor mir stehen.

»Lina hat mir so ein Ding angepasst. Einen künstlichen Fuß. Es fühlt sich komisch an, aber das Laufen klappt schon ganz gut.«

Ich konnte nichts sagen. Starrte ihn fassungslos an und begann zu heulen.

Sein Grinsen wich, pures Entsetzen hielt in seine Mimik Einzug.

»Tess, was ist? Warum weinst du?«

»Du bist hier. Du läufst und … du bist hier!«

Liebevoll schlang er einen Arm um mich und drückte mich fest an seine Brust. Mit der freien Hand strich er mir die Tränen weg, beugte sich vor und küsste meinen Mund.

»Wenn du mich noch willst, würde ich gern bleiben.«

»Natürlich will ich … Ich hab jeden Tag auf dich gewartet. Gehofft …«

Weitere Tränen rollten mir über die Wangen. Ich zitterte, weil die Anspannung endlich von mir abfiel, die schon Alltag geworden war.

»Ich hab dir Unerträgliches zugemutet, mein Engel. Ich bring das wieder in Ordnung. Versprochen.«

Sten zog mich an seine Brust, küsste mein Haar und schlang mir die Arme fest um den Oberkörper. Seine Wärme löste die letzten Barrieren, die ich aufgestellt hatte, um nicht an dieser Trennung zu Grunde zu gehen.

»Ich liebe dich, Theresa.«

Ich hob den Kopf und rieb mit dem Gesicht über seinen Hals.

Sein Kehlkopf hüpfte wiederholt. Als ich nach oben sah, hatte mein Sensenmann glänzende Augen.

»Liebe und Vertrauen reichen. Mir zumindest. Beides vereint, bildet das feste Band, das mich zu dir zieht. Ich will nicht mehr wegrennen.«

»Kein Schritt zurück?«

»Ich verspreche nichts, was ich nicht halten kann. Aber ich arbeite hart an mir. Lina hat mein Innenleben die letzten Wochen komplett auf links gedreht.«

»Lina?«

»Die Priesterin hat nach der Amputation angeboten, die Geschehnisse im Höllenreich mit mir aufzuarbeiten. Das Trauma, wie sie es nennt, aufzulösen. Lange wollte ich nichts davon hören. Jetzt kann ich die Hilfe annehmen. Für dich. Für uns.«

Er strich mir sanft über den Kiefer. »Für unseren Nachwuchs.«

Ich holte tief Luft.

»Der Sten von früher konnte gut mit Kindern. Und der will ich wieder werden.«

Eine Freudenträne passierte mein Lächeln. »Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.«

»Sag, dass du mich trotz allem willst.«

»Unbedingt! Ich liebe dich, Sten. So sehr.«

Ein Schatten huschte über sein Gesicht. »Dann schaff ich es.«

»Was?«

»Ich werde wieder arbeiten. Mit der Prothese könnte es gehen.«

»Du bist der schärfste Sensenmann, den es gibt. Keiner achtet auf einen Gehfehler.«

»Glaubst du?«

»Ich weiß es.«

Aus glänzenden Augen sah er mich an, in denen so viele Emotionen schwammen, dass mir schwindelig wurde. »Ich liebe dich mehr als mein Leben, Tess …«

»Sag so etwas ni…«

»Lass mich ausreden … bitte.«

Sein Blick fiel zwischen uns. Er sammelte sich und angelte eine Strähne aus meinem Gesicht. Strich mir mit dem Daumen die Wange entlang.

»Ich weiß, es klingt furchtbar kitschig. Aber das ist es nicht. Genaugenommen hat die knallharte Wahrheit überhaupt nichts Rosafarbenes an sich. Ich war schon lange verloren und im Besitz der Blutwurzspritze. Wenn du nicht im richtigen Augenblick mit deiner Kamera in das Turmzimmer geplatzt wärst und mir mit deiner frechen Art Paroli geboten hättest, stünde ich heute nicht hier. Du allein hast diese Gefühle in mir geweckt. Empfindungen, die meinen Lebenswillen gestreichelt haben. Nur durch dich und die Art, wie du mit mir umgegangen bist, hab ich begriffen, dass das Schicksal mir doch noch etwas zu bieten hat. Ein Leben voller Liebe. Ein Leben mit dir.«

Neue Tränen liefen mir die Wangen hinunter. Ich presste die Lippen aufeinander, um nicht dämlich zu schluchzen, und zitterte emotionsgeladen.

Ohne nachzudenken, sprang ich Sten an, schwang die Beine um seine Hüften und klammerte mich an ihn.

Als er durch den Schwung ins Straucheln geriet, hätte ich mich für meine unüberlegte Handlung am liebsten geohrfeigt.

Doch es war zu spät und wir beide auf dem Weg in die Waagerechte.
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Sten

Tess war ein Fliegengewicht. Ein wundervoller, warmer Körper, der sich um meinen klammerte. Dummerweise brachte sie in ihrer Leidenschaft reichlich Schwung mit.

Ich trat einen Schritt nach hinten, verlagerte das Gewicht und musste einsehen, dass die Sache mit der Prothese noch einiges an Übung bedurfte.

Theresas Augen wurden kugelrund, ihr Mund öffnete sich.

Wir fielen.

Als wir auf der Couch landeten – Tess auf mir sitzend –, atmete sie hektisch. Ihr Blick flog für zwei Sekunden ziellos herum, bis sie erkannte, dass ich die Situation im Griff hatte.

»Du … du hast uns transloziert …«

Sie atmete stoßweise und tätschelte mir unbewusst die Brust. Ihre Augen waren riesig, das Blau ihrer Iriden vor Schreck wie gefroren. Dann sah sie an sich hinab und nahm ihre Erscheinung unter die Lupe. »Daran gewöhne ich mich nie.«

»Hab ich was falsch zusammengesetzt?«

Ihr Blick flog panisch in meinen. »Geht das denn?«

Ich lachte. Laut. Bekam mich gar nicht wieder ein. Selbst als Tess mir einen Klaps auf die Brust verpasste, lachte ich aus voller Kehle weiter.

Der Ausdruck in ihrem Gesicht war unbezahlbar. In einer Mischung aus Vertrauen und Unsicherheit gegenüber dem Unbekannten, versuchte sie, die Konsequenzen auszuloten. Dabei trug Tess sich offensichtlich mit fantasiereichen Gedanken, die allesamt außerhalb meiner Fähigkeiten lagen.

Die Situation war so herrlich, so vereinnahmend, dass ich mich völlig entspannte.

»Machst du dich über mich lustig?«

»Nein …« Ich prustete wieder los. »Entschuldige … es …«, die Erheiterung klang ab und hinterließ ein warmes Gefühl in meiner Brust. »Es ist nur so lange her, dass ich einen Grund zum Lachen hatte. Und dein Gesicht … du hättest es sehen sollen …«

Ich redete mich um Kopf und Kragen.

»Dieser böse Blick ist neu.«

»Diese Ausgelassenheit auch!«

Ich wurde ruhig, angelte nach den zarten Fingern ihrer Hände und küsste sie abwechselnd und voller Ehrfurcht. »Der Anfang war ein hartes Stück Arbeit.«

Weitere Küsse fanden ihre Fingerspitzen, hinauf bis zu den Knöcheln. »Aber ich schaffe es. Ich werde der Mann, den du verdienst.«

»Oh, Sten …«

»Ein Monat reicht nicht. Es wird weitere Sitzungen geben, in denen Lina mich an meine Grenzen bringt. Aber ich hab die Trennung nicht länger ausgehalten.«

»Ich bin froh, dass du hier bist.«

Tess lächelte bis in die Augen hinauf, die einen Glanz annahmen, der mich an einen Sternenhimmel erinnerte. Sinnlich, und doch so glasklar.

»Lina hat mir eine Hausaufgabe gegeben … für den Fall, dass du mich nach so langer Zeit noch …«

»Hör auf, an mir zu zweifeln, Dämon. Ich war mir meiner Sache immer sicher. Auch wenn du es aus den falschen Gründen nie glauben wolltest.«

Wie zum Beweis beugte sie sich vor und küsste mich. Sofort rauschte mir eine Woge reinster Glut durch den Leib, sammelte sich an Stellen, die meinen inneren Dämon breit grinsen ließen.

Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Ich hörte es deutlich, während ihre Wange meine streifte.

»Soll ich es dir beweisen?«

Ich konnte nicht antworten, mir blieb die Spucke weg, als Tess den schwarzen Rollkragenpullover am unteren Saum packte und sich über den Kopf zog. Der feuerrote BH mit der eingearbeiteten Spitze war die Schleife um mein Geschenk.

»Du bist wunderschön.«

»Warts ab …« Tess schob sich die Hände verführerisch über den Bauch und öffnete den Knopf ihrer Hose … als es an der Tür klingelte.

Ich fluchte ungehalten.

»Erwartest du jemanden?«

»Pizza.«

»Pizza?«

Tess beugte sich über die Lehne und angelte nach ihrem Oberteil, doch sie kam glücklicherweise nicht ran.

»Halt! Du bleibst so, wie du bist.«

»Willst du den Lieferanten verschrecken oder einladen?«

Bei der Vorstellung, er könnte meine Frau so sehen, knurrte ich instinktiv.

»Ich gehe.«

»Ich glaube, ich habe den Zwanziger im Flur auf der Kommode abgelegt.«

Meine Moleküle hatten sich längst aufgelöst und flogen Richtung Eingangstür, an der es erneut klingelte. Und gleich noch einmal.

Ich schnappte mir den Geldschein, öffnete parallel die Tür, tauschte Geld gegen Ware und warf die Tür ins Schloss.

Zwei Sekunden. Sache erledigt.

Dass der Kerl mich nur aus großen Augen angestarrt hatte, interessierte mich nicht. Ob der Schein seine Kosten deckte, daran verschwendete ich ebenso wenige Überlegungen wie an die Meinung über mich, die er sich aufgrund der fehlenden Höflichkeit bildete.

Alles, worum sich meine Gedanken drehten, war die Angst, dass Tess sich wieder angezogen haben könnte.

Als ich zurück ins Wohnzimmer kam, atmete ich lange aus.

Tess hatte weitere Kleidungsstücke abgelegt und posierte wie ein Unterwäschemodel im Schein des einfallenden Sonnenlichts.

»Heilige Mutter Gottes …«

Sie kicherte frech. »Willst du erst die Pizza?«

»Ich hab solchen Hunger, dass es wehtut.« Achtlos feuerte ich die Pizzaschachtel auf den Tisch. »Aber nicht darauf.«

In der nächsten Sekunde stand ich vor ihr. Nah. Dichter ging nicht. Unser Atem vermischte sich, wurde schneller.

Meine Fingerkuppen berührten ihre Rippen, fuhren sie nach und streiften über den Hüftknochen. Wie in Trance hangelte ich mich am Spitzenband des roten Höschens entlang.

»Ich hab jede verdammte Nacht davon geträumt.«

»Jetzt ist es kein Traum mehr.«

Tess griff nach der Kutte und zog sie mir über den Kopf. Dann streichelte sie meine Brust, Arme, Bauch, tauchte die Finger in den Bund des Rockes und lief um mich herum. Als sie den Reißverschluss öffnete, schloss ich die Augen.

Der Stoff gab einen Teil meines nackten Hinterns preis, rutschte aber nicht vollständig nach unten, da mein bestes Stück sich als Kleiderständer verstand.

Tess drückte mir die Brüste in den Rücken, nahm sich Zeit, meinen Oberkörper mit den Händen zu erkunden. Küsste jeden Zentimeter Haut.

Als sie mir über die Lenden strich, erschauerte ich. Dieses Gefühl war so heftig, dass ich nicht gleich mitbekam, wie sie den Stoff weiter nach unten schob. Erst als ich die Kälte meiner Nacktheit spürte, klärte sich mein Verstand.

Sämtliche Gefühle änderten sich, blieben nicht so rein und verlangend, wie ich es wollte. Die alte Beklemmung kehrte zurück und ich schloss gequält die Augen.

»Sag mir, wenn etwas für dich nicht geht.«

Tess’ weiche Stimme an meiner Schulter machte mir klar, wie heftig ich mich versteift hatte. Jede einzelne Rückenfaser brannte, so fest hatte ich sie angespannt.

»Mach einfach weiter.«
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Tess

Sten befand sich in einem schwierigen Zustand. Ein Fehler und die herrliche Stimmung drohte zu kippen. Dessen war ich mir überaus bewusst. Weshalb ich meine Position nicht veränderte.

Ich zog seinen stahlharten Oberkörper an mich und streichelte seine weiche Haut, fuhr in sinnlichen Bewegungen die zahlreichen Runen und Zeichnungen nach.

Mit begehrlichen Küssen auf seiner bemalten Schulter nahm ich das Liebesspiel wieder auf. Liebkoste seinen Rücken und wanderte immer weiter runter. Sein Hintern war verhältnismäßig klein zum Rest seiner muskulösen Rückansicht. Und dennoch wohlgeformt.

Ich strich die Rundung mit der Hand nach und platzierte Küsse auf seinem Steißbein. Ein Schauer zog sich über die helle, unbemalte Haut und ließ ihn erbeben.

Sten gab ein Geräusch von sich, das einem leisen Stöhnen ähnelte. Doch ich wollte ihm mehr entlocken und biss schamlos in die linke Backe.

»Wahh … du freches Weib!«

Mit einem Satz drehte er sich zu mir rum, packte meine Schultern und zog mich an die breite Brust. Sein Griff war fest, aber nicht schmerzhaft. Eher voller zwanghafter Zurückhaltung.

Eine Hand schob er in mein offenes Haar, umfing meinen Hinterkopf und küsste mich besitzergreifend. Er schmeckte nach mehr, nach Mann und Zuhause.

»Warte.«

Ich drängte ihn zurück, wobei er unwillig den Kopf beugte und meine Wange mit seiner streifte. Dadurch lud sich die Stimmung weiter auf und nahm der Beklemmung die letzte Kraft.

»Was hast du vor, Engel?«

»Lass mich dich ansehen.«

»Tess …«

Seine langen Arme angelten nach mir. Ich wich ihnen geschickt aus und trat zwei Schritte zurück. Unsicherheit traf mich aus Stens Blick. Doch ich ging von meinem Vorhaben nicht ab.

Langsam senkte ich die Augen ab. Verweilte an seiner Brust mit den zahlreichen Schriftzeichen. Nahm seine Schultern und Arme in Augenschein. Wanderte über die gestählte Hügellandschaft seiner Mitte.

»Erklärst du mir irgendwann die Bedeutung deiner Runen?«

Sten nickte nur.

Hatte er den Atem angehalten?

Ich tauchte weiter hinab. Mein Herz schlug schneller, als ich Bereiche passierte, die mir Kopfkino bescherten. Wilde Fantasien in Sehnsucht verwandelten.

Seine Oberschenkel waren ebenso gezeichnet wie der Oberkörper, wenn auch nicht so umfangreich. So erkannte man die einzelnen Muskelstränge, die die breiten Schenkel bildeten. Zwei Knie, zwei Schuhe, ein Unterschenkel und eine Prothese.

Dieser Anblick war alles andere als befremdlich. Nach meiner Zufallsentdeckung hatte ich Zeit gehabt, mich mit dem Thema auseinanderzusetzen. Und es hatte nie ein Problem dargestellt. Das fehlende Körperteil gehörte für mich zu Sten wie … ich.

»Wenn ich damals schon gewusst hätte, was für ein Gott mir die kalten Füße wärmt, wäre ich nicht gefahren.«

Sten entließ die angehaltene Luft mit einem einzigen Stoß und sah mich ungläubig an.

»Was?«

»Du bist der umwerfendste Mann, denn ich je nackt gesehen habe. Und ich hab einige Exemplare begutachtet.«

Sten knurrte tief in der Brust und rieb mit der Hand darüber, als hätte ihn diese körperliche Reaktion erschreckt.

»Wie kannst du dich auf eine Besonderheit an deinem Körper reduzieren? Wo du doch so vieles zu bieten hast.«

Sten schluckte schwer, seine Augen leuchteten.

»Ich will jede Stelle davon anfassen und … küssen.«

Ein tiefes Grollen erfüllte den Raum, während Sten versuchte, seine zuckende Erektion zu verbergen.

Ich grinste zufrieden. »Er steht auf mich, was?«

»Und wie. Meine Natur wusste in der ersten Sekunde, wer du bist. Der Kerl hat mich wahnsinnig gemacht in seinem Drang, bei dir zu sein.«

Ich lachte und ging langsam auf Sten zu.

»Dann wird es Zeit, deinem Dämon zu geben, was er braucht. Findest du nicht?«

»Sei vorsichtig mit solchen Äußerungen. Wir reden hier nicht von einem Chihuahua, der mit einem Spielzeug bettelt.«

»Ich mag Stürme, die mich in ihrer Leidenschaft mit sich reißen.«

»Frau … was sagst du da, verdammt!«

Stens graue Iriden wurden heller, gewannen an Tiefe und leuchteten von innen heraus. Sein Leib spannte sich an, die Schultern richteten sich auf. Sten wuchs in die Höhe. Nein, in jede Richtung, bis ich keinen Zweifel mehr daran hatte, dass mich der Dämon ansah – mit ausgefahrenen Hörnern, Fängen und Klauen.

Und wie er das tat. Wie ein Wanderer ein Truthahnsandwich nach einem Tagesmarsch. Hungrig und sehnsüchtig.

»Letzte Möglichkeit zu fliehen.«

Der dunkle Bass grollte mehr, als dass er sprach. Sten schnaufte unter Hochspannung. Vergrub die Klauen in die Handflächen, um mir eine echte Wahl zu lassen.

»Warum sollte ich vor meinem Mann fliehen?«

Das war der Startschuss.

Keinen Lidschlag später umklammerten seine großen Hände meine Schultern. Ich war fixiert, obwohl der Griff nicht fest war.

Die breite Brust hob und senkte sich, schnell und ausladend, als bekäme seine Lunge nicht genug Sauerstoff.

Der Duft nach Feuer und Moschus intensivierte sich, hüllte mich ein. Stens Dreitagebart übertrug die Bewegungen seiner Kiefermuskeln, der ernste Zug um die steilen Wangen zeichnete ihm eine Härte ins Gesicht, die mich ängstigen sollte.

Die Züge des Dämons waren charakteristisch. Die markante Nase glich dem Schnabel eines Raubvogels. Präzise und tödlich.

Im Visier eines Adlers, genauso sah Sten auf mich herab.

In meiner Neugier hatte ich eine Naturgewalt heraufbeschworen. Eine, die sich nicht kontrollieren ließ. Und ich würde es jederzeit wieder tun.

Edel, anmutig und betörend kam er mir näher. Überbrückte die letzten Zentimeter und küsste mich. Erst sanft und vorsichtig, dann immer fordernder.

Mein Körper bebte vor Verlangen. Mein Hirn schüttete Unmengen Oxytocin aus.

Ich behielt gern die Kontrolle. Bestimmte die Regeln. Ließ mir nichts sagen. Und dennoch löste sich der Plan, mich als Verführerin zu geben, in Luft auf.

Schlimmer noch. Ich wollte mich diesem Mann bedingungslos unterwerfen. Mich allem fügen, was er mit mir anstellte. Und es auskostend genießen.

Die angestaute Lust auf den Dämon benebelte mich. Auch wenn ich es womöglich später, bei klarem Verstand, bereuen würde … Der Wunsch, mich ihm hinzugeben, war übermächtig.

Also gestand ich Sten etwas zu, was ich keinem Mann zuvor erlaubt hatte.
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Sten

Sie hatte überhaupt keine Berührungsängste … wie konnte das sein?

Ich hatte in genug Spiegel gesehen, um zu erkennen, dass der Anblick des Dämons keinen Model-Contest gewann. Die Strenge in den Zügen bildete das Fundament meiner Natur.

Doch Tess rannte nicht weg.

Im Gegenteil, sie produzierte noch mehr von dem mich-in-den-Wahnsinn-treibenden Geruch.

Ihre Erregung ließ sie leichtsinnig werden.

Der fehlende Unterschenkel war nicht der einzige Grund, Tess auf Abstand zu halten. Mein innerer Dämon war dominant. Und auch wenn ich das Selbstbewusstsein an Tess liebte, so wollte ich sie unter mir haben, willenlos meinen Namen stöhnend.

Allein der Gedanke ließ meinen Schwanz zucken.

Ich wollte mehr. Brauchte mehr und Tess würde es mir geben.

Verlangend schob ich ihr die Zunge zwischen die Lippen und nahm ihren Mund in Besitz. Er gehörte mir. Ebenso ihr langes Haar, in das ich die Hand vergrub und sanft daran zog, bis sie mir stöhnend die weiche Kehle darbot.

Ihr Herz schlug schnell, pumpte unermüdlich Blut unter meinen Fingern entlang. Mit den Fängen kratzte ich über die empfindliche Haut.

»Oh Gott, Sten …«

Ich grollte tief in der Brust und verlor die Beherrschung. Dieses Weib machte mich wahnsinnig. Und ich musste sie endlich ganz besitzen. Sie für alle deutlich sichtbar zu der Meinen machen.

Ohne Vorwarnung translozierte ich uns ins Schlafzimmer.

Meine Art der Fortbewegung hinterließ bei Tess leichten Schwindel. Ich nutzte den Moment aus und löste den Verschluss ihres BHs. Mit den Klauen schob ich die Träger von ihren Schultern und warf das Stück Stoff achtlos weg.

Das kleine Höschen zerriss ich in dem Eifer, den Schatz darunter freizulegen.

Vor Erregung wimmernd, schob Tess die Beine auseinander.

Doch diesen Gefallen tat ich ihr nicht. Ich zog sie fest an mich, ließ keinen Zentimeter ihrer Haut unberührt. Dann überfiel mein Mund ihren erneut, bis sie wild nach Luft schnappte.

»Ich werde dich jetzt auf das Bett legen. Du wirst für mich die Beine spreizen und zulassen, dass ich dich überall koste.«

Eine Woge reinster Erregung schwappte über mich hinweg, lullte mich ein wie ein Schlaflied. Wobei mir der Sinn nach allem anderen stand als schlafen.

»Mach mit mir, was du willst, Liebster.«

Heilige Lava, was?

Das konnte sie nicht ernst meinen.

Doch das tat sie.

Sie schloss die Augen und schmiegte sich schnurrend an mich. Als sie die Lider wieder öffnete, lag sie in den weichen Laken. Ich auf ihr.

Nachdem ich sie erneut ausgiebig geküsst hatte, stützte ich mich auf die Arme und schob mich an ihrem Körper nach unten.

Mit Zunge und Lippen erkundete ich ihren Brustkorb. Fuhr die Linien ihrer Rippen entlang und neckte ihre Brustwarzen, bis sie steil nach oben ragten und um mehr bettelten.

Tess warf sich unter mir hin und her, stöhnte mit verklärtem Blick und hob das Becken an. Bei jeder Bewegung rieb sie meine Erektion, die schwer zwischen unseren Körpern pulsierte.

Geschickt schob sie die Hand da hin und fing mein heißes Fleisch ein.

Ich stöhnte tief grollend. Schweiß brach mir auf Nacken und Rücken aus. An meiner Spitze glänzte eine satte Träne, die sie mit dem Daumen verwischte und sich dabei über die Lippen leckte.

Um ein Haar wäre ich in ihrer Hand gekommen. Und das gefiel mir nicht.

Übernahm das forsche Frauenzimmer etwa schleichend die Führung?

Auf keinen Fall.

Mit dem Knie schob ich ihre Beine auseinander und platzierte mich dazwischen.

Ihre Arme hob ich über ihren Kopf und hielt sie mit einer Hand fest. Mit der zweiten dirigierte ich meinen Schaft.

»Du gehörst mir, Tess. Du hast es nicht anders gewollt.«

Ihr verschleierter Blick war berauschend. Pure Lust schrie daraus, unterstrichen von ihren erhitzten Wangen, stöhnte sie ergeben in meinem Mund. Ich vertiefte unseren Kuss und schob mich Stück für Stück in sie hinein.

Ich hatte Sorge getragen, zu groß für einen zerbrechlichen Menschen zu sein, doch Tess belehrte mich eines Besseren. Willig reckte sie mir ihr Becken entgegen, bekam nicht genug von mir und erschauerte in unserer Vereinigung.

Ich ließ ihre Hände nicht los, gab ihren Mund nicht frei und stieß tiefer in sie hinein. Jede Bewegung war Genuss und Heilung zugleich. Es war nicht zu beschreiben. Es geschah einfach. Irgendetwas in meinem Inneren setzte sich wieder zusammen, regenerierte.

»Steeeenn!«

Tess trieb den Kopf tiefer ins Kissen, bog den Rücken durch und kam in einer Heftigkeit, die mich erbarmungslos mit sich riss. Ihre Muskeln melkten meinen Schaft, schworen einen Orgasmussturm herauf, den ich nie zuvor erfahren hatte.

In tiefer Erfüllung brüllte ich die ungewohnten Gefühle hinaus und brach erschöpft auf Tess zusammen.

Ein funktionierender Teil meines Verstandes befahl mir, von ihr runterzugehen, um sie nicht zu erdrücken. Doch als ich mich bewegte, schlang sie mir die Arme um den Brustkorb und hielt mich fest.

Der Sturm zog sich zurück und er hinterließ kein Schlachtfeld aus Empfindungen wie Reue. Glasklar spiegelte mir mein Herz, dass ich nicht länger derselbe war.

Nicht der kaputte Freak, der sich nach dem Tod sehnte, sondern ein komplett verschossener Liebestrottel, der sich auf das Leben freute.

Auf eine Zukunft mit einer Gefährtin wie Tess.

»Sten?«

Tess’ Miene zeigte Sorge und ich begriff, dass ich sie wie ein Wahnsinniger anstarrte. Ohne ein Wort, mit nassen Wangen.

»Bitte, sag was! Bist du okay?«

Ein Zucken flatterte mir über die Lippen, als sie mir eine Träne aus dem Bart wischte.

»Ja.«

Unsicher spiegelte sie mein Lächeln. »Sicher?«

»Absolut.«

»Okay.« Ihre Mundwinkel hüpften. Ihre Finger streichelten wie ein Schmetterlingsüberfall meine Seite hinauf. »Wie fühlst du dich?«

»Vollkommen. Heil.«

Ein Schatten huschte über die schönen blauen Augen.

»Das verdanke ich dir, Engel … Mein.«

»Jag mir nie wieder so eine Angst ein, dich durch deinen eigenen Willen zu verlieren!«

»Das schwöre ich dir!«

»Wenn du deinen Schwur brichst, überrede ich Lina, dich zurückzuholen, nur um dich eigenhändig umzubringen.«

Ich lachte leise. »Einverstanden.«

Theresas Wangen leuchteten. Rosig und gesund strahlten sie mit ihrem Mund um die Wette.

Mein Schwanz zuckte in ihr, wurde wieder hart und zeigte überdeutlich, wie er sich die Gestaltung des restlichen Tages vorstellte.

»Sag mal, was hat Lina dir für eine Hausaufgabe gegeben?«

Ich grinste und präsentierte ihr meine halb ausgefahrenen Fänge.

»Allyson hat mich gebeten, mit ihnen ihren Geburtstag zu feiern. Lina meinte, ich soll um deine Begleitung bitten.«

»Das ist doch keine Herausforderung. Ich bin mit dem Geburtstagskind befreundet.«

»Darum geht es nicht …« Ich räusperte mich. »Gehst du als meine Gefährtin mit mir hin?«

Tess ließ mich zappeln.

Ich rechnete nicht mit einer Absage und war dennoch nervös. Miteinander zu schlafen, war eine Sache. Sich offiziell zu jemandem zu bekennen, eine andere.

»Nichts würde mich stolzer machen.«

Mein Herz schwoll an.

»Dann ist es jetzt offiziell?«

»Das hoffe ich für dich, Dämon. Als heimliche Geliebte bin ich nicht zu haben.«

»Heimlich? Ich will es in die Welt hinausschreien, dass du zu mir gehörst!«

Tess grinste verschmitzt.

»Dann soll nichts diese Verbindung je trennen. Sie dürfen Ihre Gefährtin jetzt küssen …«

Lachend sah ich auf den schönen Mund hinab. Betrachtete die rotgeschwollenen Lippen.

»Mit Vergnügen. Und wenn ich mit dir fertig bin, wird mich jeder zwei Kilometer gegen den Wind an dir riechen.«


Kapitel 32



Tess

Lebensfroh, ehrgeizig, liebenswürdig, charmant … so hatte Phönix seinen Bruder Allyson beschrieben. Bis der Krieg ihm sein halbes Bein nahm und ihn veränderte.

Hier in der WG bekam ich einen Eindruck, von was der Dämon gesprochen hatte. All die verschütteten Eigenschaften hatten sich Bahn gebrochen, waren an die Oberfläche zurückgekehrt und ließen meinen Gefährten brillieren.

Diese Version gefiel mir außerordentlich gut. So sehr, dass ich immer wieder den Faden des heiteren Gesprächs verlor, weil ich in unanständige Gedanken abschweifte, wenn ich Stens veränderte Körperhaltung betrachtete.

Mit einem Glas Met in der Hand lachte er mit Nyx, Jax, Collin und Phönix über Nichtigkeiten. Trank und stieß auf das Leben an.

»Das wäre vor wenigen Wochen völlig undenkbar gewesen.« Allyson stand direkt neben mir und schenkte Met in mein fast leeres Glas. »Seine Brüder haben alles versucht.« Sie lächelte mich an. »Es brauchte eben einen Engel, um das Unmögliche zu schaffen.«

»Fang nicht du auch noch an.«

»Sten glaubt fest daran. Und das soll bei einem Dämon was heißen!«

Wir lachten und stießen miteinander an. »Ich freu mich unheimlich für euch.«

»Danke.«

Die gelbe Flüssigkeit zog träge Kreise im Glas unter meiner Drehung. »Irgendwie hat Sten auch mich gerettet. Durch ihn konnte ich meine Vergangenheit aufarbeiten. Loslassen, was nicht meine Schuld war.«

»Das Schicksal ist eben nicht nur ein Arsch.«

Ich gluckste. »Bleibt zu hoffen, dass es das auch weiß.«

Es klingelte. Unsere Blicke flogen synchron zur Eingangstür.

»Wer von Hades’ Söhnen besitzt den Anstand, sich anzukündigen?«

Meine Freundin kicherte. »Werden wir gleich sehen.« Sie lief zum Eingang und öffnete.

Zeitgleich tauchte Charleen mitten im Raum auf. Stens Schwester hatte ich schon kennengelernt. Lächelnd, mit offenen Armen kam sie näher und drückte mich fest an ihr Herz. Dann küsste sie Jax, ihren Gefährten, und begrüßte ihre Brüder.

Mein Blick fiel derweil auf den großen, ach was dachte ich … riesigen schwarzhaarigen Mann im Eingang.

Sten hatte mir ausführlich von seiner Familie erzählt. Die onyxschwarzen Augen und das arrogante Lächeln passten nur auf einen von seinen zahlreichen Brüdern. Es musste der Typ sein, der meinen Mann zusammen mit Nyx zugedröhnt im Burggraben gefunden hatte.

Wir kannten uns nicht persönlich, dennoch schien ich ihm ein Begriff zu sein. Nachdem er Allyson geherzt und mit Blumen und Konfekt versorgt hatte, kam er zielgerichtet auf mich zu.

»Hätte ich gewusst, dass so viele schöne Frauen anwesend sind, hätte ich mich herausgeputzt.«

Er grinste. Breit. Ähnlich dem Biest aus Disney.

»Danke für die Blumen. Aber es hätte doch nichts genutzt. Meine volle Aufmerksamkeit gilt nur einem einzigen Mann in diesem Raum.«

Der Kerl zog die Augenbrauen hoch, dann grinste er wieder.

»Liegt eindeutig in meiner Familie, Kätzchen mit scharfen Krallen zu sammeln. Ich werde wohl auch noch auf den Geschmack kommen, so reizvoll wie ihr seid.«

»Mit dieser Einstellung wohl eher schmerzhaft. Frauen sind keine Schoßtierchen.«

»Warum eigentlich nicht?«

»Weil wir Ansprüche an einen Mann stellen, die über einen großen Zauberstab hinausgehen.«

»Interessant. Erzähl weiter. Womöglich kann ich etwas lernen, um meinen Erfolg zu verbessern.«

»Das ist ein abendfüllendes Programm und sprengt den Rahmen. Aber ein kleiner Tipp: Verzichte bei der ersten Begegnung mit einer Menschenfrau auf dein eben gezeigtes Sonntagslächeln. Das verschreckt sie.«

Er zog die Augenbrauen zusammen und strich sich über den schwarzen Bart.

»Ich dachte, lächeln ist wichtig?«

»Klar! Aber nicht so, als wetzt du in Gedanken schon die Messer.«

Er strich sich die dunklen Haare zurück und schien ernsthaft über meine Worte nachzudenken.

»Verstehe. Was ist mit meinen Klamotten? Wie kommen sie bei Menschenfrauen an?«

War das ein Scherz? Versuchte der Kerl, mich hochzunehmen?

»Ich bekomme ständig den Hinweis, mein Outfit zu überdenken. Dabei ist der Tippgeber selbst ein erfolgloser Single.«

Der meinte das ernst.

»Na ja … ist das ein Kostüm?«

»Ich laufe immer so rum.«

»Oh.«

»Bitte … sei ehrlich!«

»Das Fell wirkt schnoddrig, das Leder ist überall gerissen und die roten Steine lassen dich wie ein Weihnachtsbaum aussehen.«

Kaum hatte ich den Satz zu Ende gesprochen, bemerkte ich die Stille im Raum. Alle Gespräche waren verstummt. Jedes Augenpaar war auf mich gerichtet. Charly sah mich mit einem fetten Grinsen an. Nyx starrte mit offenem Mund und Allyson schien fieberhaft zu überlegen … wie sie mich aus dieser peinlichen Situation retten konnte?

»Das hatte ich nicht erwartet.«

»Wenn ich zu ehrlich war, tut es mir leid …«

»Nein. Nein …« Er kratzte sich an seinem schwarz überwucherten Kinn.

»Wo sind denn die vielbesagten roten Hosenträger? Die wären sicher ein Anfang.«

Charly schlief das Gesicht ein. Nyx prustete los und schien sich vor Lachen bald in die Hose zu machen. Auch Phönix, Jax und Sten lachten, hinter vorgehaltener Hand.

Ich verstand es nicht.

Was hatte ich gesagt?

»Detective Sahneschnitte, sag deiner Freundin, dass sie dringend eine Brille braucht.«

Ich suchte nach dem verärgerten Poltern, das sich wie die Stimme meines Gesprächspartners anhörte … nur von woanders herkam.

Langsam drehte ich mich um und quiekte erschrocken. Meine Augen wurden kugelrund.

Ich drehte mich zurück. Der große Kerl stand, wo er stand. Noch einmal sah ich hinter mich und zwinkerte. Nichts veränderte sich.

Und verdammte Axt … da waren die roten Hosenträger. Gespannt über runden Muskeln, verborgen unter verschränkten Armen. Onyxschwarze Iriden funkelten mich empört an.

Der Kerl war absolut identisch mit dem Mann, den ich offensichtlich verwechselt hatte. Der wütenden Version fehlten einzig ein paar Zentimeter Körpergröße sowie Haarlänge. Und sein Stil war moderner …

»Luzifer …«

Allyson stellte sich neben den Dämon und legte ihm die Hand auf den Arm. »Sei Tess nicht böse. Sie wusste nicht, dass er kommt.«

»Wenn du Luzifer bist, ist das dann … dein Zwillingsbruder?«

Die Männer prusteten los, lachten schallend und ich bekam langsam das Gefühl, mich nur weiter reinzureiten.

Einzig, dass Allyson ihr Lachen auch nicht länger verbergen konnte, ließ mich hoffen, diese Wohnung lebend zu verlassen.

»Zwilling?«

Fassungslos grunzte die wütende Version mit maßgeschneiderter Hose und schwarzem Hemd ohne Bügelfalten.

»Hast du ihm mal ins Gesicht geschaut?«

Ich folgte dem vorwurfsvollen Vorschlag.

»Er sieht aus wie du.«

Die Hosenträger spannten stark, als er die Arme in die Luft warf und stöhnte.

»Das ist mein stilloser Vater. Lichtjahre älter als ich. Du brauchst eine Brille, Frauenzimmer.« Der Dämon schüttelte erschüttert den Kopf. »Außerdem trage ich keinen Fummel aus dem letzten Jahrtausend.«

»Lu, es reicht. Krieg dich wieder ein.«

Sten trat zu mir und rieb mit der flachen Hand über meinen Rücken, während er mir unauffällig ins Ohr flüsterte.

»Das ist das erste Mal, dass ich deine Wangen leuchten sehe, ohne dass ich etwas damit zu tun habe.«

Der Weihnachtsbaum im Schaffell stellte sich vor uns und sah mich mit wissenden Augen an. »Dann bist du die Frau mit dem Feuerstuhl. Die dafür gesorgt hat, dass Sten sich endlich erinnert, aus welchem Schoß er stammt.«

»So ist es, Vater. Das ist meine Theresa. Mein Engel.«

»Vater …« Ich bekam es nicht auf die Reihe. Der Mann war optisch nicht älter als Ende dreißig …

Doch dann fiel mir ein, dass er ein Gott war – und der König des Höllenreichs.

Herzlichen Glückwunsch! Sie haben den Titel des Vollhonks gewonnen! Arg.

Was für ein gelungener Auftakt. Ich betete darum, dass sich der Boden auftat und mich augenblicklich verschluckte. Doch das passierte nicht. Stattdessen streckte er mir lächelnd die Hand entgegen.

»Ich bin Hades.«

Meine Finger verschwanden vollständig in der Pranke. Dennoch war die Berührung weich. Freundlich.

»Es tut mir leid, Eure Hoheit. Ich wollte nicht respektlos sein. Ich …«

»Bitte nenn mich Hades. Oder ist es bei euch üblich, seinen Schwiegervater zu siezen?«

»Nein.«

»Gut. Dann ist das geklärt.«

Ich nickte. Weil ich nicht wusste, was ich sonst tun sollte.

»Sten, bitte hol mir ein Glas Met. Ich möchte mit euch anstoßen.«

Er ließ uns allein. Und ich wappnete mich für ein Gewitter, das sich direkt über meinem Kopf entlud.

»Meine Zunge hat mich schon immer in Schwierigkeiten gebracht. Es ist mir ernsthaft unangenehm. Ich hoffe, das wirkt sich nicht negativ auf Sten aus.«

Hades lachte, so ehrlich, dass es seine Augen mit einbezog.

»Mein Kind, hör endlich auf, dich zu entschuldigen. An dir ist nichts verkehrt. Im Gegenteil. Ohne dich hätte ich einen weiteren meiner Söhne verloren. Du hast ihn durch deine Art wieder für das Leben geöffnet. Ich bin dir unendlich dankbar.«

Hatte ich das eben richtig verstanden?

Sten kehrte zurück, hielt seinem Vater ein Glas hin und wir stießen alle drei aneinander.

»Willkommen in der Familie, Theresa. Und darauf, dass deine Zunge uns viele heitere Stunden beschert.«

Lachend lief Hades zu seinen Jungs hinüber und legte Luzifer den Arm auf die Schultern. »Wie es aussieht, müssen wir doch zusammen einkaufen gehen. Was glaubst du gefällt Lina?«

Ich zog Sten zur Seite.

»Wusstest du, dass dein Vater herkommt?«

»Jep.«

»Warum hast du mich nicht gewarnt?«

Seine Augen blitzten auf und wenn man genau hinsah, erkannte man den Schalk darin. Nicht so ausgeprägt wie bei Nyx, aber dass sie Brüder waren, fiel extrem auf.

»Ich wollte, dass Vater dich kennenlernt, wie ich dich kennengelernt habe. Damit er versteht, wie wundervoll perfekt du bist.«

Mein Herz drohte zu platzen. Ich lächelte breit und zog Sten am Ausschnitt seiner Kutte zu mir runter.

»Glück gehabt, diese Ausrede lass ich dir durchgehen.«

Dann küsste ich ihn ausgiebig.

Ende
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Luzifer




Zum Buch



Luzifer, Thronerbe des Höllenreichs und Anführer der Sensenmänner, geht in der Rolle des Schwerenöter-Dämons voll auf. Die Damenwelt von Landsgreen liegt ihm reihenweise zu Füßen und bettelt darum, von ihm beachtet zu werden. Nur ein Frauenzimmer, dessen Haarfarbe so gar nicht zu seinem Bettbezug passt, begegnet ihm nicht mit gespitzten Lippen. Und ausgerechnet mit ihr erfüllt sich sein Schicksal. Doch die Erkenntnis, dass reine Arroganz nicht ausreicht, um der Liebe gerecht zu werden, ist nicht sein einziges Problem. Denn im Untergrund erwacht ein geheimer Orden, der sich mit schwerem Geschütz gegen die Andersartigen positioniert.


»Versuchst du, mir ein schlechtes Gewissen einzureden?« Mary
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»Hast du das etwa nicht?« Luzifer


Kapitel 1

Luzifer


Ich landete schwerfällig auf den Füßen und zeichnete eine zackige Bewegung in die Luft. Sofort verschwand meine schwarze Kluft und mit ihr die gleichfarbigen Flügel, die mich aus dem Zuhause der Engel zurück auf die Erde getragen hatten.

Nach einem Geleit wie diesem brauchte ich etwas zum Zerschlagen.

Besser noch jemanden!

Was für ein Zufall, dass der Mensch, der die Eskorte in Auftrag gegeben hatte, um die Ecke hauste. An ihm würde ich meinen Frust abbauen. Er hatte ihn schließlich auch verursacht.

Dass ich damit gegen Vaters Regeln verstieß, war mir Wurst. Was der ekelerregende Abschaum getan hatte, traf mich so tief, dass weder Spiritus in rauen Mengen noch ein paar warme Schöße mein verbeultes Rechtsempfinden richteten.

Ich brannte innerlich.

Und das brachte ich in einem wütenden Knurren zum Ausdruck. Die Schritte der schweren Boots hallten überlaut in der verlassenen Gasse. Der Himmel war ebenso unheilschwanger wie die Schatten zwischen den zu eng stehenden Häusern.

Die Nacht hatte viele Gesichter und heute hatte sie ihr hässlichstes hervorgebracht.

Ich schloss die Augen und atmete tief durch, dennoch schaffte ich es kaum, mich unter Kontrolle zu halten.

Im Vorbeigehen schlug ich die Faust in einen Müllcontainer und hinterließ eine hübsche Beule im Metall. Das Geräusch hallte bedrohlich zu den wenigen beleuchteten Fenstern hinauf. Zwei davon öffneten sich. Sensationsgeile Köpfe lugten heraus und beugten sich vor, um besser zu sehen.

Ich hätte das Geleit an Phönix weitergeben sollen. Mein Bruder ging professioneller mit solchen Fällen um. Er hatte sein Temperament besser unter Kontrolle. Deshalb war es mein Wunsch, dass er meinen Posten dauerhaft übernahm.

Doch noch war ich der Anführer der Sensenmänner und trug die Verantwortung. Und die verlangte es zu handeln.

Eine Bewegung hinter einem weiteren Müllcontainer lenkte meinen Blick und korrigierte die Richtung meiner Füße.

Meine Mundwinkel zuckten in freudiger Erwartung.

Ein kleines Aufwärmtraining schadete nicht, um in Fahrt zu kommen und die richtige Dosierung für einen Menschen zu wählen. Ich wollte es dem Arschloch ja nicht zu angenehm gestalten. Es wäre eine Katastrophe, wenn ihm schon beim ersten Schlag die Lichter ausgingen.

Leider hatte ich mich zu früh gefreut.

Ein am Boden liegender Mann hob schützend die Arme über den Kopf und wimmerte, während seine Beine unkoordiniert versuchten, ihn nach hinten zu schieben.

»Bitte nicht. Ich schmecke nicht!«

»Dessen bin ich mir sicher!«, murrte ich.

Ich ließ den Blick über die bemitleidenswerte Erscheinung gleiten. Sein Zustand war mehr als erschreckend und die zusammenfassende Beschreibung verdreckt geschmeichelt. Die Hose klebte stellenweise nass an seinen Beinen und roch abscheulicher als die Gasse, in der er lag.

Langsam senkte er die Arme, als könnte er sie nicht länger oben halten. Das Weiße in den Augen des Jünglings war blutunterlaufen, seine Pupillen hatten die Iris vollständig verdrängt.

»Was zur Hölle hast du eingeworfen, Kleiner?«

»Keine Ahnung. Der Kerl sagte, es wäre der neuste Schrei.«

Die Wut verdrängte den Funken aufkeimendes Mitgefühl. »Du wirfst einfach ein, was man dir in die Hand drückt?«

Er zuckte mit den Schultern und kippte ausgelöst durch die Bewegung auf den Arm. Mühsam und unbeholfen schob er sich zurück in die Ausgangsposition.

»Solange ich nicht dafür zahlen muss.«

Fassungslos schüttelte ich den Kopf. »Du solltest diese Einstellung dringend überdenken, Junge, anderenfalls sehen wir uns bald wieder. Und dann gibt es keine Verhandlungen mehr.« Damit drehte ich mich um und ging.

»Du saugst mich nicht aus?«

Dass er mich für einen Vampir hielt, verzieh ich ihm. In diesem Zustand konnte er den großen Zeh nicht von seinem Schwanz unterscheiden.

»Bedank dich bei meinem Niveau«, antwortete ich, ohne zurückzusehen.

Sich an Schwächeren zu vergreifen, war schäbig. Genau deshalb war ich ja hier, um zu bestrafen.

Dieses Viertel von Landsgreen gehörte zu denen, die man nicht mehr betrat, sobald die Sonne dem Mond die Bühne überließ. Das war vorher schon so gewesen. Aber seit die Höllentore offen waren, steppte hier der Bär.

In den dunklen Gassen sammelte sich das Ungeziefer beider Welten, um in jeder erdenklichen Art gegen Gesetze zu verstoßen. Pack, dem ordentlich die Leviten gelesen gehörte. Da nahmen sich weder die Andersartigen noch die Menschen etwas.

Wer Dampf ablassen wollte oder illegale Geschäfte anstrebte, dem versprach dieser Ort nicht nur eine Vorspeise, sondern ein reichhaltiges Menü mit Nachtisch.

Es war eine einhundertprozentige Erfolgsquote, um meinen inneren Dämon zu entspannen.

In der Ferne heulte ein Hund, Straßenlärm drang dumpf zu mir vor, während ich überlegte, mich dem Mistkerl lautstark anzukündigen oder der Theatralik halber lieber höflich zu klingeln.

Meine Entscheidung fiel auf Letzteres, dabei blieb mehr Zeit zum Spielen. Ich konnte den scharfen Geruch seiner Angst schon auf der Zunge schmecken, wenn ich verkündete, ihm erst seine Fischeier und dann seinen kranken Schädel abzureißen.

Für das, was der Wichser getan hatte, gab es keine Vergebung.

Die Seele eines Kindes auf seinem letzten Weg zur Himmelspforte zu geleiten, war eine Sache. Zu sehen, dass kein Unfall den zarten Leib zerbrochen hatte, eine andere.


Kapitel 2

Luzifer


»Du hast was?«

Ich verdrehte die Augen und schnaufte genervt. »Was an zerlegt lässt Zweifel an meinen Worten?«

»Luzifer, verdammte Axt … wenn der Chief das rausfindet, ist deine Karriere bei uns die kürzeste, die ich je erlebt habe.«

»Glaubst du, mein Vater bricht in Jubelstürme aus? Es gibt keine Zeugen, also werden die beiden nie erfahren, dass ich den Wichser um die Ecke gebracht hab.«

Collin, der ehemalige Mensch, strich sich wie unter Zwang über die rechte Augenbraue. Sein Blick besaß das Potenzial, ein Loch in den Schreibtisch zu brennen, während er nachdachte.

»Wir sind die Guten. Wir sorgen für Recht und Ordnung, ohne Selbstjustiz anzuwenden, egal wie sehr uns ein Fall an die Nieren geht. So war es immer und so wird es immer sein.«

»Darf ich dich daran erinnern, dass mindestens zwei Jägerdämonen auf dein Konto gehen?«

»Das ist etwas anderes.«

Ich schob eine Braue weit in die Stirn und lehnte mich an seine Tischplatte. »Sicher?«

Unschlüssig sah er mich an und sprang von seinem Bürostuhl auf, der sich durch den Schwung eifrig drehte. Mit schnellen Schritten durchquerte Collin sein Büro und kam wieder zurück. Dicht vor mir blieb er stehen.

Seine Zwickmühle stand ihm ins Gesicht geschrieben, genauso wie die festgefahrenen moralischen Vorstellungen, die einer Generalüberholung bedurften.

»Mord ist Mord.«

»Sagt der Kerl, der dem Regime dient, das die Todesstrafe einsetzt.«

»Das ist ein Abkommen zwischen dem Bürgermeister und deinem Vater, um schwere Straftäter zu richten. Egal ob Mensch oder …«

»Monster?«

Ich grinste breit, als ein Muskel in seinem Kiefer zuckte.

»Ich versteh dich, Mann. Du willst alles richtig machen, um deinen Ruf zu wahren. Nur haben sich die Umstände verändert. Du bist nicht mehr der Detective, dem die Frauen freiwillig ihr Wissen schenken und dann sabbernd an seinen Lippen hängen. Es sei denn, ich bin bei dir, da könnte es den Eindruck erwecken, es wäre noch immer so.«

»Du mich auch, Dämon.«

Ich gluckste. »Vom Frauenschwarm zum Kerl mit den leuchtend gelben Iriden, dem keiner zu nahe kommen will. Macht dich ganz schön fertig, was?«

Collin kniff die Augen zusammen und holte tief Luft. »Und jetzt?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Der Dämon, dem ich die Seele des Wichsers übergeben habe, schuldete mir was. Er wird eine reizende Zelle finden, die nie Besuch bekommt. Ein paar Tage und der Kerl kennt nicht mal mehr seinen Namen. Geschweige denn, warum er dort ist.«

»Sicher?«

Mein Grinsen reichte bis zu den Ohren. »Ganz sicher.«

Collin nickte. »Fein. Aber solche Alleingänge müssen aufhören.«

Ich hob die Hand an die Schläfe. »Zu Befehl, Sir.«

»Was tust du da?«

»Salutieren. Das macht ihr doch, wenn ihr Demut zeigt, oder?«

Collin seufzte und schnappte sich seine hellbraune Jacke. Das Leder knarrte, als er es über die breiten Schultern spannte.

»Kann ich dich allein lassen, ohne dir morgen früh gleich die nächste Beichte abnehmen zu müssen?«

»Wenn ich erst mal anfange zu beichten, Mausebär, bekommst du rote Ohren«, schnurrte ich süffisant, um ihn zu ärgern.

Der Magieschatten grinste, gelbe Punkte blitzten in den braunen Iriden auf. »Oder Lust auf Sünde.«

Ich lachte bellend und verschränkte die Arme vor der Brust. »Eins zu null für dich, Detective.«

Nyx tauchte im Türrahmen auf und tauschte mit Collin die Plätze. Mein Bruder sah mich irritiert an. »Was gibt’s denn so Lustiges?«

»Bis eben ging ich davon aus, dass Allysons Schatten seine Juwelen in einem Halfter trägt, eingeschnürt wie seine Pistole. Doch der Kerl hat Humor. Wer hätte das gedacht.«

»Collin ist schwer in Ordnung. Siehst du es endlich ein.«

»Nur weil ich seine Nähe ertrage, sind wir nicht gleich Best Buddies.«

»Warum hast du ihn denn sonst eingeweiht? Ich hab gehört, was du ihm erzählt hast. Du hättest nur die Klappe halten müssen.«

Ich stand auf und öffnete einen Schrank. Frustriert schloss ich die Türen und zog weitere auf.

»Gibt es in diesem sterilen Büro nicht einen einzigen Tropfen Alkohol?«

»Das ist ein Polizeirevier. Was erwartest du?«

»Verdammt!«

»Versuchs im Putzschrank. Ich glaube, da eine Flasche Spiritus gesehen zu haben.«

»Wenn du sie gesehen hast, ist sie sicher nicht mehr da.«

»Sieh doch nach.«

Ich erkannte im Gesicht meines Bruders, dass ich diesen Weg umsonst ging und setzte mich dennoch in Bewegung.

»Hey, Lu! Du hast mir die Frage nicht beantwortet. Warum hast du Collin von deinem Verstoß erzählt?«

Über die Schulter sah ich meinen Bruder an. Diesmal grinste ich nicht, denn die Sache war mir völlig ernst.

»Mitgehangen, mitgefangen.«
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Der Putzschrank war voller Lappen, Schwämme und Einweghandschuhe. Schrubber und Eimer fand ich ebenso im Abstellraum.

Doch ich war nicht hier, um meine häuslichen Talente zu polieren. Ich brauchte Stoff, um mein anhaltend erhitztes Gemüt zu besänftigen. Dazu eignete sich Spiritus nun mal am besten. Er wirkte auf meine Art wie Hochprozentiger bei Menschen.

Ab einem gewissen Grad stellte das Hirn das Denken ein und alles wurde wunderbar leicht. Watteflauschig. Einfach.

Hier war nichts Hilfreiches, um diesen Zustand zu erreichen.

Bis auf Scheuermilch.

Doch so weit war ich noch nicht gesunken, um das auszuprobieren.

Ich sollte nach Hause gehen.

Charly hatte immer Vorräte in der WG. Und wenn nicht …

Der Gedanke an meinen geliebten Sekretär ließ mich lächeln. In einem versteckten Seitenfach wartete stets eine eiserne Reserve darauf, mir die Laune zu heben. Ich musste nur die Falttür öffnen. Und das wollte ich jetzt tun.

Das ausgeprägte Sportprogramm der vergangenen Stunden hatte mein unruhiges Innenleben nicht wieder ins Lot gebracht. Nicht mal die vier Andersartigen, die mir ein paar winzige Schweißperlen entlockten, hatten den Kampfdrang normalisiert.

Ich bekam das Bild des kleinen blutenden Körpers nicht aus dem Kopf. Es hatte sich in meine Netzhaut gebrannt und quälte mich.

Wie konnte man mit seinem eigenen Fleisch und Blut so umgehen?

Das Menschenkind ging mich nichts an, ich kannte es nicht und doch bekümmerte mich sein Schicksal.

Wütend schlug ich die Schranktür zu.

Jede Faser meines Körpers war angespannt, ich stand völlig unter Strom. Reinste Wut floss mir durch die Adern. Ich schmeckte sie sogar im Atem.

Kaum etwas brachte mich so ungefiltert auf Touren, wie die Unschuld eines Kindes mit Füßen zu treten.

Und diesmal fand ich den Ausschalter nicht.

Vater war nie zimperlich mit uns umgegangen, doch diese brachiale Gewalt an den Tag zu legen, würde nicht mal der Gott des Höllenreichs fertigbringen.

Hätte ich einen Knaben, würde ich Gehorsam verlangen, ihm beibringen zu kämpfen, geschickt zu taktieren und zu töten, aber nie die Hand gegen ihn erheben … Für eine Tochter galt das Gleiche. Nur mit dem Zusatz, dass sie ab der Pubertät einen Keuschheitsgürtel trug, dessen Schlüssel an meinem Hals baumelte. Außerdem nahm ich mir vor, jedes Dreibein in ihrer Nähe zu erschießen.

Zur Hölle!

Woher kamen diese Gedanken?

Ich hatte nicht einmal eine längerfristige Gespielin.

Wollte ich auch nicht.

Dem Beispiel meines Vaters würde ich sicher nicht folgen. Jede Menge Kinder von zig Frauen, über deren Namen ich Buch führte, um sie zuordnen zu können, war mir zu viel Arbeit.

Wenn ich in einem warmen Schoß lag, dann nur einmal. Und so würde es bleiben.

Mein Unterarm prickelte. Ich ließ meine Kluft erscheinen, um die dadurch sichtbare Todesliste anzusehen. Die leuchtenden Runen formten sich um und zeigten den Namen eines neuen Geleits.

Ohne Umschweife löste ich meine Moleküle auf und flog zu dem Ort, der mir genannt wurde.


Kapitel 3

Luzifer


»Ich dachte, du wolltest die Putzfrau ärgern?«

Nyx grinste breit unter seiner Kluft hervor.

»Was willst du hier? Ich hab den Kerl übernommen.«

»Dein Kerl geht mich nichts an. Ich bin wegen ihr hier.«

Erst jetzt fiel mir auf, dass drei Meter weiter eine junge Frau lag.

»Ein überfallenes Pärchen?«

»Scheint so.«

»Hat denen denn niemand gesagt, dass diese Gegend gefährlich ist?«

»Vielleicht haben sie es ignoriert, weil ihre Eltern ihnen keinen anderen Platz eingeräumt haben?«

Ich knurrte dunkel und dachte unweigerlich an die Überlegungen im Abstellraum. Ich brauchte eine Knarre mit Durchschlagskraft. Das setzte ich ganz oben auf meine Einkaufsliste.

»Hilfe!«

Der panische Schrei einer Frau ließ uns beide herumfahren.

»Lu, willst du nachsehen? Oder soll ich?«

Ich deutete auf die Toten.

»Was ist mit den beiden?«

Mein Bruder spürte, wie gern ich mir den Kampf an Land ziehen würde, und machte die Sache mit dem Putzschrank wieder wett.

»Die Jugendlichen sind nicht von hier. Ihr Ziel ist dasselbe. Ich bring sie zusammen hoch.«

»Danke, Mann.«

Ich steuerte zielstrebig auf die Schreie zu. Noch im Rennen ließ ich meine Kluft verschwinden und wurde damit für die Menschen sichtbar.

Der Schrei der Frau wiederholte sich. Ein klatschender Laut beendete ihn und ich wurde schneller.

Erst vor ein paar Stunden hatte ich hier das Elend mit eigenen Augen gesehen. Den Abgrund, den das Schicksal mit Leben füllte, welches sich für den falschen Weg entschieden hatte.

Doch diesmal kam ich nicht zu spät.

Ich bog um die Ecke und erblickte einen kräftigen Kerl mit Glatze, der genüsslich verfolgte, was sich vor seinen Augen abspielte. Ein Schlägertyp, wie ihn die Menschen zur Abschreckung vor ihren Clubs positionierten.

Ein nahezu identisch aussehender zweiter presste eine junge Frau mit seinem Körper gegen eine Hauswand. Ihre Jacke lag am Boden, die Netzstrumpfhosen waren zerrissen, genau wie ihr Shirt. Der zu kurze Rock war zum Bauch hochgeschoben und ihre schlangenartigen Bewegungen dienten dazu, grapschende Hände abzuschütteln, die keine Erlaubnis für diese Stellen besaßen.

»Hey Arschloch, die Lady scheint damit nicht einverstanden zu sein.«

Als hätte er sich verhört, sah er über die Schulter zu mir rüber. Sein Blick versprach, mich zu töten.

»Verpiss dich! Die Hure geht dich nichts an.«

Ich blieb breitbeinig stehen, verschränkte die Arme vor der Brust und legte den Kopf schräg.

»Dass du eine Frau für Zuneigung bezahlen musst, ist ein Armutszeugnis. Bei deiner Visage aber nachvollziehbar. Leg ein paar Scheine drauf, frag noch mal freundlich nach und bete. Anderenfalls bleibt ein Nein ein Nein.«

Sein Schädel lief vor Wut rot an, was selbst das matte Licht der verdreckten Straßenlampe nicht verbarg.

Heftig verärgert und fest entschlossen, mir ein paar Takte zu erklären, ließ er die Frau los.

Er stellte sich an die Seite seines Kumpels und beide hofften, mit ihren bösen Mienen Eindruck zu schinden.

Wenn die zwei wüssten, wie aufgeregt es in meinen Fingerspitzen kribbelte.

Sie im Kampf zu töten hatte nichts mit Selbstjustiz zu tun und war deshalb erlaubt. Allein ihre Arroganz entschied den Ausgang dieses Zusammentreffens.

Leider blockierten die beiden den Eingang der Sackgasse, sodass die junge Frau nicht verschwinden konnte. Sie würde mit ansehen müssen, wie man nachhaltig Hintern versohlte.

»Sieh mal einer an, der Bürohengst hat zu viel Kaffee getrunken.«

»Oder in seinem Mittagsschläfchen von Kraft geträumt«, ergänzte der andere herablassend.

Ich sah an mir hinab und ließ die roten Hosenträger auf meiner Brust schnipsen. Die dunkelblauen Stoffhosen mochten diesen Eindruck vermitteln, ebenso das perfekt sitzende Designerhemd in Schwarz – ohne Bügelfalten. Nur die schweren Boots passten nicht ins Bild. Aber Lackschuhe waren so empfindlich. Und bei meinem Tritt brauchte ich etwas, das nicht sofort aus allen Nähten fiel.

Ich setzte ein breites Grinsen auf.

»Das Wort Hengst beschreibt es perfekt. Was den Unterschied macht, der mir Zutritt zu kostenloser Liebe gewährt. Und euch nicht.«

»Der will unbedingt sterben!«, sagte der Feuermelder zu seinem Kumpan und spannte die Muskeln an.

Ich lachte großspurig und etwas in den Augen meiner Gegner explodierte.

Der Tanz begann. Und der ursprüngliche Spanner gewann den Zuschuss, als Erster die Beinchen zu schwingen.

Wenn er schlau war, nahm er sie in die Hand.

Zu meiner Freude war er das nicht.

Mit erhobener Faust und dem Kriegsgebrüll eines Verlierers stürmte er auf mich zu. Zuerst dachte ich darüber nach, ihm den Arm zu brechen und nebenbei die Schulter auszukugeln. Doch dann erinnerte ich die junge Zuschauerin und wollte ihr Bilder ersparen, die man nicht so schnell wieder loswurde.

Also wich ich schlicht zur Seite aus – in einer Geschwindigkeit, die mein Angreifer nicht erwartete. Sein Schwung ließ ihn nicht bremsen, geschweige denn in einer anderen Art reagieren. Ein kleiner Schubs von mir und er knockte sich selbst an der Hauswand aus.

»Der Nächste bitte«, flötete ich. Entschlossen es dem Grapscher nicht so angenehm zu gestalten.

»Du arrogantes …«

Weiter ging sein Satz nicht, weil er ungebremst in meine Faust rannte. Der Feuermelder wurde blass und dann dunkelrot. Blut lief ihm aus der Nase.

»Du bist kein Mensch!«, brachte er mit großen Augen hervor.

»Gut erkannt, Schlauberger. Und was glaubst du, was ich jetzt mit dir tue?«

»Mich aus… aussaugen?«

»Heilige Lava, sehe ich aus wie ein beschissener Blutsauger?«

Sein Blick fiel auf meinen Mund.

Natürlich!

Alles, was mit spitzen Eckzähnen zu tun hatte, lief seit Twilight, Dracula und Co. unter Böser-sexy-Vampir. Begriff denn keiner, dass es da weit mehr gab als parasitäre Blassgesichter?

Dem Freund hier die Vielfältigkeit der Andersartigen zu erklären war reine Zeitverschwendung. Also ließ ich es bleiben. Er starrte ohnehin unentwegt auf meine Fänge, die sich zwischen den Lippen hervordrängten.

»Zisch ab!«

»Was?«

»Jetzt mach schon, Menschlein. Bevor ich es mir anders überlege!«

Der überraschte Feuermelder schlug einen Haken und schlich lammfromm an mir vorbei. Unser Tänzchen schien ihm nicht gefallen zu haben. Dabei hatte ich ihm noch nicht mal meinen sexy Hüftschwung gezeigt.

Mit wachen Augen, die mich nicht aus dem Blick ließen, half er seinem Kumpel am Fuß der Wand auf. Eilig verschwanden beide in der Nacht.

Die junge Frau hatte sich nicht von der Stelle bewegt, als hätten ihre Peiniger sie an die Wand gepinnt.

Erst jetzt nahm ich mir die Zeit, sie genauer anzusehen.

Der bescheidene Stoff war zurechtgerückt und verbarg dennoch zu wenig. Ihr Haar leuchtete in hellem Türkis und war asymmetrisch geschnitten. Eine Seite lag wild über ihrer Stirn und reichte bis zum Kinn, die zweite offenbarte ein Ohr voller Schmuckstecker.

Entzückend anders, schoss es mir durch den Kopf.

Ich schob die Hände in die Hosentaschen und schaute freundlich drein, während ich auf sie zu schlenderte.

»Ich hoffe, die beiden haben im Voraus bezahlt.«

Der Blick aus ihren braunen Augen wurde schmal, ebenso ihr Mund. Trotz ihrer Verärgerung wurde ihr Atem mit jedem meiner Schritte hektischer.

»Ich könnte dich für den entgangenen Lohn entschädigen.«

Zahlreiche Lederbänder waren um ihren Hals geschlungen. So dunkel wie die Umrandung ihrer Augen. Und der große Münzanhänger daran hob und senkte sich schnell zwischen ihren Brüsten.

Dieses Rehäuglein bildete einen klaren Kontrast zu den puppenartigen Wesen, die ich sonst berührte. Rebellisch, anders und dennoch filigran schön.

»Geh mir aus dem Weg«, fauchte sie.

Ihre helle Stimme zitterte. Und irgendetwas in ihrem Ton sagte mir, dass es keine Angst war, die sie beben ließ.

»Formuliert man ein Dankeschön nicht anders? Ich nehme auch einen Kuss, wenn dir das lieber ist.«

Ich sah ihre Faust nicht kommen. Erst als sie mein Kinn lädierte, begriff ich, was soeben geschehen war.

Mit den Fingern schob ich den Kiefer testweise hin und her.

Zum Glück hatte mein Vollbart den Schwung abgefangen.

»Das tat weh!«

»Sollte es auch!«, spie sie mir entgegen und versuchte, sich an mir vorbeizudrängen.

So schnell ließ ich das Weib nicht von der Angel. Den Faustschlag würde sie mir erklären. Ich war doch nur nett gewesen.

»Lass mich los!«

»Wenn du dich beruhigst.«

»Vergiss es. Du bist genauso ein Dreckskerl wie die beiden.«

»Bitte?«

Ihre Hand rutschte mir aus den Fingern und erneut hörte ich die Vögelein zwitschern.

»Du hast einen verdammt fiesen Haken, Frau. Hör auf damit!«

Ich fing ihr Handgelenk ein und drückte es an den rauen Putz der Hauswand.

Dabei kam ich ihr überaus nah. Nur wenige Zentimeter trennten unsere Körper. Ihr Duft liebkoste mir die Nase, prickelte auf meiner Zunge und schmeckte nach Erdbeeren. Beinahe vergaß ich, warum ich sie festhielt.

»Lass. Mich. Los. Sofort!«

»Ich gebe hier den Ton an, Frau. Du erklärst mir jetzt …«

»Ich hab dich gewarnt!«

Zeitgleich mit ihrem Fauchen zog sie das Knie an und rammte es mir mit voller Wucht in den Unterleib.

»Urrrg …«

Das hatte ich nicht kommen sehen. Nicht im Ansatz, weshalb diese Aktion ihre volle Wirkung entfaltete und mich von jetzt auf gleich außer Gefecht setzte.

Meine heiligen Juwelen sendeten einen Schmerz aus, der mir die Luft nahm. Vornübergebeugt umschloss ich schützend mein Gemächt und bemühte mich, die Fassung zu wahren. Die Sehnen an Hals und Armen traten so weit hervor, dass ich mir Sorgen um sie machte. Vermutlich war ich feuerrot.

»Ich hoffe, das ist dir eine Lehre, Arschloch.«


Kapitel 4

Mary


Ich hatte nie zuvor solche dunklen Iriden gesehen. Zwei schwarze Onyxe funkelten mich an, als wäre dieser Mann der Teufel persönlich.

Der Kerl war kein Mensch, das hatte ich im Kampf mit den beiden Schlägertypen mitbekommen. Auch wenn ich jetzt weder Hörner noch spitze Eckzähne ausmachte.

Die brauchte es nicht.

Mit seiner Körpergröße und den prallen Armen unter dem dünnen Hemd, die meinen Oberschenkeln Konkurrenz machten, war mir der Kerl haushoch überlegen.

Doch man durfte eine Frau wie mich niemals unterschätzen. Ich hatte früh gelernt, den Schwachpunkt auszunutzen, den alle männlichen Wesen besaßen.

Hochmut.

Er hier war nicht der Erste, der diesen Fehler beging. Und er hatte buchstäblich um Schmerzen gebettelt.

Mit dem Knie traf ich hart in eine weiche, warme Gegend.

Der Stoff seiner Hose fühlte sich angenehm auf meiner nackten Haut an, was verdeutlichte, dass es heute schon die zweite Strumpfhose war, die ich eingebüßt hatte.

Das dämliche Grinsen, das Männer trugen, wenn sie glaubten, alles unter Kontrolle zu haben, fiel in sich zusammen. Flammen aus Unglauben und Verärgerung stoben in dem schwarzen Onyx auf.

Der Kerl wollte etwas sagen, doch seine Anstrengungen verliefen im Nichts. Er kniff die Augen zusammen und schnappte nach Luft, während ich ihn von mir stieß und die Beine in die Hand nahm.

Ergeben ließ er mich gehen. Vermutlich, weil ihm keine andere Wahl blieb. Ich hatte alle Kraft in den Tritt gelegt und es hatte funktioniert.

Ich war frei.

Das winzige Gefühl von schlechtem Gewissen, weil er mich gerettet hatte, schob ich beiseite, indem ich mir vor Augen hielt, was auf dem Spiel stand.

Ich sprintete durch eine dunkle Gasse, kletterte einen Zaun hoch und weiter über eine Feuerleiter. Von oben hatte ich einen besseren Überblick, ob ich verfolgt wurde.

Es sah gut aus.

Niemand hechtete durch die enge Gasse, um mich einzuholen.

Vermutlich suchte der Teufel eh zuerst die Straßen ab, sah hinter Müllcontainer und in Hauseingänge. Frauen kamen schließlich nicht auf die Idee, auf Dächer zu klettern.

Ein weiterer Punkt der dreibeinigen Arroganz, der schon einige meiner Verfolger verzweifeln ließ. Grinsend schob ich den kurzen Rock hoch, holte Anlauf und sprang über eine schmale Gasse auf das gegenüberliegende Dach.

Zwei Häuser weiter erlaubte ich mir eine kleine Pause, um mich umzusehen. Unter mir tobte das nächtliche Chaos aus Deals, Abzocke und roher Gewalt. Nichts Ungewöhnliches im Getto und kein Grund, sich Sorgen zu machen.

Mein Puls beruhigte sich, das Adrenalin ließ langsam nach, als ich in eine Fensterluke schlüpfte, den Abstellraum ungesehen verließ und im Treppenhaus die rechte Wohnungstür aufschloss.

Kaum hatte ich die Abriegelung meiner Sicherheitszone beendet, brüllte ein Mann, eine Frau heulte lautstark und Glas splitterte.

Ich seufzte und schob mir die Turnschuhe von den Füßen.

Manchmal wünschte ich, meine Nachbarn würden es eine Nacht schaffen, sich leise zu streiten. Ein paar Stunden Schlaf hatte ich jetzt dringend nötig.

Ich zog den Reißverschluss meiner Strickjacke runter und warf sie in den Müll. Die Nähte am Ärmel hatte ich schon so oft geflickt, dass der ausgedünnte Stoff keine weitere Reparatur hergab. Der Rock hatte am wenigsten abbekommen und landete in der Wäsche. Strumpfhose und T-Shirt gesellten sich zur Jacke.

Zumindest hatte der Glatzkopf den Träger meines BHs nicht zerrissen. Es war schwer, Unterwäsche zu finden, die sich spontanen Sporteinlagen anpasste und dennoch sexy aussah.

Nachdem ich den Verschluss gelöst hatte, widmete ich mich dem Pflaster zwischen meinen Brüsten, das glücklicherweise trotz des schweißtreibenden Heimwegs gehalten hatte.

Als der Kleber mir die Haut dehnte und wie ein Waxing in Zeitlupe funktionierte, verzog ich das Gesicht.

Dann löste ich den silbernen Datenträger von der Klebefläche und betrachtete ihn nachdenklich.

Der schwarzäugige Teufel war keine Sekunde zu früh erschienen. Ohne ihn wäre ich diesmal geliefert gewesen.

Zu gern hätte ich gewusst, wie er hieß oder was er war … doch wenn ich mich auf ein Gespräch eingelassen hätte, hätte ich ihm eine Erklärung liefern müssen, zu der ich nicht bereit war. Und zu lügen hatte ich echt satt.

Wenn er nur nicht so gut gerochen hätte …

Ich schloss die Lider und rief mir seine Erscheinung ins Gedächtnis. Er war ein durchaus attraktiver Mann - groß, männlich und geheimnisvoll.

Zumindest hatte es im Schummerlicht der Straßenlaterne so gewirkt, die oft einen rosa Filter über die Realität legte. Womöglich romantisierte ich sein Äußeres und zweifelte bei Tageslicht an meinem Geschmack.

Wäre nicht das erste Mal.

Ich hatte mich inzwischen daran gewöhnt, was die nächtlichen Arbeitszeiten so mit sich brachten. Woran ich indessen immer noch knabberte, war die Tatsache, wie gut meine Tarnung funktionierte.

Besonders bei Kerlen wie meinem Retter ließ es mich nicht kalt, wenn ich als Hure wahrgenommen wurde. Nicht weil man mich auf Äußerlichkeiten reduzierte und mit den Augen prüfte, was man für sein Geld bekam.

Es war der Drang in mir, die Frau, die danach verlangte, klarzustellen, dass ich nicht jeden Kerl zwischen meine Beine ließ – auch wenn ich mir redlich Mühe gab, einen anderen Eindruck zu erwecken.

Seine tiefe Stimme klang noch immer in meinem Ohr, zuckersüß verlockend und gleichzeitig eine tödliche Drohung. Kombiniert mit seinen stechenden Augen zählte der Kerl zu der Sorte Psychopath, die man nach den Verstecken zusammengehöriger Leichenteile befragte. Hoch intelligent und völlig durchgeknallt.

Doch sein Einsatz für das schwächere Geschlecht – für mich – ehrte ihn. Weshalb das schlechte Gewissen schon wieder an mir nagte. Der arme Teufel hatte gar keine Luft mehr bekommen.

Schluss jetzt!

Auch wenn mein Auftrag erfolgreich abgeschlossen war, war es wieder einmal verdammt knapp gewesen. Knapper als sonst.

Hoffentlich war es morgen endlich vorbei.

Ich bemühte mich, keine zu große Freude aufkommen zu lassen, aber wenn alles glattlief, waren Risiken wie heute Nacht ein für alle Mal passé.

Ich beschloss, vor dem Zubettgehen noch einmal zu beten.

Jetzt gab es aber erst mal eine heiße Dusche, um die fremden Finger abzuwaschen, die nach dem Stick auf dem Waschtisch gesucht hatten. Dem Hauptinvestment in meine Zukunft.


Kapitel 5

Luzifer


Dieses verdammte Luder hatte es geschafft, mich außer Gefecht zu setzen und mir zu entwischen.

Das war neu.

Und das damit verbundene Gefühl merkwürdig … aufregend.

Normalerweise reichte ein Blick auf meinen tanzenden Brustmuskel und die Damenwelt fing an zu sabbern, gehorchte und knickste dabei unterwürfig.

Das Wesen mit den farbigen Haaren schien nicht zu wissen, was sich in Gesellschaft eines echten Mannes gehörte. Einem, der einer Frau glückliche Stunden und höchsten Genuss bescherte.

Prinzipiell mochte ich es ja härter, hatte generell nichts gegen Schmerz einzuwenden, doch was sollte aus meinen Nachkommen werden, wenn ich so etwas durchgehen ließ?

Undenkbar.

Meine Gene waren zu perfekt, um sie nicht weiterzugeben.

Doch ich musste zugeben, dass die kleine Kratzbürste mir imponiert hatte. Sie war die erste Frau, die mir im Gedächtnis blieb. Und das, ohne Sex mit ihr gehabt zu haben.

Zu schade, dass ich ihren Geruch im Gestank der Gosse verloren hatte.

»Hey Leute, es gibt Neuigkeiten!«

Fünf Männer – inklusive meiner Wenigkeit – drehten den Kopf in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war. Eine menschliche Frau mit langen, zum Zopf gebundenen Haaren schloss die Tür des Büros, damit der Rest des Reviers nicht mithörte.

Ohne Furcht trat sie dem ausschließlich übersinnlichen Haufen, den sie Team nannte, entgegen.

Wie sie die Hüfte bei jedem Schritt in der Bewegung wiegte, erschuf in meinem Kopf unanständige Gedanken. Vermutlich lagen die weichen Schwingungen an ihrer alten Beinverletzung, die gelegentlich schmerzte. Doch die Vorstellung, dass dieses sinnliche Schaukeln ihres Beckens ein Geschenk für meine Augen war, gefiel mir besser.

Was das angepisste Knurren meines Bruders Phönix erklärte.

Auch nach gefühlten hundert Jahren fiel es mir schwer, den Detective Sahneschnitte als Schwägerin zu betrachten.

Mein nächstjüngerer Bruder Phönix und sie waren vom Schicksal füreinander bestimmt worden. Auch Charly und Sten hatten ihre fehlende Hälfte erhalten. Etwas, worum ich hingegen nie gebeten hatte. Ich mochte es lieber unverbindlich.

Trotzdem bekam ich die türkise Kratzbürste nicht recht aus dem Sinn …

Ob ihr Haar überall diese Farbe trug?

»Luzifer, warum grinst du so? Hörst du mir überhaupt zu?«

Ich sah das verärgerte Frauenzimmer an und zwang die Mundwinkel nach unten. Egal, was sie gesagt hatte, es schien nicht erfreulich zu sein. Vor mir stand nicht die heißeste Versuchung, sondern ein skrupelloser Vollprofi.

Allyson Bane – knallharte Gesetzeshüterin, Leiterin für die Abteilung der Andersartigen, Auserwählte der Götter, Gleichgewicht zweier Welten und verdammt harter Verhandlungspartner …

»Luzifer?«

»Ich bin ganz Ohr, Detective Sahneschnitte. Was bedrückt dein kleines Herz?«

Sie rollte mit den Augen und schüttelte den Kopf, was ihre braunen Wellen umherschwingen ließ.

»Ich habe eben erklärt, dass sich Jax’ Vermutung bestätigt hat. Einer der Officer wurde direkt angesprochen, sich dem Orden gegen die Andersartigen anzuschließen.«

»Die geheime Gruppierung sammelt bedeutende Verbündete«, sagte Nyx ernst und Allyson nickte.

»Sie versuchen, das Machtorgan der Menschen zu unterwandern«, fügte Jax hinzu, »eine effektive Variante, um Forderungen durchzusetzen.«

»Da ist noch mehr, das fühle ich«, murmelte Allyson.

»Bei Hades werden sie kaum Erfolg haben«, grunzte ich und verschränkte die Arme vor der Brust. Doch auch wenn wir Vater auf unserer Seite wussten, wuchs dieses Thema langsam zu einem echten Problem an.

»Konnte er herausfinden, wie sich der Orden nennt? Wann er sich trifft oder wie viele Mitglieder ihnen zur Seite stehen?«, fragte Collin, erhob sich von seinem Stuhl und kritzelte etwas an das Whiteboard, das parallel zu den Schreibtischen an der Wand hing.

»Nichts davon. Der Orden ist vorsichtig. Informationen gibt es erst, wenn man sich bewiesen hat.«

»Aber wer ist denn so blöd, in ein vorgehaltenes Horn zu blasen, ohne zu wissen, was vorn rauskommt?« Nyx schob die Hände in die Taschen und schnaufte.

»Das ist es ja«, sagte Jax, »man kann nicht einfach hingehen und mitspielen. Sie kommen auf dich zu. Und wenn sie das tun, kannst du sicher sein, dass sie alles über dich wissen.«

»Der Officer meinte, sie hätten ihm Gemeinschaft und Immunität zugesichert.«

»Einsamkeit ist das Zauberwort, mit dem sie kontaktlose Schafe einfangen und radikalisieren.«

Allyson sah mich mit großen Augen an. »Da könnte was dran sein. Der Kollege wurde letztes Jahr von seiner Frau verlassen, weil das Paar kinderlos blieb. Eltern gibt es nicht mehr. Soweit ich weiß, auch keine Geschwister.«

Collin schrieb etwas in Abständen an das Board, zeichnete einige Fragezeichen und verband verschiedene Punkte miteinander.

Phönix fluchte, hüllte sich in seine Sensenmannkluft und studierte die leuchtenden Runen auf seinem Unterarm, die ihm Namen und Ort nannten.

»Es tut mir leid. Ich muss gehen.«

Allyson, die als nahezu einziger Mensch das Übernatürliche sah, auch wenn es sich verbarg, nickte. Sie holte sich einen ausgiebigen Abschiedskuss von ihrem Mann und richtete aus Gewohnheit seine Kapuze.

Ich würgte trocken und lächelte unschuldig unter dem genervten Blick der beiden. Sie taten so, als wäre mit mir etwas falsch.

Die Frage war doch wohl eher, warum zwei gestandene Persönlichkeiten einander anschmachteten, als hätte sich der andere in einen verwaisten Hundewelpen verwandelt.

In diesen Augenblicken war ich dankbar, dass sich meine Bindung zum weiblichen Geschlecht auf Körperlichkeit bezog und jeden Tag neu verknüpfte. Monogamie war nichts anderes als Höllenschellen, die einem jeglichen Spaß und wertvolle Hirnzellen raubte.

»Zurück zum Thema …«

Eine flackernde Erscheinung unterbrach Allyson, die sich zu einem Wesen formte, das kurze Lederhosen trug. Das bunt karierte Hemd dazu war noch schlimmer.

Dieser Anblick schmerzte so heftig in den Augen, dass ich innerlich stöhnte. Die modischen Geschmacksverfehlungen hatte mein Bruder eindeutig von Vater geerbt.

Grauenvoll!

So etwas würde ich nicht mal anziehen, wenn ich den ganzen Tag im Keller verbringen würde – ohne Tageslicht und Gesellschaft.

Ich schielte hin und zwang mich dazu, das Gesicht zu entspannen. Bei jedem anderen hätte ich ohne Rücksicht auf Verluste kundgetan, was ich von dieser Anzugsordnung hielt.

Nicht aber bei Sten.

Der Krieg im Höllenreich, hatte meinem jüngeren Bruder nicht nur einen Unterschenkel genommen, er hatte auch einen Knacks auf seiner Platte hinterlassen. Einen so heftigen, dass er seinen Lebensmut erst wiederfand, als ihn Theresa wortwörtlich in letzter Sekunde zwang, sich für das Leben zu entscheiden.

Dank seiner Gefährtin trug er jetzt eine Prothese, statt der mönchsähnlichen Kutte über einem formstabilen Rock.

Doch auch wenn ich mich darüber freute, dass Sten die Mädchenkleider abgelegt hatte, so war diese Alternative eher ein kleiner Erfolg.

»Sten, du siehst … verändert aus.«

Es war Collin, der versuchte, meine Gedanken in liebenswürdig zu formulieren. Nyx hingegen machte sich nicht mal die Mühe, sein Feixen zu verbergen.

»Ich bin noch in der Findungsphase. Lina meinte, ich soll ausprobieren, auf was ich Lust habe.«

»Dann hoffe ich, dass ich niemals einen therapeutischen Rat von der Hexe brauche«, griente Nyx.

Sten ging nicht darauf ein. Er schien es eilig zu haben und wandte sich direkt an Jax.

»Hades wurden in den letzten Tagen vermehrt verschwundene Untertanen gemeldet. Ich will dem nachgehen und brauche einen fähigen Partner.«

»Und da dachtest du an mich?«

»Du bist ein Höllenhund. Und du bist der beste Söldner, den ich kenne.«

»War …«

»Komm schon, Jax. Ich brauche deine Hilfe.«

»Hier ist auch so einiges los.«

Sten wirkte gekränkt.

Allyson sah beide Männer abwechselnd an und blieb dann an Jax hängen. »Du könntest dich unter den Andersartigen umhören. Vielleicht hat von ihnen jemand etwas über den Orden aufgeschnappt.«

»Gute Idee«, warf Collin ein, der Sten dezent musterte. Mit dem Detective/Magieschatten hatte ich so meine Differenzen. Um Stil und Geschmack würden wir, wie es aussah, allerdings keinen Disput führen müssen.

»In Ordnung.«

Jax stand auf und stellte sich neben Sten.

Mein Bruder berührte den Höllenhund am Arm und löste beide Gestalten auf.

»Da waren es nur noch vier«, witzelte ich und schlug die Füße auf Allysons Schreibtisch übereinander.

»Mach es dir nicht zu bequem, Luzifer. Der Officer soll sich schon bald an einer bestimmten Adresse melden, um seine Entscheidung mitzuteilen. Wir brauchen jemanden, der die Gegend des Treffpunkts auskundschaftet.«

»Klar doch. Schon erledigt.«

»Ich komme mit«, merkte Collin an.

Allyson nickte zufrieden. »Nyx und ich suchen nach dem Kerl, der den Kollegen angesprochen hat. Vielleicht bringt uns das weiter.«


Kapitel 6

Mary


Mein Herz klopfte lauter, als es meine Faust an der Tür getan hatte. Ich war immer aufgeregt, wenn ich eine Einladung dieser Art bekam, aber jetzt war es besonders schlimm.

Hier und heute entschied sich meine Zukunft.

Oder zumindest der Weg, den ich weitergehen würde.

»Herein!«

Ich folgte der Anweisung, schob das Türblatt nach innen auf und schlüpfte in den abgedunkelten Raum. Alle Jalousien waren herabgelassen, die Lamellen geschlossen, und sperrten das sonnige Tageslicht aus.

Die einzige Beleuchtung waren zwei hinter den Männern am Schreibtisch positionierte Strahler, die direkt auf mich gerichtet waren und blendeten.

Dieses Ambiente war immer das gleiche.

Ein Versteckspiel der besonderen Art.

Ich hinterfragte die Gegebenheiten nicht. Ich wusste, dass ich ihre Gesichter besser nicht sah, wenn ich eines Tages heil aus der Sache raus sein wollte.

Und wenn alles nach Plan lief, war heute dieser Tag X.

»Mary, wie schön, dich zu sehen.«

Die Freundlichkeit in der Stimme war genauso geheuchelt wie die Worte selbst, dennoch zwang ich mich zum Lächeln. Allein die fünf Männer im Schatten entschieden über mein Schicksal. Über Leben und Tod. Knechtschaft und Freiheit.

»Vielen Dank für die Einladung.«

»Gutes Kind, Dank solltest du nur empfinden, wenn du uns durch Erfolg bei Laune hältst.«

Natürlich werde ich das, du Arschgeige! »Deshalb bin ich hier.«

Ich bemühte die Mundwinkel erneut, weil ich wusste, dass meine Gesprächspartner mich sehr wohl sahen. Anders als bei ihnen blieb von mir keine Regung verborgen. Und ich war gut darin, allen Beteiligten etwas vorzuspielen.

Was mich wieder zu der Überlegung brachte, ob ich nicht doch den Beruf verfehlt hatte. Wenn man Talent nicht unter Zwang einsetzen musste, ließ es sich entspannter Geld verdienen. Aber so weit war ich leider nie gekommen.

Mit spitzen Fingern zog ich den Stick aus der Gesäßtasche der Jeans und schob ihn so weit in die Mitte des leeren Schreibtischs, wie mein Arm es mir erlaubte, ohne einen Schritt nach vorn zu treten. Jeder Zentimeter, der mich von diesem Abschaum trennte, war ein guter.

Eine gepflegte Hand griff nach dem Datenspeicher.

Plötzlich stand ein Laptop auf dem Holztisch und wurde aufgeklappt. Und dann ging alles so schnell, dass ich es erst begriff, als es zu spät war.

Das Licht des Displays erhellte zwei Gesichter älterer Männer. Eines davon erkannte ich sofort.

Mein Herz rutschte mir in die Hose, als mir aufging, was soeben passierte. Dieser Fauxpas war sicher nicht geplant gewesen und ich konnte nur hoffen, dass es ihnen nicht auffiel.

Doch das Glück war nicht auf meiner Seite.

Der Redensführer aus der Mitte schlug den Laptop zu und kommentierte die schmerzerfüllte Empörung über die eingeklemmten Finger mit einem erzürnten Brummen.

»Mary … du wartest hier!«

Die Männer erhoben sich auf ein Zeichen, wodurch der Mittlere keinen Zweifel an seiner Führung ließ.

Ich nickte, den Blick stur auf den Boden geheftet, in der Hoffnung, dass sie mein Erkennen des stellvertretenden Bürgermeisters von Landsgreen nicht mitbekommen hatten.

Alle fünf verließen den Raum.

Ein Knall sperrte mich ein, Stille legte sich schwer auf meine Schultern und die Zeit schien anzuhalten. Kein Laut drang durch die Tür hindurch, so als fände das Gespräch dahinter überhaupt nicht statt.

Das lief nicht gut.

Umso länger es dauerte, desto weicher wurden meine Knie. Schweiß bildete sich mir im Nacken und befeuchtete meine Handinnenflächen. Keine Ahnung, wie oft ich sie an der Jeans abwischte.

Es fühlte sich wie eine Ewigkeit an, bis die Tür aufging und die Gruppe zurückkehrte.

Keiner sagte etwas, bis alle ihre Position eingenommen hatten – der Redensführer in der Mitte.

Er beugte sich vor und lachte leise.

»Du hast perfekte Arbeit geleistet, Mary. Du hast sogar mehr geliefert, als wir uns erhofften.«

»Dann ist es erledigt? Ich kann gehen?«

»Nun … leider gab es da eben diesen unschönen Vorfall, der ein Risiko darstellt, das wir nicht überblicken können.«

»Was bedeutet das?«

»Du bleibst weiterhin ein vollwertiges Mitglied unserer Familie.«

»Oder?«

»Oder … wir müssen dich leider eliminieren.«

»Das war so nicht abgemacht! Es ging einzig um die Schulden und die sind hier und heute abgearbeitet. Damit ist die Sache klar!«

»Liebes …«

»Nein! Sie wissen, dass ich stillschweigen kann. Ich hab genug Dreck am Stecken, um mir selbst ein Grab zu schaufeln, wenn ich etwas erzähle.«

»Da hat die Kleine recht«, kicherte es angespannt links außen. »Sie kann uns nichts.«

»Uns nicht, aber dir.«

Ich hörte den stellvertretenden Bürgermeister schwer schlucken. Er sank in sich zusammen und schwieg.

»Wähle, Mary! Arbeitest du weiter für uns?«

Das Gefühl dieser Frage schmeckte nach Verzweiflung und unbändiger Wut. Ja, sogar Hass.

All die Taten der letzten Monate hatte ich nicht freiwillig ausgeführt. Fremdgesteuert und aufgezwungen hatte ich erfüllt, was man von mir verlangte, um es in Zukunft besser zu haben.

Und genau diese Zukunft hatte sich soeben durch die Unachtsamkeit eines reichen Sacks in Luft aufgelöst.

Doch ich hing an meinem Leben, auch wenn sich die Frage stellte, wie lebenswert es als Eigentum dieser Männer war.

»Du bist ein kluges Mädchen, du triffst die richtige Entscheidung. Nicht wahr?«

Der Anführer lehnte sich entspannt zurück. »Wo solltest du auch hin? Die Grenze um Landsgreen ist dicht. Und ins Höllenreich wirst du sicher nicht wollen, nachdem ein Andersartiger die Schuld am Tod deines Vaters trägt. Du hast niemanden außer uns. Wir sind deine Familie.«

Ich presste die Fäuste so fest, dass die Knöchel knackten. Pure Abscheu loderte in mir, verlangte nach einem Ventil. Doch egal, was ich jetzt sagen wollte, es blieb die Wahrheit.

Ich hatte keine Alternative.

»Was steht an?«

»Nun, durch dein Talent haben wir einige bedeutende Bürger von Landsgreen von unserem Orden überzeugen können.«

Der Kopf der Führung drehte demonstrativ meinen Stick zwischen den Fingern. »Ich bin sicher, der Bankvorstand sieht das heute Abend genauso. Und da deine Motivation soeben gestiegen sein dürfte, unsere Gunst auch weiterhin zu genießen, erweitern wir dein Einsatzfeld.«

»Was bedeutet erweitern?«, fragte ich schärfer als beabsichtigt.

»Mary, du willst doch nicht so enden wie dein Vater? Ausgesaugt und wie Müll weggeworfen. Du bist schlauer und wählst das Leben, oder?«

Ich schluckte schwer und bemühte mich, keine Emotionen zu zeigen. Diese Monster hatten nichts dergleichen verdient. Genugtuung gönnte ich ihnen nicht.

»Ich sehe, wir verstehen uns.«

Eine hohe Stimme setzte an, die bisher nicht gesprochen hatte. Die Schattensilhouette des Mannes verriet nicht viel über ihn.

»Mary, wir sind sehr stolz darauf, eine Partnerin wie dich an der Seite zu haben. Mit deinem Talent bist du uns eine große Unterstützung.«

Partnerin, ich konnte das abfällige Schnaufen über diese Farce gerade noch unterdrücken. Mein Groll war kaum im Zaum zu halten, doch es würde mir nur schaden, jetzt die Nerven zu verlieren.

»Ich soll die EDV des Ordens übernehmen.«

»Exakt. Du wirst das Netzwerk überwachen und dabei helfen, es auszuweiten. Außerdem baust du unser Sicherheitssystem aus und programmierst Software für spezielle Maschinen.«

»Was für Maschinen?«

»Das erfährst du, wenn die Zeit reif ist.«

»Fein. Aber ich spiele nicht länger die Hure.«

Es kicherte aus mehreren Schattengesichtern.

»Gut. Deine Kleiderordnung ist hiermit aufgehoben.«

Das war nicht ganz das, was ich hören wollte, aber damit konnte ich leben. Weil das hieß, kein billiges Angraben mehr in kurzen Röcken, die sich mit einem Gürtel verwechseln ließen. Keine lüsternen Blicke auszuhalten in Kleidungsstücken, die eh kaum Haut verbargen. Dafür Beschäftigung, die in meiner Natur lag. Das klang gar nicht so übel.

»Jedoch haben wir nichts gegen jegliche Überzeugungsmethoden, körperlicher Natur, die der Sache dienen«, ergänzte ein anderer.

Natürlich.

»Wenn du schlau bist, nutzt du diese Waffe, Mädchen.«

»Ich denke nicht, dass Einsen und Nullen sich für meinen Ausschnitt interessieren.«

Ein hämisches Kichern setzte ein. »Deine Schönheit wäre in dieser Eintönigkeit in der Tat verschwendet. Deshalb wirst du deine erfolgreichen Überzeugungskünste der letzten Monate weiterhin einsetzen. Und zwar bei ihnen. Finde ihre Schwachstellen, damit wir schneller vorankommen.«

Nein!


Kapitel 7

Luzifer


»Offen.« Detective Collin Jacobs grinste und zog die Tür auf. Seine schweren Boots donnerten über die Fliesen des Eingangs.

Kein Türsteher stellte blöde Fragen oder hielt uns auf. Niemand verweigerte uns den Zutritt durch den derben Vorhang, der den Hauptraum abtrennte.

Die Bar war der Mittelpunkt des riesigen Gebäudeteiles, der ohne die zahlreichen Leiber, die sich hier sonst auf engstem Raum tummelten, unspektakulär wirkte.

Kaum zu glauben, dass ein paar Lichter kombiniert mit Musik, Alkohol und nackten Tänzerinnen dieses Flair zauberten.

Das alles fehlte jetzt. Und während der Detective zielsicher und gut gelaunt die Bar ansteuerte, war nicht einmal das junge Gesicht dahinter ein Stimmungsretter.

Am Tag in einen Nachtclub zu gehen war nicht dasselbe.

Selbst der Geruch war ein anderer. Nirgends roch ich Gin, salzigen Schweiß … nicht mal die sauren Reste von Erbrochenem machte ich aus. Einzig Desinfektion und Reinigungsmittel hingen in der Luft und verdarben mir diesen Club ein für alle Mal.

»Hallo, die Herren. Verlaufen?«

»Im Gegenteil. Hier sind wir goldrichtig.«

»So? Und wie kann ich euch beiden helfen?«

Die blonde Maus stellte das Glas beiseite, das sie polierte und beugte sich weit nach vorn. Ihr Busen war nicht groß, aber so hochgeschnallt, dass er bei dieser Bewegung perfekt in Szene geriet.

Sie war hübsch, keineswegs prüde und ihr Lächeln trug eine Selbstsicherheit, die sie unweigerlich in Gefahr brachte.

Das gefiel mir.

»Wir haben ein paar Fragen zu einem heiklen Thema. Da kannst du uns doch sicher weiterhelfen«, schnurrte ich, mich neben Collin an die Bar schiebend.

Ihr Blick traf meine Augen nur kurz, bevor er abschätzig über den Rest von mir wanderte. Ihr Grinsen wurde breiter.

»Zwei so heißen Jungs wie euch kann ich bestimmt helfen. Worum geht’s?«

»So eine kluge Frau wie du weiß doch sicher, wann sie die Ohren aufsperren muss, richtig?«, kopierte Jacobs mein Süßholz.

Ihre Finger strichen über seinen Unterarm, der auf dem Tresen aufgestützt war. Ihr Mund kam ihm immer näher. Inzwischen lag sie halb auf ihrem Arbeitsbereich.

»Sicher doch.«

Der Magieschatten nickte und beugte sich seinerseits etwas vor. »Schon mal was von einem geheimen Orden gehört, die sich gegen die Andersartigen positioniert?«

In ihren Augen blitzte etwas auf. Ihr Lächeln wirkte plötzlich eingefroren, wie eine Maske, die ihre wahren Empfindungen verbarg.

»Warum wollt ihr das wissen? Seid ihr Bullen?«

»Hör mal …« Collins Blick flog auf das Namensschild an ihrer Bluse. »Lacy … die Sache ist die …«

»Vergesst es. Gegen Bullen hab ich eine Allergie. Raus mit euch.«

»Hast du schon mal einen Dämon und einen Magieschatten bei der Polizei gesehen?«, fragte ich entsetzt. »Als würden die Menschen uns diese Verantwortung zutrauen.«

Sie hielt mit dem Polieren inne, das sie wieder angefangen hatte. Ungläubig sah sie uns abwechselnd in die Augen.

»Beweist es.«

Ich lachte raumfüllend, trat einen Schritt zurück und spreizte theatralisch die Arme. Zeitgleich schossen mir schwarze Flügel aus dem Rücken und spannten sich. Der Windhauch wirbelte Strähnen ihres blonden Haars umher.

Mit offenem Mund starrte sie mich an.

»Unglaublich! Bist du ein gefallener Engel? Einer von den Guten?«

Mein Grinsen traf Jacobs, der gelangweilt die Augenbrauen hochzog, als wartete er darauf, dass ich die Show endlich beendete.

Okay, es hätte auch gereicht, ihren Geist zu manipulieren und sie so zum Reden zu bringen. Aber das hier funktionierte oft genauso gut und streichelte ganz nebenbei mein Ego.

Warum also einfach?

»Was ist mit dir?«

Sie sah Collin an und erwartete bei ihm eine ähnliche Show.

»Komm schon!«

Jacobs seufzte. Dann löste er sich von einer Sekunde auf die andere in schwarze Schwaden auf, die über der Bar schwebten und ihn dann wieder zusammensetzten.

Lacy tickte völlig aus.

»Das ist voll der Hammer! Und deine Augen! Das ist noch besser als er.«

»Das hab ich jetzt überhört«, sagte ich beleidigt und trat wieder neben Collin. Seine braunen Iriden strahlten leuchtend gelb. So wie immer, wenn der Magieschatten die Kontrolle übernahm.

»Können wir jetzt zu unserem Anliegen zurückkommen?«

»Was, wenn ich Informationen hätte? Was springt für mich dabei raus?«

»Das Abenteuer deines Lebens.«

»Das ist mir zu vage.«

»Mein Partner und ich zahlen in Naturalien. Gleich hier auf dem Tresen, wenn du willst.«

Collin hustete, als hätte er sich an seiner eigenen Spucke verschluckt. Sein entsetzter Blick suchte meinen und ich erinnerte mich dunkel, dass dieser ehemalige Mensch keiner von meinen Brüdern war.

»Lu, könnte ich dich mal kurz unter vier Augen sprechen?«

Collin packte mich grob an der Schulter und brachte uns von der Bar weg. Als er sicher war, dass sie uns nicht mehr hörte, fauchte er mich an.

»Geht’s noch? Du willst die Kleine doch nicht wirklich hier auf dem Tresen …«

Er bekam das Wort nicht mal über die Lippen. Er hatte in der Tat nichts von meinen Brüdern.

»Wieso nicht? Magst du keine Dreier? Oder ist dein Schwanz so winzig, Detective, dass du dich schämst?«

»Schämen ist der falsche Ansatz. Wenn der Chief deine Arbeitsmethoden herausfindet, macht er uns einen Kopf kürzer. Tarnung ja, aber nur innerhalb der Regeln. Hörst du? Wenn du ihren Namen unbedingt auf deine Trophäenliste setzen musst, dann komm nach Feierabend wieder.«

Ich knurrte leise.

Er hatte recht.

Das hier war nicht das Höllenreich und die Bewohner von Landsgreen nicht so offenherzig, wie ich es aus meiner Heimat gewohnt war.

»Fein. Was schlägst du vor?«

»Manipuliere ihren Geist. Zieh dir raus, was wir wissen wollen, und lösch dieses Zusammentreffen aus ihrem Gedächtnis.«

Ich verschränkte die Arme vor der Brust.

»Und du zickst mich an, weil ein paar erinnerungsreiche Orgasmen gegen die Regeln verstoßen?«

»Dafür haben wir keine Zeit, Luzifer.«

Ich sah zu dem verlockenden Mäuschen hinüber und war frustriert, sie nicht kosten zu können. Aber der Detective Spielverderber hatte recht. Hier ging es um mehr als ein schnelles Glücksgefühl. Wir hatten ein ernstzunehmendes Problem zu lösen.


Kapitel 8

Luzifer


»Ich kann es immer noch nicht fassen, dass du der Barista Sex angeboten hast. In meinem Namen!«

»Ich konnte ja nicht wissen, wie prüde du bist, Detective.«

»Und dann hatte sie auch noch keinen blassen Schimmer, was wir von ihr wollten. Verdammt, noch mal. Sie wusste gar nichts!«

»So was ist Pech. Hätten wir es auf meine Art gemacht, wäre jetzt zumindest deine Laune besser.«

»Noch mehr vergeudete Zeit hebt meine Laune nicht.«

»Ein warmer Schoß ist nie vergeudete Zeit.«

Collin stöhnte deprimiert und schlug die Fahrertür des Mercedes zu. Ich stieg auf der Beifahrerseite ein.

»Jetzt komm schon, Mann, warum bist du so fertig? Das war eine Nullnummer. Und? Wir suchen weiter.«

Collin schwieg, während er den Motor startete und losfuhr.

»Es geht nicht um unsere aktuelle Sackgasse, oder? Du bist sexuell frustriert. Dann versteh ich erst recht nicht, warum du so rumgezickt hast. Die Kleine hat dich regelrecht angehimmelt – passiert in meiner Gegenwart eher selten. Das wäre deine Chance gewesen.«

»Ich bin nicht wie du. Ich nehme nicht jede Frau, die nicht schnell genug davonläuft.«

»Dann nimm doch wenigstens eine, die dich will.«

»Es ist kompliziert!«

Collin warf mir einen vielsagenden Blick aus seinen gelben Iriden zu und ich verstand. Auch wenn ich nicht mitbekommen hatte, seit wann wir Männergespräche dieser Art führten.

»Es geht nicht um die blonde Maus von eben. Ruby drückt dir auf die Eier, hab ich recht?«

Als er den Namen der Lamia hörte, seufzte er verdrossen.

»Was ist falsch an dem Frauenzimmer? Okay, sie ist ein Blutsauger, aber es gibt schlimmere Parasiten.«

»An Ruby ist nichts falsch. Sie ist toll. Sie hilft mir, mich in meiner neuen Existenz zurechtzufinden. Und sie erdet mich, wenn ich vor Wut auszuticken drohe …«

»Klingt verdächtig nach einem Aber.«

»Ich bin neu in deiner Welt, Dämon. Was mache ich, wenn sie von mir trinken will? Bringt mein Blut sie um?«

»Lamias sterben, ja. Da sie im Grunde aber unsterblich sind, wachen sie wieder auf, solange du ihnen nicht den Kopf abschlägst. Probier es doch einfach aus.«

»Nein, verdammt! Hast du mal gesehen, wie elend eine Vergiftung endet? Das tue ich ihr nicht an.«

»Was, wenn gar nichts passiert, ihre Augen nur gelb statt rot leuchten?«

»Und wer gibt mir die Garantie, dass ich ihr nicht schade?«

Ich lachte und schüttelte über dieses lächerliche Sicherheitsbedürfnis den Kopf.

»Du bist so ein typischer Mensch, Detective. Alles doppelt und dreifach absichern. Schließ doch eine Versicherung ab, dann geht es dir besser.«

»Haha. Sehr witzig, Luzifer.«

Collin setzte den Blinker und bog ab. An einer roten Ampel hielt er an und sah zu mir rüber.

»Sie ist für mich nicht nur irgendwer. Auch wenn ich ihr das nicht immer zeige. Würdest du bei Allyson ein Risiko eingehen?«

»Wo denkst du hin …« Ich unterbrach mich selbst. »Verstehe. Was empfindest du für Ruby?«

»Keine Ahnung. Da ist was, aber ich bin so mit meiner eigenen Metamorphose beschäftigt, dass ich nicht weiß, wie ich diese Gemütsregungen deuten soll.«

»Liebe ist Schwäche, die nicht selten in dummem Verhalten mündet. Denk an Jax, seine Geschichte ist ein Paradebeispiel, auf wie viele Arten man sich umbringen lassen kann. Und der Köter wusste das. Er ist sehenden Auges auf sein Unglück zugerannt.«

»Er vergöttert deine Schwester.«

»Dazu muss man aber am Leben sein. Und das hing ein ums andere Mal am seidenen Faden.«

Die Ampel schaltete um. Collin legte den Gang ein und fuhr los. »Ich finde die Geschichte von Charly und Jax bemerkenswert. Was die beiden haben, erfährt nicht jeder.«

»Zum Glück. Bei dieser andauernden Berg- und Talfahrt müsste ich mich pausenlos übergeben.«

Collin lachte. »Immer nur Sonnenschein ist langweilig.« Dann sah er zu mir rüber. »Danke, Lu, du hast mir echt geholfen.«

Ich runzelte die Stirn und konnte mit diesem Kompliment nichts anfangen. »Wie das?«

»Ich werde über meine Gefühle nachdenken. Womöglich entdecke ich ja die Liebe.«

»Heilige Seifenoper. Als ehrenwerter Dämon muss ich dich darauf hinweisen, dass dieser Romantik-Quatsch ebenso wenig existiert wie eine Garantie.«

»Ich beherzige es, wenn ich Ruby erreiche.«

»Klingt, als wäre das ein Problem?«

»Sie geht seit Tagen nicht an ihr Handy.«

»Womöglich ist sie zu beschäftigt und schafft es nicht aus dem Bett.«

Collin warf mir einen finsteren Blick zu.

»Was? Du glaubst gar nicht, welche Möglichkeiten sich bieten, junges Fleisch anzuknabbern. Lamias sind alles andere als prüde und sie haben reichlich Fantasie. Frag Nyx.«

Ein dunkles Knurren erfüllte den Innenraum des Mercedes. Collins Augen sahen aus wie zwei Glühbirnen kurz vorm Explodieren. Das Lenkrad knackte unter seinem Griff.

»Interessant. Da hast du deine Antwort.«

Peinlich berührt drehte der Magieschatten das Gesicht weg.

»Pass auf … du drehst jetzt um und fährst zu Ruby nach Hause. Es ist Tag, sie sollte also da sein. Rede mit ihr. In diesem Zustand bist du dem Chief ein größerer Dorn im Auge, als es meine Befragungsgegenleistungen wären.«

Collin hielt den Wagen am Straßenrand und rieb sich über die Augen. »In Ordnung. Sehen wir uns auf dem Revier?«

»Klar. Du musst mich doch über deinen Beziehungsstatus auf dem Laufenden halten.«

Damit löste ich meine Moleküle und stob in den blauen Himmel auf. Während des Flugs zum Revier ließ mich ein Gedanke nicht los und ich änderte kurzentschlossen die Richtung.
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Dieses ganze Liebesgeschwätz hatte mich sehnsüchtig gemacht. Weiche Haut unter den Fingern, weiblichen Duft in der Nase, das war genau das, was ich jetzt brauchte.

Allerdings gelüstete es mich nicht nach dem Mäuschen, dessen Geist ich manipuliert hatte, sondern nach etwas anderem. Einem weiblichen Wesen mit Krallen und fauchendem Ausdruck im Gesicht, wenn ich meine Ansprüche stellte.

Es hatte mich noch nie nach einer Frau aus der Vergangenheit verlangt, doch bei dem türkishaarigen Rehäuglein war das anders. Ihr Entwischen ärgerte mich nachhaltig.

Und das störte mich nicht nur. Das war neu.

Nichts sollte mich so kümmern, dass es meinen Alltag beeinflusste. Deshalb musste ich das Frauenzimmer finden und ein Wörtchen mit ihr reden. Oder zwei. Gern auch in der Waagerechten. Ich war sogar bereit, dafür zu zahlen. Hauptsache, sie hörte endlich auf, meine Gedanken zu beherrschen.

Einmal probiert, für immer vergessen.

Ganz nach dieser Devise streifte ich durch die Straßen des Drogenviertels und bemühte mich, den ätzenden Gestank zu ignorieren.

Ein Wimmern lenkte erst meinen Blick und dann meine Schritte.

Am Boden lag ein junger Mann, versifft und zugedröhnt. Ich erkannte ihn sofort als den Kerl wieder, der mich für einen Vampir gehalten hatte.

»Bitte nicht. Ich schmecke nicht!«

»Das hatten wir doch schon geklärt«, fauchte ich frustriert. Dieser bemitleidenswerte Anblick ruinierte mir die Stimmung. Auch wenn es nicht meine Art war, ereilte mich das Bedürfnis, dem armen Wicht zu helfen. Ohne eine Ahnung, wie diese Hilfe aussehen sollte.

Langsam senkte er den fleckigen Jackenärmel. Blutunterlaufene Augen, deren Pupillen an Untertassen erinnerten, sahen mich an.

»Du hast meine Worte nicht beherzigt.«

Ich beugte mich zu ihm hinunter und packte zu. In aufrechter Position sah die Welt gleich besser aus.

»Es tut mir leid.«

»Hast du mir überhaupt zugehört?«

Der zuvor spannungslose Leib richtete sich urplötzlich gerade auf und sah mich mit einer Klarheit an, die mich ehrlich verwirrte. »Ich hatte keine Wahl. Sie hätten mir nichts mehr gegeben.«

Ein bedauernder Ausdruck überschattete die abhängigen Augen, seine Wange zuckte nervös. Und wie aus dem Nichts schrillten meine Alarmglocken.

Hier stimmte etwas nicht. Ich ließ den Menschen los und schickte meine Sinne aus. Bevor ich mich auflösen konnte, traf mich ein heftiger Schlag am Kopf.

Ich ging zu Boden.

Benebelt rollte ich mich auf den Rücken, versuchte, die Augen zu öffnen, und spürte einen Stich im Hals.

Hastig griff ich danach, bekam die Spritze zu fassen und riss sie mir aus der Haut, doch es war zu spät. Was auch immer man mir verabreicht hatte, das Zeug war für eine Horde Dinosaurier gemacht. Ich verlor die Kontrolle. Die Stimmen um mich herum verschwammen, verblassten und dann war ich weg.


Kapitel 9

Mary


Die Flasche Wein kippte um. Zum Glück war sie leer. Oder sollte ich besser sagen leider?

Nach dieser vernichtenden Zukunftsvision hatte ich mich über den Reserveschrank hergemacht und die erstbesten Spirituosen zur Couch getragen.

Mein Kopf fühlte sich an wie in Watte gepackt, schwerfällig und in bestrebender Gegenwehr. Doch solange der Magen nicht meckerte, dass ich ihn als Shaker eigenkreierter Longdrinks missbrauchte, hörte ich nicht auf, den Schmerz zu betäuben.

Wenn ich Glück hatte, wachte ich morgen in einer besseren Welt auf.

Wer’s glaubt …

Mit der Wodkaflasche in der Hand stolperte ich den Flur entlang ins Schlafzimmer. Auf einer Anrichte stand ein Bilderrahmen, dekoriert mit einem Rosenkranz, davor eine Kerze aus rotem Wachs. Die Lieblingsfarbe meines Vaters.

Ich lächelte ihm entgegen und rülpste undamenhaft.

»Wenn du mich jetzt so sehen könntest, würdest du schimpfen.« Ich grinste schief. »Deine Mary hat die Kontrolle verloren und schon bald ein Haustier im Kopf … oder so ähnlich.«

Ich schnappte mir den Bilderrahmen und hielt ihn in die Luft.

»Sei nicht böse, Papilein, auch wenn alles im Eimer ist, gibt es einen Grund zum Feiern. Ich hab deinen Namen reingewaschen und jeden Penny dieser verfluchten Halsabschneider zurückgezahlt.«

Meine Knie knickten ein und ich landete auf dem Boden.

»Es wird ihnen noch leidtun, was sie dir angetan haben. Sie hätten mich gehen lassen sollen. Doch sie wollen den Arsch voll.«

Ich grinste das gerahmte Foto so liebevoll an, als könnte es mir diese Zuneigung zurückgeben.

»Bete für mich, Papilein. Gott wird mich …«

Ich zog die Stirn kraus. »Moment mal … wen betet man eigentlich an, wenn man weiß, dass es mehrere gibt? Keine zentrale Stelle, an die man Wünsche richtet, sondern einen Ansprechpartner für jeden Bereich.«

Ich gickelte dümmlich. »Wie auf dem Amt … bitte wenden Sie sich an die zuständige Abteilung in Stock vier …«

Kichernd mühte ich mich ab, dem schwankenden Boden entgegenzuhalten.

»Dann soll es der Gott des Höllenreichs sein! Vielleicht hört Hades mir ja zu …«

Ich nahm einen großen Schluck aus der Wodkaflasche und ließ mich am Bettende entlang bis auf den Fußboden gleiten. Der Teppich war alt und fleckig, aber weich.

Wenn ich an den Teufel dachte, dann kam mir sofort schwarzer Onyx in den Sinn. Ein Blick so tief wie das Meer und Haar so dunkel wie die Nacht …

Wie schade, dass ich den teuflischen Retter aus der Gasse nicht wiedersehen würde. In meinem jetzigen Zustand wäre er sicher genauso faszinierend und sexy, wie mir die Erinnerungen weismachten.

Ein echtes Betthupferl, von denen es in meinem Leben zu wenige gegeben hatte. Doch jetzt hatte die Sorge um Vater kein Gewicht mehr. Ich musste nicht länger darauf achten, dass er sich in guter Absicht in Schwierigkeiten brachte.

Ich strich mit dem Daumen über das Glas des Bilderrahmens.

Sein Lächeln, seine liebevollen Worte, seine tröstenden Umarmungen … er fehlte mir so …

Der Hass auf die Männer des Ordens war kaum auszuhalten. Sie hatten ihn mir weggenommen. Einfach so, weil sie sich wie Gott aufspielten und über Leben und Tod entschieden.

Und jetzt nahmen sie sich auch mein Leben, setzten es fest und herrschten darüber, als hätten sie ein Recht dazu.

Wieder schweiften die Gedanken von allein zu dem Mann, der mich gerettet hatte. Außer meinem Vater war er der Einzige, der sich je selbstlos für mich eingesetzt und mich nicht abwertend behandelt hatte … obwohl ein Mann wie er definitiv zu der Sorte gehörte, die keinen Kuss zweimal an dieselbe Frau verschenkte.

Ein bezaubernder Herzensbrecher, der klaffende Wunden hinterließ. Doch aktuell hätte ich sogar einen One-Night-Stand mit ihm für den Jackpot gehalten. Einfach, weil ich dann wenigstens ein paar Stunden nicht allein wäre.


Kapitel 10

Mary


»Er kann dir nichts tun, er ist mit Höllenschellen angekettet. Das bändigt sogar die Stärksten unter ihnen.«

Ich verzog das Gesicht, weil der Wachmann, der das Tablett trug, viel zu laut sprach. Mein vorausgesagtes Haustier hatte sich zu einem Mammut entwickelt und knetete mir das Hirn bei jedem äußeren Reiz.

»Wie funktioniert das?«

»Genau weiß ich es nicht und die Erklärung um ein Kraut namens Blutwurz hab ich vergessen.«

»Hmm. Ist nicht wirklich beruhigend.«

»Der Mischling ist verdammt stur. Alle Hoffnungen liegen auf dir. Vielleicht lächelst du mal, das könnte helfen.«

Schönen Dank auch.

»Der Mann ist ein Mischling?«

»Halb Vampir, halb Feuerdämon. Sein Name ist Dante. Aber wie gesagt, gefährlich kann er dir nicht werden.«

Der Wachmann, den ich nur als Willi kannte, drückte mir das Tablett in die Hand, öffnete die Zellentür und schob mich ohne Schutzausrüstung in die Höhle des Löwen.

Das krachende Geräusch, gefolgt von einem Klacken des schweren Schlosses ließ mich zusammenzucken.

So viel zum Thema: Er ist angekettet und kann mir nichts tun.

Die Zelle war ein in Felsen geschlagener Hohlraum, von denen es hier einige gab. Sie nannten es Bunker, was es ziemlich passend traf. Wir waren geschätzte acht Meter unter der Erde.

Als ich heute Morgen erwachte, wäre ich nicht nur wegen der Nachwehen meines exzessiven Alkoholkonsums gern in den Federn geblieben. Ich scheute mich auch vor dem, was mich hier erwartete.

Der Druck im Magen stieg mit jedem Schritt. Mir war schlecht.

Dieser Gefangene war zwar ein Mischling, der sich laut dem Tablett in meinen Händen nicht ausschließlich von Blut ernährte. Trotzdem fragte ich mich, ob man ihn ebenso ausgehungert hatte wie den jungen Vampir.

Ich kannte die wahren Mörder, die für Vaters Tod verantwortlich waren, und fokussierte meinen Hass definitiv an die richtige Stelle. Dennoch war der Schachzug der Ordensführung nicht ohne Folgen geblieben.

Mein Mitgefühl für die Andersartigen hielt sich in Grenzen, besonders wenn es sich um Vampire handelte.

Ich war fest entschlossen, diese Raubtiermahlzeit zu überstehen. Doch auf den Mann, der mich jetzt aus bernsteinfarbenen Iriden anstarrte, war ich nicht vorbereitet.

Der pure Abscheu schrie mir entgegen und lähmte mich nahezu. Meine Knie schlotterten und ich hoffte, er bekam es nicht mit.

»Hallo Dante. Ich bring dir dein Essen.«

Er reagierte nicht, bewegte sich nicht einmal.

Doch bei näherer Betrachtung fragte ich mich, ob das überhaupt möglich war.

Seine Handgelenke lagen in großer Entfernung direkt an dem feuchten Stein des Felsens an. Nichts auf dem Boden deutete darauf hin, dass es Zeitabschnitte gab, wo er sich anders positionieren konnte. Er war gezwungen zu sitzen.

Tag und Nacht.

Was für eine Folter.

Ich ging wenige Schritte näher, worauf sich seine Nasenflügel blähten. Strähnige braune Haare hingen ihm wild ins Gesicht und verdeckten den Großteil davon. Sein Oberkörper war nackt. Gebräunte Haut spannte sich über festen Muskeln und hervorgetretenen Sehnen.

Dieser Anblick missfiel der Frau in mir nicht unbedingt. Doch er verdeutlichte gleichzeitig, wie angespannt der Vampir-Feuerdämon-Mischling war.

Mutig trat ich näher, bis mich ein warnendes Knurren stoppte.

»Hör mal, wenn es nach mir ginge, wären wir beide nicht hier. Aber das sind wir nun mal. Du kannst es uns zweien einfach machen oder dafür sorgen, dass sie uns bestrafen.«

Er hob den Kopf etwas an und schnüffelte intensiver in die Luft. Was er da genau zu erfahren hoffte, versuchte ich gar nicht erst zu ergründen.

Anderenfalls kamen mir nur die Worte von Willi wieder ein, der dümmlich mit den Augenbrauen gewackelt hatte, als er mir riet, es mit einem Lächeln zu versuchen.

Doch dann fiel mir ein, dass Vater einmal davon sprach, dass die Andersartigen Angst wahrnahmen, ebenso die Schärfe einer Lüge.

Prüfte er, ob er mir trauen konnte?

Ich stellte das Tablett vor ihm ab und ging vorsichtig in die Hocke. Bei meinem teuflischen Retter hatte ich keinerlei Berührungsängste gehabt. Im Gegenteil. Ihn anzufassen hatte sich mehr als natürlich angefühlt.

Dante einen Löffel in den Mund zu stecken, gestaltete sich da reichlich schwieriger.

Doch das lag nicht an ihm.

Ich bemühte mich, nicht zu zittern, und setzte sogar ein Lächeln auf.

Der Mischling bekam meine Aufregung dennoch mit, sagte aber kein Wort und fügte sich. Bereitwillig öffnete er den Mund und leerte den Löffel mit zerkochtem Reis vollständig, den Blick brennend auf mich gerichtet.

Der Hunger zwingt ihn dazu, schoss es mir durch den Kopf.

Meine innere Abwehrhaltung bröckelte.

Was man diesen Wesen antat, war abartig.

Und wie es aussah, musste er dieses Schicksal schon eine halbe Ewigkeit über sich ergehen lassen. Sein Oberlippenbart war so lang, dass er in den Mund ragte.

Was das Füttern verkomplizierte.

Vorsichtig strich ich zwischendurch mit dem Löffel die Härchen weg.

Dante kaute nicht, er schluckte die Nahrung lediglich runter, was dazu führte, dass die Schüssel zügig leer war.

Es konnte mir nur recht sein und dennoch stand ich nicht sofort auf und ging.

»Ich mach dich schnell sauber. Wenn du beißt, bleibt der Rest im Bart drin.«

Keine Reaktion, nur der durchdringende Bernstein, der mein Gesicht im Blick behielt, als forderte er mich heraus, es zu wagen.

Ich hob die Serviette, die unter dem Löffel gelegen hatte, und strich ihm vorsichtig über die derben Haare der Oberlippe.

Er unternahm nichts, was mir schadete und weil er so stillhielt, säuberte ich ihn so lange, bis seine Würde wieder hergestellt war.

»Trink noch etwas, dann bin ich weg.«

Ich hob ihm das Glas Schweineblut an die Lippen und kippte es leicht.

Dante schluckte nicht.

Er weigerte sich, als würde ich ihn vergiften wollen.

Unsere Blicke waren miteinander verbunden, deshalb sah ich die Regung sofort, die über seine Iriden huschte.

Doch es war zu spät, um zu reagieren.

Der Mischling biss kräftig zu.

Ich erschrak, schimpfte und zerrte an dem Glas, das laut knackte. Ein mundgroßer Teil fehlte am oberen Rand.

Entsetzt sah ich ihn an.

Flüssigkeit lief ihm aus einem Schnitt in der Lippe, während er mir die Scherbe zwischen den Zähnen präsentierte.

»Bist du verrückt? Du schneidest dir den ganzen Mund auf!«

Ohne zu überlegen, packte ich zu und hielt sein Kinn fest. Langsam schob er das scharfe Stück Glas weiter nach hinten, als wollte er es verschlucken. Dabei sah er mich provozierend an.

»Dante, hör auf mit dem Mist! Reicht es nicht, wenn sie dir Schmerzen zufügen? Musst du dich selbst noch verstümmeln?«

Ich drehte seinen Kopf zu mir und umklammerte den schmalen Kiefer, doch er hielt die Kauleisten fest aufeinandergepresst. In seinem Blick flackerte etwas. Das Gold der bernsteinfarbenen Iriden schien zu glühen.

»Hindere mich doch daran, die Scherbe zu schlucken.«

Die Worte hallten direkt in meinem Kopf. Seine Stimme war dunkel und triefte vor Hohn.

»Wenn du glaubst, ich büße die Finger ein, um dich zu retten, dann täuschst du dich. Ich kann dich genauso wenig leiden wie du mich.«

»Du lügst. Dein Hass gilt nicht mir.«

Ich presste die Finger fester um seinen Unterkiefer.

»Das kann sich schnell ändern, wenn sie mich wegen deiner dummen Ideen zu Dingen zwingen, die ich verabscheue.«

Eine Weile sah er mich abschätzig an, dann knurrte er frustriert, entriss sich meinem Griff mit Leichtigkeit und spuckte die Scherbe seitlich aus. Von seinem überwucherten Kinn tropfte es.

»Kalt kann ich das Blut nicht verwerten. Es muss warm sein.«

»Okay. Ich kümmere mich darum.«

Sein Kopf zuckte, drehte sich und legte sich schräg.

»Und ich will, dass du mich rasierst.«

»Rasieren?«

»Ja.«

»Glaubst du ernsthaft, ich bin so blöd, eine Waffe in deine Nähe zu bringen?«

Seine eindringlichen Iriden wurden merklich dunkler.

»Dieser Wildwuchs erinnert mich jede Sekunde daran, wie lange ich schon hier bin. Mach ihn weg.« Er schnaufte schwerfällig. »Bitte.«

Ich geriet ins Schwanken. Warum war ihm das so wichtig? Der Halbvampir hatte eindeutig größere Probleme als seinen Bart.

Und trotzdem … Nichts in seinem Verhalten deutete auf eine Lüge hin. Er versuchte nicht einmal, meinen Geist zu beeinflussen, obwohl er es offenbar gekonnt hätte.

»Wenn es dir hilft, werde ich um Rasierzeug bitten.«

Dante nickte, lehnte den Kopf an den Stein zurück und schloss die Augen.

Ich sah ihn eine Weile an, packte dann das Tablett und ging.


Kapitel 11

Luzifer


Mein Schädel hämmerte wie ein ausgeprägtes Sommergewitter.

Leider hatten die letzten Erinnerungen nichts mit meinem Lieblingsgetränk und warmer Haut zu tun, was normalerweise diesen Zustand erklärte.

Was auch immer man mir gespritzt hatte, es hatte meinen Körper gelähmt, nicht aber meine grauen Zellen. Die arbeiteten auf Hochtouren und was sie berichteten, war beunruhigend.

Warum saß ich in einem dunklen Loch, das modrig roch, feuchte Wände besaß und den Anschein erweckte, meilenweit unter der Erde zu sein?

Einzig die Tür wies darauf hin, dass sich keiner den Scherz erlaubt hatte, mich lebendig zu begraben.

Von meiner lieben Verwandtschaft war ich einiges gewohnt, doch auf diese Art von Scherzen reagierte ich allergisch, seit ich Monate in einem engen Sarg eingesperrt verbracht hatte.

Ich wackelte mit den tauben Fingern, um das Blut bis in die Spitzen zu befördern. Es half nicht, also suchte ich nach der Ursache dieses Umstands und knurrte dunkel.

Ich riss an der Fixierung, spannte die Muskeln und setzte all meine Kraft ein. Nichts.

Die silbernen Höllenschellen waren in den Stein geschlagen, der sich als robuster Fels entpuppte und keine Anstalten machte, meine gefangenen Handgelenke freizugeben. Selbst die gestreckte Position meiner Arme war gut durchdacht.

Wer auch immer hierfür verantwortlich war, kannte sich mit Dingen aus, die mir gefährlich werden konnten.

Das gefiel mir nicht. Ganz und gar nicht …

Ich knurrte, spannte sämtliche Muskeln, zerrte, bis mir die Sehnen am Hals weit hervortraten und wurde von einem dumpfen Plopp hart ausgebremst.

Ich biss die Zähne zusammen und atmete schwerfällig durch selbige. Der Schmerz verdrehte mir kurz die Augen. Ich musste Luft holen, durchatmen, mich beruhigen …

Mein Dämon kratzte dicht unter der Oberfläche, doch zu was rohe Gewalt führte, hatte ich eben schmerzhaft erfahren.

Hier brauchte es Köpfchen. Doch um denken zu können, musste der Schmerz aufhören.

Ich atmete durch, kehrte in mich und holte noch einmal tief Luft, bevor ich mich mit der Schulter gegen den Felsen drückte.

Ein stechendes Ziehen schoss durch das Gelenk, als es wieder in seiner vorgesehenen Position einrastete.

Mein Atem ging schwer, das Bild vor meinen Augen war voller Konfetti, aber der Schmerz ließ langsam nach.

Drei Sekunden erlaubte ich mir, dann fluchte ich ungehalten.

Mein Einsatz hatte nichts außer unnötiges Auskugeln der Schulter gebracht. Noch immer war ich hilflos an diese verdammte Wand gepinnt, wie eine Schildkröte, die man auf den Rücken gedreht hatte.

[image: ]



Ein leises Surren weckte mich. Gleich darauf glomm eine Glühbirne über der Tür auf und blendete meine Augen.

Nachdem ich noch eine Weile getobt hatte, musste ich einsehen, dass ich auf das Zutun Dritter angewiesen war. Das betraf die Fähigkeit, mich zu bewegen ebenso wie die Erklärung, warum ich überhaupt hier war.

Zwar hatte sich längst eine böse Vorahnung in meine Gedankengänge geschlichen, aber ich nahm mir vor, dem Ganzen unvoreingenommen entgegenzutreten.

Vielleicht hatte ich ja Glück und mein Entführer entpuppte sich als Cleopatras Tochter, die auf Rollenspiele stand. In diesem Fall würde ich ihr die Beule am Kopf vergeben und den willigen Sklaven mimen.

Besonders wenn sie einzig mit einem kunstvoll verknoteten Tuch am Leib durch diese Tür kam.

Leider trug die Person, die in mein Blickfeld trat, kein Tuch, sondern eine Art Uniform. Sie war auch keine Schönheit und zu meinem Leidwesen nicht mal weiblich.

»Du bist endlich wach. Was macht der Kopf?«

Der Stiernacken grinste, während er auf mich zutrat. Zwei Wachmänner positionierten sich schräg hinter ihm.

Ich antwortete nicht, weil alles aus diesem Mund wie eine Fangfrage klang. Der Kerl war ein Mensch, das stand außer Frage und wie er mich ansah, deutete darauf hin, dass er genau wusste, wer ich war.

»So wortkarg, Luzifer? Da erzählt man sich andere Geschichten über dich, den Thronerben des Höllenreichs.«

»Wer zum Geier bist du? Und was mache ich hier?«

»Oh entschuldige, wie unhöflich von mir. Mein Name ist Harry Amadeus, Ordensvorsitzender der KMdM.«

»KMdM? Was soll das sein? Ein-Knutsch-Memmen-die-Möpse-Verein?«

»KMdM bedeutet: Keine-Macht-den-Monstern!«

»Sehr einfallsreich. Jey.«

»Halt die Klappe, verfluchter Dämon.«

Sein verärgertes Brüllen über meine Respektlosigkeit hallte in dem kleinen Raum und verstärkte das Gewitter hinter meiner Stirn.

»Harry … Harry Amadeus … ich erinnere mich. Bist du nicht der Typ, dessen Tochter mit einem Vampir durchgebrannt ist?«

Seine Faust traf hart auf meinen Kiefer.

Provokativ spuckte ich ihm das Blut vor die Füße und grinste breit. Zumindest wusste ich jetzt, mit wem ich es zu tun hatte.

Und sollte ich diesen Ort lebend verlassen, wäre Allyson verdammt stolz auf mich. Ich hatte damit nämlich die Informationen, die sie brauchte.

»Verrate mir, wie du es geschafft hast, Detective Jacobs hinters Licht zu führen und seine Beweislage zu sabotieren. Der Siegelring war auf einem Tatortfoto zu sehen.«

»Von diesem Ring gibt es unzählige Kopien, das ist kein Beweis. Detective Collin Jacobs hat sich da in etwas verrannt. Offensichtlich hat er sein feines Gespür verloren – jetzt, wo er selbst eine verabscheuungswürdige Kreatur ist.«

Amadeus zog eine Spritze aus seiner Tasche und hielt sie demonstrativ in die Luft. Dann rammte er sie mir in einer schnellen Bewegung in den Hals und drückte den Kolben durch.

»Könnte aber auch daran liegen, dass Richter Barthold neben mir im Ordensvorstand sitzt.«

Das speckige Grinsen des Stiernackens war das Letzte, was ich sah, dann gingen mir die Lichter aus.


Kapitel 12

Luzifer


Als ich das nächste Mal erwachte, saß ich immer noch. Allerdings nicht mehr an der feuchten Wand, sondern in einem Stuhl.

Arme und Beine hatte man mir sorgfältig fixiert. Und auch hier war es mir durch die Höllenschellen nicht möglich, die volle Kraft einzusetzen. Würde die Fixierung aus meiner Heimat meine Fähigkeiten nicht unterdrücken, wäre es sicher nur ein Klacks, mich zu befreien.

Doch so blieb mir nichts übrig, als abzuwarten, wie es jetzt weiterging.

»Spar dir deine Kräfte, Dämon. Du wirst sie brauchen.«

Ich drehte den Kopf und sah über die Schulter. Der Kerl, der sich als Harry Amadeus vorgestellt hatte, stand hinter mir. Seine Haltung wirkte angespannt und gleichzeitig voller Aufregung.

Was hatte er vor?

Dass es nichts Gutes sein konnte, war mir klar, wenn ich an den Ärger dachte, den der Typ meiner Schwägerin Tess gemacht hatte. Auch Allyson und Collin sprachen alles andere als positiv von ihm. Nur hatten sie keine Ahnung, wie viel Fanatismus wahrhaft in diesem Menschen wohnte.

Da steckte mehr dahinter als blanker Hass auf das Unbekannte, wenn ein erzürnter Vater eines Vampir-Schwiegersohns-in-spe zu einem Ordensführer anwuchs.

»Was wird das hier? Eine-Möpse-Knutsch-Party? Hätte ich das gewusst, hätte ich mich zurechtgemacht!« Ich zog tadelnd die Augenbrauen hoch. »Aber hast du nicht was Entscheidendes vergessen?«

Amadeus sah mich irritiert an.

»Frauen? Oder glaubst du echt, ich nehme mit deinen A-Körbchen vorlieb?« Ich grinste. »Oder zählen die schon unter B?«

Der Stiernacken beherrschte sich nur mühsam, rote Flecken bildeten sich an seinem Hals.

Zwei der Wachmänner traten zu mir und zerrten meinen Kopf an den Haaren nach hinten. Dabei überdehnten sie mir das Genick so stark, dass es anstrengend war, Amadeus im Auge zu behalten, der sich vor mich stellte.

»Mach dich ruhig lustig, Dämon. Du wirst noch winselnd um Gnade betteln.«

Auf ein Zeichen hin gab man meinen Kopf frei.

Ich sah ihm tief in die Augen und grinste breit. Mehr brauchte es nicht, um ihm eine Kampfansage zu machen. Mir jagte er keine Angst ein, egal wie viel Mühe er sich gab.

Die aufkeimende Unsicherheit auf meine Reaktion überspielte Amadeus rasch, indem er das Gespräch wieder aufnahm.

»Die Bewohner von Landsgreen verabscheuen Wesen wie deinesgleichen und sie wollen ihre Stadt zurück.«

»Deshalb braucht es Helden wie dich, die sich in eine eingemottete Uniform quetschen und Angriff schreien?«

Ich legte den Kopf schief. »Für deinen Auftritt vor Publikum solltest du dringend eine Änderungsschneiderei bemühen. Wurst in der Pelle wirkt nämlich nicht angsteinflößend, sondern lächerlich.«

Die roten Flecken wurden dunkler.

»Spuck ruhig große Töne, solange du es kannst, Dämon. Wenn ich mit dir fertig bin, wirst du vor mir auf Knien kriechen oder dich im Spiegel nicht wiedererkennen.«

»So griesgrämig dankst du mir meinen nett gemeinten Tipp? Andere würden ein Vermögen ausgeben, um in Modefragen von mir beraten zu werden.«

»Dein Geschwätz geht mir auf die Nerven, Luzifer. Kommen wir zum Punkt. Der Orden bildet den Rückhalt, den die Bürger von Landsgreen dringend brauchen. Deshalb wächst unsere Macht stündlich. Und du wirst ein weiteres Glied in der Kette.«

»Lieber nicht, das verursacht nur Minderwertigkeitskomplexe und Neid. Ich sag es nur ungern, aber mit meiner Ausstattung kann keiner mithalten.«

Amadeus schloss die Augen, sein Kiefer verkrampfte, sein Kinn zuckte und als er die Lider hob, führte er seinen Vortrag stur fort.

»Die Monster müssen weg, entweder zurück ins Höllenreich … oder eliminiert. Wobei ich für Letzteres plädiere.«

»Die Andersartigen leben schon seit Zeitbeginn an unter den Menschen. Sie werden nicht freiwillig gehen.«

»Deshalb helfen wir nach. Mit einer Armee, einzig dafür errichtet.«

Ich lachte abwertend. »Bevor einer von euch seine Pistole erhebt, liegt die Hälfte der Truppe ausgesaugt am Boden.«

Amadeus’ Augen blitzten voller Größenwahn.

»Diese Armee besteht nicht aus Menschen. Es sind euresgleichen, die unter unserem Befehl agieren.«

»Niemals.«

Sein Lachen wurde breiter, als er von einem Assistenten etwas gereicht bekam und mir erneut eine Nadel in den Hals rammte – was mir gelinde gesagt langsam aufs Gemüt schlug.

»Du unterschätzt unsere Mittel und Wege, Dämon.«

»Ich denke nicht«, presste ich schwer durch die Zähne und erschrak über die Unfähigkeit, den Kiefer zu öffnen.

Dieses Zeug war anders. Es lähmte mir die Muskeln, aber ich wurde nicht ohnmächtig.

Amadeus vernahm diesen Zustand mit Begeisterung und ließ sich lachend eine Zange reichen.

Erst jetzt fiel mir der Rollwagen auf, der neben ihm stand und so einige weitere Werkzeuge und Injektionsgerätschaften beherbergte.

Das würde unschön werden.

»Wir werden sehen, wie lange dein Widerstand hält, Dämon.«


Kapitel 13

Mary


Ich hatte regelrecht darum betteln müssen. Erst als ich zu verstehen gab, dass Verhandeln gegenseitiges Aufeinanderzugehen bedeutete, lenkte man ein.

Die Akkuhaarschneidemaschine war zwar nicht das, was ich erwartet hatte, aber zumindest würde ich Dantes Wunsch damit entgegenkommen.

Die Tür in meinem Rücken fiel krachend ins Schloss.

»Da bin ich wieder«, sagte ich leise und lächelte ernsthaft. Ich erhoffte mir, Dante damit etwas Gutes zu tun. Einen Lichtblick in seiner Dunkelheit zu erschaffen.

»Was ist das?«

Ich kniete mich zu ihm.

»Zu mehr waren sie nicht bereit.«

»So was verwenden Möchtegern-Kerle, um ihren ersten Flaum zu kontrollieren. Echte Männer benutzen Klingen.«

Er schnaufte frustriert und sah weg.

»Komm schon. Es ist besser als nichts.«

Ein Grunzen kommentierte meine Bemerkung.

»Fein. Verstanden. Eine Haarschneidemaschine ist unter deiner Würde. Aber auch dieser Weg führt zum Ziel. Also? Soll ich anfangen?«

»Ich werde dich nicht aufhalten.«

»Kurz oder ab?«

»Ab!«

»Gute Antwort. Alles andere wäre mehr als ein Abenteuer.«

Sein Blick suchte meinen.

»Was? Ich hab noch nie einen Mann rasiert. Ab ist eine klare Anweisung.«

Ein leises Lächeln huschte über seinen Mund, so als schien ihn meine Anwesenheit nicht mehr so anzuwidern wie zu Anfang.

»Dann wollen wir mal herausfinden, wie viel Talent ich besitze. Vielleicht bist du gleich froh, dass ich kein Messer in der Hand halte.«

Sein Mund zuckte einseitig, das Lächeln breitete sich aus. Ein wenig. Zu wenig, um es nicht doch misszuverstehen.

Voller Tatendrang rutschte ich vor und hob die Maschine.

Wo fing man bei diesem Gestrüpp an?

Gab es überhaupt einen Anfang? Vorn und hinten?

Ich drehte die Schneidemaschine quer und doch wieder aufrecht.

Ich wusste nicht recht wie, außerdem war es äußerst umständlich, mit ausgestreckten Armen genaue Arbeit zu leisten.

Sollte ich noch dichter ranrutschen?

Dante trug kein Shirt, sein Oberkörper war nackt und diese Tatsache irritierend intim. Wenn auch äußerst ansehnlich.

Unweigerlich schoss mir der Anblick von roten Hosenträgern über einem schwarzen Hemd in den Sinn. Pralle Muskeln, die sich unter dem straffen Stoff rundeten …

»Brich dir nicht die Finger, Kleines.«

Ich schob die Bilder weg und sah Dante in die Augen.

»Ich tu dir nichts. Versprochen.«

Offenbar verstand er mein Zögern falsch. Dennoch sah ich keinen Grund, ihn über die Wahrheit meiner Gedanken aufzuklären.

»Sagte der Vampir vor dem Öffnen einer Menschenvene.«

Diesmal war es ein deutliches Lächeln und es ließ die Härchen über der Oberlippe hüpfen.

»Dein Duft ist durchaus verlockend. Alles andere wäre gelogen. Aber eine freiwillige Spende schmeckt um Längen besser als Diebstahl.«

»Gut zu wissen.«

Ich rutschte näher ran.

Dante legte den Kopf am Stein hinter sich ab und schloss die Augen.

Mit leicht zittrigen Armen hob ich die Maschine und schaltete sie an. Leise schnurrend raspelte sie die ersten Härchen ab.

Dante bewegte sich nicht. Er hielt einfach still und ließ mich gewähren, weshalb ich seine Mundpartie schneller freischnitt, als ich angenommen hatte.

Unter dem dichten Bartwuchs, der den Großteil seines Antlitzes überzog, kam ein schönes Männergesicht zum Vorschein. Gerade Linien, weiche Rundungen und eine eingezogene Narbe am Kinn.

Ich stellte die Klinge der Maschine tiefer und zog die Haut glatt, um seinem Wunsch zu entsprechen. Leider gab der Akkurasierer nicht mehr her als das Ergebnis eines Zweitagebarts.

»Besser geht es nicht. Aber wenn du willst, wiederhole ich es.«

Er regte sich nicht. Seine Augen waren fest geschlossen, als bräuchte er dringend ein Nickerchen.

»Dante, bist du okay?«

»Morgen. Ich warte hier.«

Seine Worte erklangen in meinem Kopf. Klar und deutlich, so als hätte er sie ausgesprochen.

»Gut, dann bis bald.«

Er antwortete nicht, deshalb räumte ich die Sachen zusammen und ging.

Meine Angst hatte sich vollständig verflüchtigt. Dennoch war dieser Mann ein eigenartiger Kauz, den ich nicht einordnen konnte. Ich glaubte ihm seine Absicht, mir nicht wehtun zu wollen, doch wie sah sein Versprechen aus, wenn ihn keine Fesseln zurückhielten?
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Ich stellte das Tablett auf der Spüle ab, kippte die zusammengefegten Barthaare in den Mülleimer und klopfte Handfeger und Schaufel gegeneinander. Dann reinigte ich den Rasierer und schob beides auf den Hängeschrank über der provisorischen Bunkerküche.

»Mary!«

Ich fuhr zusammen, als Willi plötzlich hinter mir stand.

»Sie suchen dich. Es gibt Arbeit. Komm!«

Ich wollte etwas dazu sagen, doch der Mann war schon vorausgegangen. Rasch folgte ich ihm und eilte an seine Seite.

»Warum die Eile?«

»Wir haben einen Neuzugang. Schwieriger Genosse.«

»Lass mich raten, ich soll es richten?«

»Exakt. Die Führung höchstpersönlich wird dir Details über ihr neues Spielzeug vermitteln.«

Willi blieb prompt stehen und drehte sich zu mir um. In seinen Augen stand ernsthaftes Mitgefühl. »Mach dich auf einen Sturm gefasst.«

Na großartig.


Kapitel 14

Mary


»Der Neuzugang ist ein Dämon und trägt den Namen Luzifer. Er ist der Sohn des Hades, Thronerbe des Höllenreichs und Anführer der Sensenmänner. Über seine Fähigkeiten ist nicht viel bekannt. Die Höllenschellen unterdrücken sein dämonisches Erbe. Vermutlich kann er Gedanken lesen und diese manipulieren. Aus eigener Erfahrung wissen wir, dass er dem Wahnsinn nahe ist.«

»Der Tod persönlich hockt in dieser Zelle?«, fragte ich ungläubig und bekam weiche Knie.

»Der Schnitter ist in seiner natürlichen Form für Menschen nicht sichtbar. Solange du den Dämon siehst, ist er nicht im Dienst.«

Willi, der uns begleitete, feixte über den Wortwitz des Ordensführers, der sich außerhalb des Schattens als recht bullig entpuppt hatte.

Ich konnte darüber nicht lachen. Immerhin war ich es, die man in die Zelle schickte. Allein. Ohne Waffen.

»Was soll ich tun?«

»Der Dämon zeigt uns gegenüber keine Einsicht. Wickle ihn um den Finger. Bring ihn dazu, den Orden zu unterstützen. Mit einem wie ihm wird es ein Kinderspiel, weitere Soldaten zu rekrutieren.«

Der Ordensvorsitzende, den ich anhand seiner Stimme als den Sprachführer ausmachte, trug eine Maske, um mir nicht wie beim letzten Mal versehentlich Informationen zukommen zu lassen. Obwohl das jetzt ohnehin unwesentlich war. Sie erpressten mich mit meinem Leben und die Aussicht auf Freiheit existierte per se nicht mehr.

Auch über Dantes Schicksal bestimmten diese Männer und die Erkenntnis der Hilflosigkeit ließ mich die Fäuste ballen.

»Was, wenn er sich weigert, mit mir zu reden?«

»Dann sorg dafür, dass er seine Meinung ändert. Alternativ müssen wir erneut auf anderem Weg nachhelfen. Was bei seiner Sturheit eine ziemliche Sauerei ist.«

Was das hieß, war mir durchaus bewusst. Allein der Gedanke reichte als Motivation.

»Hier.« Willi drückte mir ein Tablett in die Hand.

»Sorg dafür, dass er aufwacht und Vertrauen fasst. Das ist fürs Erste ausreichend.«

Ich presste die Lippen fest aufeinander, als sich der Schlüssel im Zylinder drehte. Die Tür sprang auf und mir wurde heiß und kalt zugleich.

In der nächsten Sekunde wurde ich in die Zelle gestoßen und hinter mir verschlossen. Ich kannte das Klicken des Schlosses schon, dennoch zuckte ich zusammen.

Diese Zelle war größer als Dantes. Verwinkelt, als hätte man sich den Gegebenheiten des Felsens anpassen müssen. Auch hier gab es kein Tageslicht, einzig eine matte Glühbirne über der Zellentür beleuchtete den Innenraum.

Vorsichtig sah ich mich um.

In den Fels geschlagene, leere Schellen ließen mein Herz wild pochen. Hatte sich der Mann, den sie den Tod nannten, etwa befreit?

Würde er mich jeden Augenblick angreifen?

Ich wagte einen Schritt, mein Schatten bewegte sich mit mir und glitt von einem Bein.

Da lag jemand auf dem kalten Steinboden, ohne Fixierung, frei.

Die leeren Schellen hatten nicht getäuscht. Meine Hände zitterten. Der Gedanke, dass der Mann am Boden kein Vampir war, tröstete mich nicht.

Über die Schulter sah ich zu der verschlossenen Tür in meinem Rücken und fluchte im Stillen. Mir blieb keine Wahl.

»Hallo?«

Ich trat langsam näher.

Meine Augen gewöhnten sich an das wenige Licht und zeichneten ein deutlicheres Bild.

Nichts regte sich.

Das Bein gehörte zu einem großen Mann mit Stoffhosen. Muskulöse Oberschenkel vereinten sich in schmalen Hüften. Ein schwarzes Seidenhemd bedeckte Brust und Arme, gehalten von fleckigen Hosenträgern, deren Farbe nicht genau auszumachen war … die mir dennoch seltsam bekannt vorkamen …

Als mein Blick auf das zerschlagene Gesicht traf, ließ ich vor Schreck das Tablett fallen. Krachend fiel es auf den felsigen Boden.

Mein Atem ging schwer, mein Brustkorb hob und senkte sich schnell. Zu schnell. Mir wurde schwindelig.

Es war nicht nur das Erkennen, was mir zu schaffen machte, es waren gleichermaßen die kaputten Gliedmaßen und das viele getrocknete Blut, das schier seinen ganzen Leib bedeckte.

Sein Anblick nahm mir die Luft.

»Alles in Ordnung da drin?«

Es klickte, ein Schlüsselbund klimperte, dann steckte Willi den Kopf rein.

»Ist was passiert?«

Ich ging in die Hocke und sammelte rasch Waschzeug und Verbandsmaterial ein.

»Geht das Licht nicht heller? Hier gibt es überall Stolperfallen!«, gab ich kratzbürstig von mir.

»Kann ich machen.«

»Willi?«

»Ja?«

»Warum ist der nicht angekettet?«

Der Wachmann kratzte sich an der Schläfe. »Hat man es dir nicht gesagt?« Dann sah er sich über die Schulter und drehte den Kopf zu mir zurück.

»Höllenschellen unterdrücken nicht nur die Kräfte dieser Wesen, sondern auch ihre Heilung. Sie befürchten, dass er die Verletzungen der Behandlung nicht überlebt, wenn man ihm keine Zeit zum Regenerieren lässt.«

»Er wird mich angreifen.«

Willi schüttelte den Kopf. »Das lähmende Mittel in seinem Blut verschafft dir eine halbe Stunde. Beeil dich einfach.«

Die Tür schloss sich, die Lampe darüber wurde wahrhaftig heller und beleuchtete die aktuelle Situation voller Hohn.

Rot … überall, wo ich hinsah.

»Jesus!«

Ich trat ohne Scheu näher. Die Angst schreckte mich nicht ab, sie trieb mich zu ihm, um herauszufinden, ob er wahrhaftig atmete.

Seine Haut war kalt, schweißnass und blutgetränkt, aber er war am Leben. Und aus irgendeinem mir unbekannten Grund beruhigte mich diese Erkenntnis.

Ich schnappte mir die Wunddesinfektion und einen kleinen Lappen und überlegte, wo ich anfangen sollte, seine Haut zu waschen.

Der Blick auf seine Hände drehte mir den Magen um. Jeder einzelne Finger war gebrochen worden, teils mehrfach. Sein Gesicht bot auch keinen einladenden Anfang, dennoch musste ich irgendwo beginnen, um mir ein Bild über seine Verletzungen zu machen.

Füße. Da war sicher nicht so viel Zerstörung zu finden.

Gesagt, getan und binnen Sekunden ernüchtert, starrte ich auf ein ähnliches Bild, das seine Hände boten. Man hatte ihm Schuhe und Socken ausgezogen und ihm furchtbar wehgetan.

Was ich unter der Blutkruste erkannte, ging mir bis ins Mark. Da war es auch kein Trost, dass die abscheulichsten Wunden längst heilten.

Beine waren ein guter Start!

Vorsichtig schob ich den Stoff am Unterschenkel beiseite. Sein Schienbein knackte und erschreckte mich.

Die hervorschauenden Knochen zogen sich zurück und fügten sich zusammen, als liefe ein Film rückwärts. Fleisch bildete sich, verschloss die Wunde mit neuer Haut.

Das war gut, auch wenn es sich völlig surreal anfühlte. Noch nie hatte ich eine so schnelle Heilung mit angesehen.

Als ich es bis zu den Knien geschafft hatte, waren die Zehen weitestgehend wieder hergestellt. Ich wusch sie und tauschte den Lappen, um mich weiteren Stellen zu widmen.

Am Oberschenkel klaffte ein Loch in der Hose und ich zog den Stoff auseinander. Hier hatte man ähnliche Brutalität angewandt, die bereits verblasste.

Ich wusch das Blut mit Vorsicht weg und kam seinem Schoß dabei gefährlich nahe.

»Zimmerservice mit gewissen Extras. Womöglich gefällt es mir hier doch.«

Ich hielt die Luft an und hob den Kopf. Mein Blick traf in schwarzen Onyx. Diese Augen hätte ich unter Millionen wiedererkannt, weil ich sie jede unbedachte Sekunde vor mir sah.


Kapitel 15

Mary


Der Dämon sah mich von unten an.

Ein Muskel in seiner rechten Wange arbeitete, der schwarze Vollbart bewegte sich im Spiel seines Kiefers, presste die Zähne aufeinander.

Ich rechnete fest mit einem Wutausbruch, doch alles, was er tat, war mich in jeder Bewegung zu beobachten.

»Ihren Dreck wegzuräumen, zahlt deinen Fehltritt nicht ab. Du schuldest mir was, Rehäuglein.«

»Ich hab dich in dieser Gasse nicht um Hilfe gebeten.«

»Ich rede nicht von den Würmern, die ein Auge für deine Schönheit hatten. Du hast mich geschlagen und so etwas akzeptiere ich nicht.«

»Das hattest du verdient.«

Er legte den Kopf schief, soweit es ihm in seinem eingeschränkten Bewegungsradius möglich war. Emotionsgeladene Funken blitzten in den schwarzen Iriden, die er mit einem selbstgefälligen Grinsen garnierte.

»Weil ich dich nett behandelt habe?«

»Nett? Du hast mich festgehalten und mir Befehle erteilt.«

»Du hättest nur zuhören müssen.«

»Es gab nichts zu besprechen. Ähnlich wie jetzt. Ich bin nur hier, um dich zu …«

Plötzlich war es zu viel verlangt, das harmlose Wort waschen auszusprechen. Denn was noch vor ein paar Minuten einen medizinischen Hintergrund trug, erschuf jetzt Gedanken in meinem Kopf, die mir die Wangen mit natürlichem Rouge bedeckten.

Seine Augen wurden rund.

»Dann komme ich in den Genuss, von dir ausgezogen zu werden? Wie aufregend.« Er wackelte mit den Fingern. »Leider bin ich aktuell nicht in der Lage, dir dafür ein paar extra Scheinchen zuzustecken.«

Ich presste die Lippen aufeinander, schluckte die passende Antwort runter und angelte einen frischen Lappen.

»Schieb meine Beine zusammen.«

»Bitte?«

»Meine Hüfte ist ausgekugelt und gebrochen, wenn sie in dieser Position zusammenwächst, kann ich beim Gehen nicht mehr mit dem Hintern wackeln.«

»Ist das denn wichtig?«

»Wenn du nicht jede Frau auf diesem Planeten in tiefe Trauer stürzen willst, schon.«

Ich biss mir auf die Lippe, um ein Grinsen zu unterdrücken. Dann stellte ich mich breitbeinig über ihn und überlegte, wie ich es am besten anstellte, sein Gewicht zu bewegen, ohne ihm weitere Schmerzen zuzufügen.

»Pack meine Knöchel, da ist es am einfachsten.«

Ich gehorchte und stellte fest, dass der Kerl ein echtes Schwergewicht war, das mir einiges abverlangte.

Luzifer keuchte stoßweise und bemühte sich, keinen Laut der Pein auszustoßen. Doch seine Qualen ließen sich nicht übersehen.

»Einfach zusammenschieben.«

Er presste die Worte durch die Zähne und kniff die Lider zusammen. Der Schmerz, den er spürte, nahm ihm die Luft. Doch er hielt sich tapfer und beschwerte sich nicht über mein Handeln, das durch seine Ausmaße grobmotorischer ausfiel, als ich es mir wünschte.

»Gut so? Oder weiter zusammen?«

Als ich seine Beine ablegte, um seine Erwiderung abzuwarten, holte er tief Luft und brauchte einen Augenblick, um zu antworten.

»Reicht. Wir beide wollen doch meine Luxusausstattung nicht schon wieder auf Materialdichte prüfen.«

Eine Welle des schlechten Gewissens überrollte mich. Und ich zog es ernsthaft in Erwägung, mich für den Tritt neulich zu entschuldigen, als es erschreckend knackte und von diesem Gedanken ablenkte.

Es war ein grässliches Geräusch, das ziemlich sicher von der erwähnten Hüfte kam.

Der Dämon seufzte erschöpft. »Besser.«

Dann sah er mich direkt an und setzte ein verruchtes Grinsen auf. Dabei öffnete er leicht den Mund und ließ die Zunge hervorblitzen, um seine trocknen Lippen zu benetzen.

Eine harmlose Geste, die etwas verstörend Erotisches hatte.

Ich bemühte mich, nicht so genau hinzusehen, dem Dämon keine weitere Angriffsfläche zu bieten, und doch klebte mein Blick regelrecht an seinem Mund fest …

Er war ein verflucht begehrenswerter Mann. Männlich rau und gleichzeitig sexy, mit perfekten Rundungen. Und ausgerechnet sein ausgeprägt definierter Bauch erlaubte keine Rechtfertigung, ihn zu berühren.

»Dieser Blick von dir entschädigt jeden Schmerz, Rehäuglein. Wenn ich könnte, würde ich ein paar Knöpfe für dich öffnen.«

Der selbstgefällige Klang seiner Stimme brachte mich in die Wirklichkeit zurück.

»Danke, ich verzichte.«

»Sicher? Du verpasst was!«

»Ganz sicher.«

Schnell hockte ich mich neben seine Beine und nahm mein Tun wieder auf. Akribisch suchte ich nach zu säubernden Stellen, arbeitete zügig und bedachtsam.

Durch die Wunde an seiner Schläfe kamen unsere Gesichter einander verdammt nah. So nah, dass es mich kurz verunsicherte, als der schwarzäugige Teufel die Nasenflügel blähte und sein typisch arrogantes Grinsen aufsetzte.

»Du riechst gut.«

»Und du hast mehrere Schläge auf den Kopf bekommen.«

Sanft, aber resolut reinigte ich seine Stirn und entfernte einen Blutfleck am Hinterkopf.

»War nicht so schlimm wie dein Tritt zwischen die Beine. Das tat echt weh.«

Meine Finger stoppten, ohne dass ich den Befehl dazu gegeben hatte. In der Bewegung innehaltend sah ich ihm in die schönen tiefdunklen Augen, die aus dieser Nähe so voller Leben strahlten. Angefüllt mit Freimut und Konkretheit und Würde.

Es war, als stünde ich plötzlich auf einer Mauer, in der Lage, über die Fassade hinwegzusehen, die den Mann hinter dem selbstgefälligen Grinsen schützte. Und was ich da sah, gefiel mir. Sehr sogar. Fesselte mich.

»Versuchst du, mir ein schlechtes Gewissen einzureden?«

»Hast du das etwa nicht?«

Sein Atem blies mir sanft übers Kinn und überzog mich mit Gänsehaut. Mein Körper reagierte auf ihn wie eine Kettenreaktion aus umfallenden Bausteinen. Unaufhaltbar.

Ich hatte die verhasste Aufgabe zugeschoben bekommen, einen widerspenstigen Andersartigen von Folterspuren zu befreien und seiner Entschlussfreudigkeit auf die Sprünge zu helfen.

Mehr nicht.

Genau das war mein Ziel gewesen, aber die Realität war so unglaublich wie seine rasche Genesung.

Ich saß nun neben einem gesäuberten, nahezu verheilten Dämon, der ungeniert mit mir flirtete und Reaktionen aus meinen Zellen lockte, die von reinster Erregung erzählten.

»Vermutlich kann er Gedanken lesen und diese manipulieren. Aus eigener Erfahrung wissen wir, dass er dem Wahnsinn nahe ist.«

Die Warnung des Ordensführers traf mich wie ein Schlag.

Das hier war nicht echt!

Die Wirkung des Medikaments ließ nach, seine Kräfte kehrten zurück. Einzig deshalb war ich diesem Mann zugetan!

Mein Herzschlag beschleunigte panisch, mein Puls rauschte quer durch das Kribbeln im Magen und stob augenblicklich alles Geflatter auseinander.

Es war nicht echt … der Wille eines Dämons, der Wille des Tods.

Ich musste hier raus. Sofort!


Kapitel 16

Luzifer


Die Luft knisterte wie in einer kitschigen Seifenoper. Von irgendwoher flog goldener Glitter heraus. Herzluftballons schwebten durchs Bild. Kleine dicke Engel mit zu kurzen Flügeln zielten mit Pfeil und Bogen auf uns …

Es war amtlich. Ich hatte einen Sprung in der Schüssel.

Was hatte der Blick in diese paradiesischen tiefbraunen Augen verändert?

Ich war allergisch gegen rosa Kitsch, erfuhr Brechreiz ohne Gnade, wenn ich dem nur beiwohnen musste …

Doch mein innerer Dämon stimmte mir diesmal nicht zu. Der grinste breit und stellte unmissverständlich klar, dass ihm die Bröckelei im Liegen besser gefiel als die Vorstellung, dieser göttliche Augenblick könnte einzig in meiner Fantasie existieren.

Heilige Lava!

Ich war am Arsch und gleichzeitig hätte es mir nicht besser gehen können. Während unsere Blicke einander festhielten, wie zwei vor langer Zeit voneinander getrennte Teile, die wieder zusammenfanden.

So einen intensiven Moment hatte ich in meinem ausschweifenden Leben bisher kein einziges Mal erlebt.

Es war magisch und beängstigend zugleich.

Halluzinierte ich?

Einen Lidschlag später war sie noch immer da.

Und dann geschah es. Aus heiterem Himmel veränderte sich der Ausdruck in ihrem weichen Gesicht. Die schwarz umrandeten Augen weiteten sich, bevor sie wie eine Katze auf die Beine sprang und floh.

Vor mir!

»Wo willst du hin? Warte!«

Sie reagierte nicht auf mich. Meine Worte schienen sie eher anzutreiben, diesen Ort zu verlassen.

Und schon wieder war ich gezwungen, sie gehen zu lassen. Unfähig, ihr hinterherzurennen und sie aufzuhalten.

Das Zeug in meinen Adern ließ zwar deutlich an Wirkung nach, aber zum Aufstehen reichte es noch nicht.

Die Tür schlug lauthals hinter ihr zu.

»Shit!«

Das Summen der alten Glühbirne war das einzige Geräusch, was die Stille meines Gefängnisses durchschnitt. Abgesehen von meinem eigenen Atem, der zu schnell ging.

Was an den Details lag, die das Rehäuglein mir unauslöschbar in den Schädel gebrannt hatte.

Unzählige Frauen hatten bei mir gelegen. Wunderschöne Grazien, sinnlichster Natur. Perfektion, die ich erwählt hatte, mir Freuden zu bereiten.

An keine von ihnen erinnerte ich mich näher. Gesichter verschwammen, Namen gerieten in Gleichklang, verlockende Leiber wurden bedeutungslos.

Ich hatte keine Ahnung gehabt, wie es sein konnte. Wie es sich anfühlte. Welche Verzückung es hervorrief, wenn ihre Augen über meinen Leib glitten, ihn mit Blicken liebkosten. Wie Erregung riechen konnte, wenn sie von einer Frau wie der türkishaarigen Kratzbürste kam.

Himmlisch.

Das Schloss der Eisentür knackte, kurz darauf traten Männer in Uniformen ein. Ich versuchte sie zu ignorieren, festzuhalten, was mich erfüllte … und wurde unsanft aus meiner Blase gerissen, als mich ein Stiefel hart in der Seite traf.

»Hast du nachgedacht?«

»Worüber? Ob ich dir schlichtweg das Genick breche? Oder ob ich dir vorher den Arm abreiße, um ihn als Abschiedsgruß in deinem fetten Hintern zu versenken?« Ich verzog das Gesicht. »Hmm. Nein. Bin noch unschlüssig!«

»Du dämlicher Wichser! Dir werde ich es zeigen.«

Eine Stiefelsohle traf mich am Kopf, eine andere meinen Magen. Vier Stimmen schimpften und traten auf mich ein.

Ich brüllte, um mich selbst zu puschen. Ihre Tritte halfen dabei, etwas zu spüren. Die Lähmung wich. Langsam, aber sie wich.

Endlich.

Während ich alle in mir verfügbaren Kräfte zusammenraffte und erste ernstzunehmende Bewegungen hervorbrachte, sammelte sich Blut in meinem Mund. Ich spuckte es in ein wutverzogenes Gesicht und stieß den dazugehörigen Körper von mir weg.

Der erste Gedanke war es, mich zu translozieren. Auf diesem Weg hielten sie mich nicht auf. Doch wenn ich ehrlich zu mir selbst war, bestand diese Fluchtmöglichkeit aus reinem Wunschdenken.

Trotz der netten Krankenschwester, die man mir spendiert hatte, war meine Beschaffenheit bemitleidenswert.

Moleküle auseinanderzunehmen und wieder zusammenzusetzen, ohne dabei etwas kaputtzumachen, war in diesem Zustand eine Nummer zu groß.

Von meinen vier Kesseln lief nur ein halber unter Volldampf, dennoch war ich gewillt, jede Chance zu nutzen, hier rauszukommen. Trotz der Tritte, die mir den Schädel in Nebel hüllten und mich zusätzlich einschränkten.

Ich weiß nicht, wie ich es schaffte, urplötzlich stand ich. Einer der Wachen lag am Boden, ein zweiter versuchte aufzustehen. Ein fremder Kopf klemmte unter meinem Arm. Ich stieß ihn samt dazugehörigem Körper an den Felsen.

Dieser Kampf zeigte mir die Grenzen meiner Belastbarkeit auf. Der Mist in den Adern wehrte sich heftig dagegen, mich endgültig aus seinen Fängen zu lassen. Gleichwohl hielten mich aktuell keine Fesseln zurück … die Tür war offen.

Ich musste nur durchhalten …

Der Stich im Nacken senkte mir vor Verzweiflung die Lider. Ich brüllte so heftig, dass der Fels erzitterte. Wie ein Betrunkener fischte ich nach der Spritze, um sie aus dem Muskel zu ziehen.

Ich schaffte es und sah, dass sie nur halb entleert war.

Die Freude hielt nicht lange an.

Meine Beine bebten unter dem Willen, aufrecht stehen zu bleiben. Der vierte Wachmann näherte sich mir mit entschlossener Miene. Ich schlug nach ihm und verfehlte seinen Kopf.

Daraufhin rammte er mir eine Nadel in den Oberschenkel. Zwei Mal.

Bald darauf war alles dunkel.


Kapitel 17

Mary


Mein Herz schlug, als hätte ich einen Marathon hinter mir. Das Bild, wie die Wachmänner Luzifer zu Boden zwangen, ging mir nicht aus dem Kopf. Der Blick aus den schwarzen Augen, als dem Dämon aufging, dass er verloren hatte, ließ mich nicht los.

Sein Schicksal nahm mich so mit, dass ich schon wieder eine Flasche in der Hand hielt. Ich stellte sie auf den Couchtisch und schaltete den Fernseher ein. Wahllos zappte ich durch die Programmliste und konnte mich für nichts begeistern.

So war das schon den ganzen Tag. Ich hatte wirklich versucht, mich auf die IT-Aufgabe zu konzentrieren, die man mir aufgetragen hatte. Auch Dante hatte ich einen längeren Besuch abgestattet, als es notwendig gewesen wäre, und trotzdem ging ich ohne Erlösung nach Hause.

Luzifer war nicht wieder aufgewacht. Bewusstlos hatten sie ihn in die Schellen gezwungen und über seine Bestrafung gesprochen. Viel hatte ich davon nicht aufschnappen können, doch egal, was sie ihm zumuteten, es tat mir in der Seele weh.

Ich drückte mir ein kleines blaues Kissen ins Gesicht und schrie hinein. Mehrfach.

Es half nicht.

Der Sohn von Hades ging mich nichts an. Er hatte mich aus einer blöden Situation gerettet, dafür versuchte ich ihn bestmöglich zu versorgen. Punkt.

Mehr war da nicht.

Und doch dachte ich ständig an diesen vertrauten Augenblick zwischen uns. Was war das gewesen?

Angefühlt hatte es sich wie … Nach-Hause-kommen …

Quatsch!

Das war völliger Quatsch. Der Dämon tat mir einfach nur leid.

Mitleid.

Das war der Grund, warum ich mir überhaupt um ihn Gedanken machte. Und weil ich ein schlechtes Gewissen hatte. Immerhin half ich ihm nicht, obwohl er andersherum nicht gezögert hatte.

Ich griff nach dem Gin und schluckte ein paar Mal. Schnaps aus der Flasche zu trinken war ein neuer Tiefpunkt in meinem Leben. Und niemand war da, um mit mir zu schimpfen.

Ich ließ den Kopf nach hinten auf die Lehne der Couch sinken.

Vielleicht half Schlaf, die Dinge wieder klarer zu sehen.

Ich schaltete den Fernseher aus und schlurfte ins Schlafzimmer. Ohne mich umzuziehen, kroch ich unter die Bettdecke und zog sie mir über den Kopf.

[image: ]


Unter einem frustrierenden Laut sah ich auf die Uhr. Es war halb fünf morgens und die Stunden, die ich geschlafen hatte, konnte ich an drei Fingern abzählen.

Einzig, dass ich weiterem Schnaps als Einschlafhilfe widerstanden hatte, war als Erfolg zu verzeichnen.

Ich war hundemüde, schlechtgelaunt und voller Sorge.

Hier würde es nicht besser werden.

Also stand ich auf, beschloss zu duschen und schon eher in den Bunker zu fahren. Ich löste meinen Schmuck und legte ihn auf den Waschbeckenrand.

Als ich die Münze, ein Geschenk meines Vaters, in den Händen hielt, fragte ich mich plötzlich, was er wohl dazu sagen würde, dass ich mir die Nächte wegen eines Dämons um die Ohren schlug. Einem Monster.

»Monster definieren sich nicht durch ihre Erscheinung, mein Kind, sondern durch ihre Taten«, hörte ich seine Stimme im Geist, lächelte und küsste die Münze, bevor ich sie ablegte.

Mein Vater hatte in seiner Gutmütigkeit nicht immer die richtigen Entscheidungen getroffen, aber er war ein kluger Mann gewesen, der mich zu einer eigenständigen Frau erzogen hatte. Einer, die nichts so schnell aus den Schuhen holte.

Ich würde nach dem Dämon sehen, mit ihm reden und herausfinden, warum es mich zu ihm zog.

Jawohl!

Doch zuvor mussten die Flaschen vom Couchtisch verschwinden. Am besten direkt aus der Wohnung. Vor seinen Empfindungen wegzulaufen war keine Lösung.


Kapitel 18

Luzifer


»Warum denkst du an so einen Blödsinn wie rosa Elefanten im Tütü?«

»Wieso fingerst du in meinem Geist herum?«

»Weil ich es kann?«

»Ich will, dass du das lässt.«

Böse sah sie mich an und ich lachte darüber. Ich nahm jeden Blick, den sie mir schenkte. Hauptsache, sie ging nicht wieder weg.

Nachdem man mich erneut außer Gefecht gesetzt hatte, wachte ich wie beim ersten Mal an der Wand sitzend auf. Eine unangenehme Haltung, wenn einem die Arme dauerhaft gestreckt wurden. Anfangs beschränkte es sich auf taube Finger, doch umso länger es andauerte, desto heftiger formten sich die Krämpfe, die sich von den Schultern den gesamten Rücken hinunter erstreckten.

Als Strafe für meinen Ausbruchsversuch hatte man mich schmoren lassen. Ganze vier Tage und Nächte bekam ich kein Lebewesen zu Gesicht.

»Mach den Mund auf.«

Das türkishaarige Rehäuglein kniete neben mir und rührte etwas um. Dann schob sie mir einen Löffel in den Mund und ich stellte fest, dass nichts besser schmeckte als zerkochter Reis.

»Nicht so gierig, dein Magen muss sich erst wieder an Nahrung gewöhnen.«

»Du denkst, dass ich mich übergebe. Keine Sorge, ich kann zielen.«

»Jetzt hör auf, Dämon.«

»Dein Geist legt sich regelrecht in meine Berührung. Er will mir alles erzählen.«

»Luzifer!«

»Schon gut.«

Ich grinste sie an. Allerdings war dieser Ausdruck eher eine Gewohnheit als empfundene Belustigung. Mein Stolz war schwer getroffen und die Fassade deshalb unerlässlich.

»Zugegeben, es gibt effektvollere Stellen, die dein Verlangen befriedigen. Leider sind meine Hände fixiert. Du musst diesen Umstand nur ändern. Dann bin ich dir auch gern bei den Knöpfen behilflich.«

»Eingebildet bist du gar nicht, was?«

»Einbildung ist etwas für Leute, die ihren Wert nicht kennen. Ich weiß, dass du mich willst.«

»Genauso sehr wie den Hintern in einen Ameisenhügel zu stecken.«

»Wer macht denn so was? Auf meinem Schoß hat er es eindeutig besser. Versprochen! Du hast ja schon einen Blick darauf werfen können, was dich erwartet.«

Ich grinste, als das Frauenzimmer die hübschen Äuglein verdrehte.

»Hast du Schmerzen?«

Ja, zur Hölle, die hatte ich.

Überall. Flächendeckend. Jedwede Zelle brüllte vor Verspannungen, unter denen jeder Muskel meines Körpers litt. Ich lag buchstäblich darnieder, auch wenn ich saß.

Doch das würde ich niemals zugeben.

Es war entwürdigend genug, vier Tage auf einem Eimer zu sitzen, um Grundbedürfnissen nachzugehen und dann von einem Wachmann erlöst zu werden, der sich für was Besseres hielt.

Als wäre der Gestank allein nicht schon demütigend genug, kommentierte er meine Situation vor ihr mit abfälligen Bemerkungen, machte sich über mich lustig und stellte es hin, als wäre ich in der Lage, etwas an dem Zustand zu ändern.

Das Rehäuglein war es schließlich, die mir die Hosen hochzog und alles ordnungsgemäß verstaute. Sie verlor kein Wort darüber, richtete meine Kleidung fachmännisch und trug meine Würde auf Händen.

Trotzdem hatte ich ihr dabei nicht in die Augen sehen können.

Es beschämte mich, dass sie mich so sah.

Die Faxen der Sandkastentruppe gingen mir am Allerwertesten vorbei. Ein echtes Problem hatte ich hingegen damit, dass das Rehäuglein mir wie einem Pflegefall die Zähne putzte, mich wusch, anzog und fütterte.

Kaum zu glauben, mein dickes Fell besaß Löcher, die mir Grenzen des Ertragbaren aufzeigten.

Das alles frustrierte mich.

Es machte mich sauer und grantig. Wut und Hass führten den Wunsch an, die Menschen, die mich hier festhielten, in Stücke zu reißen.

Und da war das türkishaarige Frauenzimmer, was für zusätzliches Chaos sorgte. Blankes Entsetzen, sie im Auftrag des Ordens zu erleben, wechselte sich mit echter Freude ab, sie zu sehen.

Ihr himmlischer Duft stand in so heftigem Gegensatz zu der Situation, dass ich glaubte, den Verstand zu verlieren.

»Dein Verrat schmerzt mein Herz, Rehäuglein.«

»Ich hab dich nicht verraten, Dämon.«

»Mein Name ist Luzifer. Nenn mich bei meinem Namen, wenn du mir ins Gesicht lügst«, zischte ich scharf.

»Ich habe dich nicht verraten, Luzifer!«

Ihr Blick war fest und sprach von der Wahrheit. Sie ließ sich von mir nicht einschüchtern. Doch was mir echt unter die Haut ging, war die Art, wie sie meinen Namen aussprach.

»Dann ist es Zufall, dass wir uns hier unten wiedersehen?«

»Sag du es mir. Mein Wille war es nicht.«

Ich konnte nicht widerstehen und streckte meine imaginären Finger nach ihrem Geist aus. Vorsichtig und so liebevoll, wie sie ihre benutzt hatte, um meine Kleiderordnung wiederherzustellen.

Meine aktuellen Möglichkeiten waren begrenzt, tieferes Graben unmöglich. Und hätte sie gelernt, ihren Geist zu schützen, hätte ich in den Schellen keine Chance gehabt.

Doch das Glück stand mir zur Seite.

Das Rehäuglein dachte in meiner Nähe so laut, dass ich nicht viel tun musste, um an ihre Überlegungen zu kommen.

Wenn ich nur verstand, warum mich ihr Duft so verlockte … der Blick ihrer Augen so tief ging …

Da waren sie wieder, die beiden Teile, die eins ergaben, und es traf mich wie ein Schlag. Ich erspürte etwas Grundsätzliches, das ich durch die Umstände verdrängt hatte.

Unvermittelt zog ich meine Fühler zurück und holte entsetzt Atem. Das konnte nicht sein.

»Was ist? Bekommst du keine Luft?«

»Nein.«

»Grundgütiger, wie kann ich dir helfen?«

»Küss mich!«

»Was?«

»Los, mach schon. Ich muss es wissen.«

»Was musst du wissen?«

»Ob es die verdammte Wahrheit ist! Oder ob die Schläge auf den Kopf mein Oberstübchen unwiederbringlich in Brei verwandelt haben.«

»Beruhige dich, das ist der Wasserentzug. Hier, schnell trink.«

Sie stürzte ein Glas an meinen Lippen auf und ich war gezwungen, die Hälfte des Wassers zu schlucken, bevor sie mir die Chance gab, zu sprechen.

Sie war mir so nah, so verdammt …

»Dein Geruch macht mich wahnsinnig!«

»Nach was rieche ich denn?«

»Nach Gefährtin. Meiner Gefährtin.«

Das Rehäuglein wich leicht zurück und ihr Gesicht erinnerte mich an die Farbe von frisch gefallenem Schnee.

»Du spinnst.«

»Glaubst du, ich scherze mit so etwas?«

»Na ja, deine Worte waren bis jetzt kein einziges Mal ernst zu nehmen.«

»Küss mich.«

»Luzifer … hör zu … ich hab großes Verständnis für deine Situation. Du bist verwirrt. Die Befragung, der Angriff, die vier Tage hungern … das alles hängt dir nach …«

»Tu es freiwillig oder ich zwinge dich dazu.«

Ihre Augen wurden schmal.

»Deine Fähigkeiten sind durch die Höllenschellen unterdrückt. Du kannst mich gar nicht manipulieren.«

»Probier es aus, wenn du dir sicher bist!«

Sie hatte recht, ihren Geist zu beeinflussen, war mir aktuell nicht möglich. Doch die Zweifel in ihrem Gesicht veranlassten mich dazu, so zu tun, als hätte ich ein Ass im Ärmel.

Wütend knallte sie das halbvolle Glas auf das Tablett. Ein Teil des Inhalts schwappte über den Rand in die leere Reisschüssel.

»Fein. Aber gib mir danach nicht die Schuld, wenn du erkennst, dass du dich verrannt hast.«

Sie rutschte zwischen meine ausgestreckten Beine, packte meinen Kopf und legte mir die Hände um die Wangen. Ihr Blick war voller Feuer und rastloser Emotionen.

Sie musste es nicht tun.

Wir wussten beide, wie sie mich ausschalten konnte. Mein Heiligtum lag keine Armeslänge frei zugänglich vor ihr. Doch sie hegte nicht den Wunsch, zuzuschlagen.

Sie wollte ihre Lippen auf meine pressen und das tat sie. Mit mehr Leidenschaft, als ich erwartet hatte, zwang sie mich, den Mund zu öffnen und ihrer Zunge Einlass zu gewähren.

Etwas in mir explodierte. Eine bisher verborgene Empfindung flutete jede einzelne meiner Zellen und nahm mir die Luft.

Ihr Geschmack war süßer als Honig und ihre Lippen so weich wie reife Erdbeeren.

Keuchend löste sie sich von mir.

Meine Welt drehte sich. Mein Dämon schrie.

Ich überbrückte das kleine Stück bis zu ihr und küsste sie erneut.

Heiße Empörung beflügelte die Erkenntnis der Realität und gleichzeitig verlangte meine Natur lauthals nach mehr.

Mit gekrümmten Augenbrauen und heftiger Atmung sah sie mich an. Ihr Blick war verklärt und kam direkt aus ihrem Innersten.

Unsere Lippen trafen sich erneut, verschmolzen zu einer Einheit. Es war wie ein Rausch, der uns beide erfasste, unsere Leiber und Gemüter in einen Strudel sog. Einen, der keinen Ausweg besaß. Und schon wieder sah ich diese kleinen Mistengel mit Pfeil und Bogen vor mir.

Das Frauenzimmer stieß mich von sich, wischte sich demonstrativ mit dem Unterarm über den Mund und achtete penibel darauf, mir nicht wieder nahezukommen.

»Zufrieden?«, fauchte sie ungehalten.

Verärgerung funkelte in ihren Iriden. Dabei sah ich ihr Problem nicht. Sie trug keine Fesseln …

Ich hingegen hatte allen Grund, sauer zu sein. Nicht nur, dass ich etwas aufgezwungen bekam, um was ich nicht gebeten hatte. Meine sogenannte Gefährtin ging auch noch mit dem Feind Hand in Hand.

»Wie man es nimmt. Zumindest hab ich jetzt eine Antwort.«

»Du bist auch ohne deine Fähigkeiten manipulativ. Aber du hast dich verspekuliert. Ich werde dich nicht freilassen.«

»Ist zur Kenntnis genommen.«

Sie stand auf, schwankte dabei verdächtig und rang um Fassung. »Du bist der Teufel in Person.«

Meine Mundwinkel zuckten. »Wie treffend. Weshalb wir diesen ganzen Scheiß hier einfach vergessen sollten. Nichts hat sich geändert. Nichts!«

»Einverstanden, vergessen wir den Kuss.«

»Oh nein, Rehäuglein.«

Ich grinste bemüht lässig, um meine innere Unruhe zu verbergen. »Den Kuss können wir wiederholen, wann immer du willst. Ich meine die Gefährtensache.«

Dem Rehäuglein schlief das Gesicht ein. Dann formte sich etwas anderes darin, das ich nur zu gut kannte.

»Klar. Prima. Einigen wir uns auf unverbindlichen Sex zwischen den Foltereinheiten.«

Ich zuckte mit den Schultern, soweit mir das möglich war. »Wie du willst.«

»Du spinnst völlig!«

»Wieso? Jeder Löwe wünscht sich eine gefügige Löwin an seiner Seite. Du bist dafür perfekt. Du bringst mir Essen, richtest mich her und wenn du mir das Bett … oder in dem Fall den Steinboden wärmst, bin ich zufrieden. Eine feste monogame Partnerin wollte ich nie mein Eigen nennen.«

»Die Nachwehen der Injektion lassen dich fantasieren, Dämon!«

»Nein. Ich sehe die Dinge klar. Du bist meine Prüfung.«

Ich kam immer weiter in Fahrt.

All die angestaute Frustration brach sich ihre Bahn.

»Oder eine beschissene Strafe, weil das Schicksal mir Karmapingpong aufzwingt. Ich meine, was ist das für ein kranker Scheiß? Warum bekomme ich eine Gefährtin aufgezwungen? Und dann auch noch eine, über die mehr Männer gerutscht sind, als Landsgreen Häuser hat?«

Ihre Augen wurden kugelrund, ihr Mund klappte auf.

Shit!

Ich hatte die Kontrolle verloren und der Wut freien Lauf gelassen, ohne darüber nachzudenken, gegen wen ich sie richtete. Meine Worte verletzten die einzige Person, die mir gegenüber freundlich war.

Die Ohrfeige hatte ich verdient. Sie war nicht fest geschlagen, doch als ich den Ausdruck in ihren braunen Augen sah, wünschte ich, sie hätte die Faust benutzt.

Reinster, ungefilterter Schmerz schrie mir entgegen. So klar, dass ich mich in der gleichen Sekunde in Grund und Boden schämte.

Ich hatte es verbockt.

Ohne ein weiteres Wort verließ meine Gefährtin, deren Namen ich noch immer nicht kannte, die Zelle.

Ich war zu feige, sie danach zu fragen, weil die Realität, die einen Namen trug, nicht länger zu leugnen war. Doch Abstreiten hatte sich jetzt eh erledigt, denn ihren Verlust spürte ich in jeder einzelnen Faser meines Körpers.


Kapitel 19

Mary


Ich stand hinter Willi, als er die Zelle aufschloss. Eine unbeobachtete Gelegenheit, kräftig durchzuatmen und mich innerlich zu wappnen.

Luzifers Aussagen und die klare Formulierung, dass er mich für eine Hure hielt, hatten mich tief getroffen. Es hatte mich verletzt und davonrennen lassen, bis ich realisierte, dass er genau davon ausging.

Er hatte mich im Grunde nicht beleidigen wollen, sondern sprach lediglich eine Tatsache an, die er infolge unserer ersten Begegnung für die Wahrheit hielt.

Sein verbaler Ausbruch war außerdem dem Umstand geschuldet, dass man ihn hatte tagelang hungern lassen und demütigte, wo es nur ging.

Der Dämon war ein stolzer Mann, gepflegt und penibel auf sich achtend, den man in seinem eigenen Saft schmoren ließ. Diese Behandlung ging selbst an einem Prinzen des Höllenreichs nicht spurlos vorbei.

Deshalb hatte ich entschieden, ihm zu verzeihen. Womöglich auch, weil er sich über die vermeintlich sexuelle Offenherzigkeit dieses Berufes beschwerte, nicht aber über meine Person.

Genaugenommen war ich fest davon überzeugt, dass der Griesgram mich recht gern mochte und meine Nähe genoss.

Seine Anzüglichkeiten und verbalen Entgleisungen waren einzig Fassade, um die weiche Seite dahinter zu verstecken.

Doch genau die hatte ich in seinen Augen gesehen.

Er täuschte mich nicht mehr und ich ließ mich auch nicht noch mal davonjagen.

»Bitte schön. Aber lass dir nicht so viel Zeit wie bei dem anderen. Der Boss will nicht, dass der da mehr Zuwendung bekommt, als ihm zusteht. Nicht solange er sich stur weigert, mit uns zu kooperieren.«

Ich schwieg, betrat die Zelle und umklammerte das Tablett so fest, dass meine Finger wehtaten. Als die Tür hinter mir zuschlug, eilte ich auf Luzifer zu. Er war wach und sah mich überzogen mit getrocknetem Blut an. Die meisten Stellen glänzten nicht mehr, dennoch war es schwer zu erkennen, ob die Wunden noch offen oder schon verheilt waren.

»Ich konnte das Gröbste reparieren, bevor sie mich wieder in Schellen legten.«

»Und täglich grüßt das Hamsterrad.«

Er verzog das Gesicht. »Was?«

»Wir drehen uns im Kreis … die Geschehnisse wiederholen sich.«

Ich stellte das Tablett ab und rutschte näher zu ihm hin. Dabei tupfte ich ihm einen mit Wunddesinfektion getränkten Lappen auf die Brust.

Ein leises Zischen lenkte meinen Blick in seine Augen.

»Befragungen, Folter, Verletzungen, die kaum heilen können … Ich entferne das Blut, versorge dich mit Nahrung und Flüssigkeit, während du meine Gedanken liest und selbstverliebt anzügliche Kommentare von dir gibst. Irgendwann streiten wir uns und dann treibst du mich mit deinen Worten in die Flucht. Wo ich bei der Rückkehr noch mehr Sorge um dich habe.«

Er legte den Kopf ein wenig schief und sah mich eindringlich an, als würde er über meine Worte nachdenken.

»Das Problem ist dein Standpunkt, Rehäuglein. Du stehst auf der falschen Seite.«

»Tue ich nicht.«

»Du machst mit ihnen gemeinsame Sache, wie würdest du es nennen?«

»Ich habe dieselbe Wahl wie du. Nämlich keine.«

»Man hat immer eine.«

»Zu sterben ist aber keine Option für mich!«

Das schwarze Onyx flackerte. Es war, als würden Flammen darin aufstoben, die so dunkel waren, dass sie alles Licht um uns herum verschluckten.

»Man sollte eben aufpassen, für wen man die Beine breitmacht.«

Ich sah ihn herausfordernd an.

Inzwischen verstand ich, dass er mich nicht verletzen, sondern aus der Reserve locken wollte. Es war der Hilfeschrei eines Mannes, der wie ein verwundetes Tier in die Enge getrieben worden war.

»Wenn du heute wieder den Charmeur spielst, Luzifer, hungerst du.«

»Du bestrafst mich, weil ich die Wahrheit ausspreche?«

Er legte den Kopf schief und grinste überheblich. »Schäm dich nicht, Rehäuglein. Ich habe so viele Frauen beglückt, dass ich ihre Namen an die Blumen einer Sommerwiese verteilen könnte, und keine ginge leer aus.«

»Dann fragt sich, wer hier die Hure ist.«

»Was soll das heißen? Waren die Netzstrumpfhosen ein Testlauf für den Fall: Was wäre wenn?«

Ich fing seinen Blick ein und trotzte ihm. »Geh aus meinem Kopf!«

»Deine Gedanken sind nicht zu überhören.«

»Es geht dich trotzdem nichts an.«

»Und ob! Ich muss alles von dir wissen, Rehäuglein!«

»Nein.«

»Doch! Ich und sonst keiner!«

»Natürlich! Entschuldige bitte, ich vergaß, dass du der einzige Mann auf dieser Welt bist.«

Ich beendete meine grobe Säuberungsaktion, lud zerkochten Reis auf einen Löffel und stopfte ihm den Mund.

So schnell, wie er den Happen schluckte, hatte er entweder Bärenhunger oder etwas Wichtiges zu sagen.

»Zumindest der Einzige, der eine Verbindung vom Schicksal zu dir bekommen hat. Nenn mich ruhig Herr und Gebieter. Ich hab nichts dagegen.«

Ich ließ den Löffel sinken.

»Sie haben gesagt, du bist nicht medikamentös eingestellt. Das kann ich irgendwie nicht glauben. Niemand redet so wirr wie du. Niemand ist so wie du!«

Und sieht dabei auch noch so verdammt gut aus.

Der verlockende Teufel grinste breit und überheblich und selbstgefällig - als mir klar wurde, was ich eben gedacht hatte, stöhnte ich frustriert.

Am liebsten hätte ich den Gedanken zurückgenommen. Sein Ego brauchte keinen Booster, es passte so schon kaum in die Zelle rein.

»Stimmt. Du hast den Jackpot erwischt, Rehäuglein.«

»Das glaub ich langsam auch. Und jetzt Mund auf!«

Sein Lächeln wurde breiter, aber vor allem wirkte es nahezu zum ersten Mal echt. Ohne jede Selbstgefälligkeit. Dafür wie eine Herausforderung, die erschreckender anmutete als sein zur Schau getragener Hochmut.


Kapitel 20

Luzifer


Ein neckisches Grinsen schob sich in mein Gesicht, als ich mich fragte, ob die kleine Wildkatze mit den türkisenen Haaren auch im Bett den Ton angab.

Die Vorstellung, auf dem Rücken zu liegen und sie machen zu lassen, gefiel mir.

Doch kaum erlaubte ich mir ein bisschen Kopfkino, änderte sich die Stimmung.

»Ich wünschte, ich könnte etwas für dich tun, Luzifer.«

»Das tust du doch – wir streiten – das ist das einzig Spaßige an diesem Schuppen.«

Ihr Blick fiel schmunzelnd zu Boden. »Es ist nicht genug.«

»Nun, gegen dein Herzdrücken wüsste ich was. Aber nimm nicht den Mund, ich war seit einem gefühlten Jahrzehnt nicht mehr duschen!«

Ihr helles Lachen erfüllte meine Ohren. Und war definitiv angenehmer als der Schlag, den ich erwartet hatte.

»Du bist so …«, kopfschüttelnd unterbrach sie ihre eigene Aussage und gewährte mir den Blick auf weiße ebenmäßige Zähne.

»Na los, sag schon, was denkst du? Was bin ich für dich? Benutze ruhig Worte wie: ›Perfekt, Sexgott, attraktivster Mann, den du je gesehen hast‹. Halt dich nicht zurück mit Lobeshymnen. Ich kann es ertragen.«

Ein ausgelassenes Lachen huschte über ihre Lippen, während ihre Augen blitzten.

»Speziell. Wollte ich sagen.«

»Oh.«

Ich legte den Kopf schräg. »Speziell … heiß?«

»Ja, von mir aus! Du hast gewonnen. Es ist kein Geheimnis, dass du ein attraktiver Mann bist.«

»Attraktiv? Hast du nicht richtig hingesehen, als du meinen Hosenstall geschlossen hast? Ein Wunder, dass du ihn bei meinen Ausmaßen überhaupt zubekommen hast. Ich muss mich dazu immer aufs Bett legen und den Bauch einziehen.«

Wieder erklang der glockenhelle Ton in der kargen Steinzelle und ich befürchtete, man könnte ihn außerhalb hören und den friedvollen Augenblick ruinieren.

»So langsam fange ich echt an, deinen Humor zu mögen, Luzifer.«

»Humor? Ich scherze nicht. Nie.« Ich setzte einen strengen Blick auf. »Ehrlich!«

Sie lachte. Immer lauter.

Das Rehäuglein so erheitert zu sehen, ließ mein Herz hüpfen. Ich mochte die kleinen Fältchen, die sich um ihre Augen bildeten, wenn sie so ausgelassen fröhlich war.

Ich wollte mehr davon. Ich wollte, dass sie nie aufhörte zu lachen.

Doch so geschwind, wie es kam, verschwand es wieder.

»Wie schaffst du es nur, in diesen Schellen nicht durchzudrehen?«

Ich brummte abfällig, als wäre es egal.

»Alles hat seine Vorteile. Dieses Luxus-Resort zum Beispiel schützt mich vor dem Shoppingwahn meines Vaters.«

Rehäugleins Mundwinkel zuckte, doch sie verbot ihrem Mund, das Lächeln zu formen.

»Hades liebt also einkaufen?«

»Er liebt es, meine Nerven zu dehnen und mir mit seinen Styling-Ideen das Augenlicht zu strapazieren. Im Grunde bin ich froh über die kleine Auszeit.«

Sie sah mich aufmerksam an.

Ob sie mitbekam, dass ich ihr ins Gesicht log?

Mein Vater war unumstritten ein hoffnungsloser Fall, aber ich hätte lieber Hosenträger ausgesucht und mich mit Hades’ Beratungsresistenz rumgeschlagen, als an eine Steinwand festgekettet zu sein und wie ein Höllenbock zu stinken.

»Sie werden nicht aufhören, bis es ihnen gelingt, einen Dämon wie dich nach ihrer Pfeife tanzen zu lassen.«

»Mich befiehlt niemand. Hörst du, Rehäuglein? Niemand.«

»Dann töten sie dich.«

»Klingt, als wärst du bei diesem Gedanken traurig?«

»Darüber, mich nicht länger um einen überheblichen, arroganten, beleidigenden Dämon kümmern zu müssen?«

Ihre Augen blitzten, mit sanfter Stimme sprach sie weiter und die leisen Töne milderten die Emotionen nicht ab, die darin mitschwangen. »Ja, das würde mir etwas ausmachen.«

Sie sah mir fest in die Augen und presste die Lippen hart aufeinander, als verböte sie sich weitere Worte, die anderenfalls aus ihrem Mund gekommen wären.

»Verzeih …«, entfuhr es mir, ohne es wahrhaftig aussprechen zu wollen.

»Was?«

»Dass ich dir diesen Gestank zumute.«

Sie schmunzelte und zwinkerte mir frech zu. »Es gibt Bedenklicheres an dir.«

»So? Was denn?«

»Deine verletzende Art, mit der du versuchst, diejenigen auf Abstand zu halten, die deinem Gefühlsleben gefährlich werden könnten.«

»Tue ich das? Ich glaube, ich fasse lediglich Tatsachen zusammen? Oder nicht?«

»Ich schlafe nicht für Geld mit Männern, auch wenn es so aussah. In dem Punkt hat dich das Schicksal nicht gelinkt.«

»Nicht?«

»Nein.«

»Oh.«

»Mehr fällt dir dazu nicht ein?«

»Sollte es?«

»Na ja, wie wäre es mit einer Entschuldigung? Der Vergleich mit Landsgreens Häuseranzahl war echt unterste Schublade.«

»Vergiss es, Rehäuglein. Ich entschuldige mich nie.«

Sie schob die eine Augenbraue weit in die Stirn und seufzte theatralisch.

»Natürlich. Ich will dich ja nicht mit Dingen überfordern, die einem Prinzen nie abverlangt wurden. Verzeiht mir, Eure Hoheit«, sagte sie überspitzt und deutete sogar eine Verbeugung an.

Ich mochte sie mit jeder Sekunde mehr.

»Meine Vergebung ist einfach zu erhalten. Ich brauche nur den Schlüssel für die Höllenschellen.«

»Ich kann nicht.«

»Vor was hast du Angst? Ich kann dich beschützen.«

»Das kannst du nicht … nicht, wenn du längst anderen Röcken nachjagst und mich vergisst. Der Orden hingegen wird mich nicht vergessen.«

»Du darfst meine Worte nicht so auf die Goldwaage legen, Reh-äuglein.«

»Das tue ich nicht. Aber ich bin auch nicht naiv. In erster Linie will ich am Leben bleiben.«

»In deinem Leben kann es nicht viel Licht geben, wenn du diesem Abschaum mehr Raum gibst als deinem Instinkt.«

»Du weißt nichts, Dämon. Nichts.«

Sie sammelte das Geschirr zusammen und kam auf die Füße.

»Nur weil du als Thronfolger mit goldenem Löffel im Mund geboren wurdest, besitzt du nicht das Recht, über andere zu urteilen.«

»Im Palast des Höllenreichs gibt es keine goldenen Löffel.«

»Was?«

»Vergiss es.«

Wütend und unübersehbar enttäuscht schlug sie gegen die Tür der Zelle und wartete darauf, dass man ihr öffnete, um sie herauszulassen. Dabei sah sie mich nicht einmal an, auch wenn ich wusste, dass ihr mein forschender Blick auf dem Leib nicht entging.

Die Tür ging auf und ich war wieder allein. Angekettet in der Dunkelheit, darauf wartend, dass man mich für den nächsten Tanz abholte.


Kapitel 21

Mary


Luzifers Worte ließen mich nicht mehr los.

Was wenn er recht hatte?

»Mary! Bist du endlich fertig?«

Ich zuckte zusammen und stieß fast meinen Kaffee um.

Den gesamten Tag hatte ich an diesem Projekt gearbeitet, das mir zwar offiziell nicht erklärt wurde, ich aber zum Laufen bringen sollte.

Der Ordensführer, dem ich jetzt schon seit Tagen ständig über den Weg lief, sah mich erwartungsvoll an.

»Die Prozesse laufen ohne Fehlermeldung, von mir gibt es keine Einwände, das neue Gerät auszuprobieren.«

»Wunderbar!«

Er gab einem Wachmann ein Zeichen, woraufhin dieser verschwand.

»Darf ich erfahren, zu welchem Zweck die neue Maschine mit dem Generator verbunden ist?«

»Dieses Gerät, meine Liebe, ist die neuste Möglichkeit, Überzeugungsarbeit zu leisten. Und du darfst exklusiv bei unserem ersten Testlauf dabei sein.«

Mein Magen krampfte sich zusammen, als der Wachmann mit vier weiteren Kollegen einen sich heftig wehrenden Mann hereintrug.

An den langen braunen Haaren erkannte ich ihn, noch bevor die vorgefallenen Strähnen sein Gesicht preisgaben.

Hasserfüllt und mordlustig sahen sich die bernsteinfarbenen Iriden um und blieben in meinem Blick hängen. Die Anklage darin sorgte dafür, dass ich mich am liebsten verkrochen hätte.

»Setzt ihn auf den Stuhl, aber nehmt ihm die Höllenschellen nicht ab.«

Die Wachmänner folgten dem Befehl, während der Ordensvorsitzende die Bremse der Räder löste und den schlichten Kasten, den er als seine neuste Errungenschaft bezeichnete, näher an Dante ranschob.

Mit wissenden Fingern, als wäre dies hier kein Testlauf, sondern etwas, das er schon unzählige Male getan hatte, zog der Oberste versteckte Kabel hervor und hielt sie demonstrativ in die Luft.

»Das hier, Mischling, ist meine neue Überzeugungstaktik. Und ich bin gespannt, wie lange es dauert, bis du winselnd um Gnade flehst.«

Dante sagte nichts. Er knurrte leise, aber durchaus drohend in die Richtung seines Peinigers.

Diesen schien das keineswegs zu beeindrucken. Er wähnte sich in Sicherheit, solange Dantes Handgelenke hinter dem Rücken in Schellen steckten, die seine Fähigkeiten unterdrückten. Womöglich gaukelten ihm seine körperlichen Ausmaße Überlegenheit vor.

Die Männer waren ähnlich groß, aber im Umfang nicht annähernd gleich. Dante besaß schlanke Muskeln und kaum Fett, wobei ich im direkten Vergleich bei dem Menschen vorwiegend Letzteres ausmachte.

Seine Schultern waren breit, die Arme füllig und sein Nacken konkurrierte mit dem eines Stiers. Die Hände waren so fleischig wie seine Wangen, sodass die Maske in seinem Gesicht wie ein Fehlgriff aus der Kinderabteilung wirkte.

Trotzdem wagte es keiner, ihn auszulachen. Oder gar schlechte Scherze zu reißen. Weder über die unter Spannung stehenden Knöpfe seiner Uniform noch die grobmotorischen Bewegungen, mit denen er Dante verkabelte.

Die Zähne der kleinen Klammern bohrten sich wie gefräßige Piranhas in Dantes Haut und verbanden ihn mit der Anlage, die ich zuvor startklar gemacht hatte.

Meine Schuldgefühle drohten mich zu ersticken, auch wenn ich kaum etwas tun konnte, um es zu verhindern.

»Die Party kann steigen!«

Der Oberste stellte sich breitbeinig vor den Vampir-Feuerdämon-Mischling und starrte ihn nieder. Gehässig und herablassend.

»Ich unterbreite dir ein letztes Mal mein Angebot. Solltest du es erneut ablehnen, kann ich nicht garantieren, dass du diesen Raum lebendig verlässt.«

Er räusperte sich und hob das Kinn, als hätte er eine Rede vorbereitet.

»Schließt du dich uns aus freien Stücken an, um Landsgreen von den Deinen zu säubern?«

Dante legte den Kopf leicht schräg und betrachtete sein Gegenüber sorgsam. Der Wahnsinn sprach aus den schönen Augen und dieser Anblick erinnerte mich an Luzifer.

War er der Nächste an dieser Foltermaschine?

»Antworte, Monster!«

»Monster …«, äffte Dante seinen Peiniger nach, der deutliche rote Flecken am Hals trug, so sehr regte ihn das wenig fügsame Verhalten des Andersartigen auf.

»Ich zähle bis drei, dann kannst du deine Antwort behalten.«

Bei diesen Worten beugte er sich immer näher zu dem Halbvampir vor. Ein Riesenfehler, den er in seiner Überheblichkeit nicht einmal bemerkte. Erst als Dante in einer blitzschnellen Bewegung nach vorn schnellte, begriff er die Gefahr.

Zu spät.

Erschrocken hielt ich den Atem an und versuchte zu registrieren, warum der Oberste so brüllte …

Die Wachen richteten die Mündungen ihrer Waffen mit nervösen Fingern auf Dantes Kopf, der sich entspannt zurücklehnte und grinsend etwas zwischen den Zähnen balancierte.

Diese Provokation erinnerte an die Glasscherbe unserer ersten Begegnung. Doch das hier war bedeutungsschwerer.

Ich erkannte es nicht gleich, weil ein anderer Wachmann dem Ordensführer auf die Beine half, ihn stützte und ihm ein Tuch reichte, um die Blutung aufzufangen.

Geräuschvoll rotzte Dante das Stück Fleisch, das sich als halbes Ohr entpuppte, aus und schickte einen Fladen rötliche Spucke hinterher.

»Freiwillig … würde ich nicht mal das Blut aus deinem verfetteten Leib saugen. Für deine Kehle gilt dieses Versprechen allerdings nicht. Komm nur näher, wenn du dich traust.«

Seine Lippen gaben blutgefärbte Zähne frei.

»Mary, stell die Maschine an. Volle Pulle!«

Ich war wie erstarrt. Zwar hatte ich den Befehl mit jeder Silbe vernommen, aber die Konsequenz daraus lähmte meine Muskeln.

»Mary!«

Ich zuckte zusammen, gleich darauf wurde ich unsanft beiseite geschubst.

»Du dummes Weib! Dann mach ich es eben selbst.«

Der Generator jaulte kraftvoll, sämtliche Lämpchen der mit ihm verbundenen Maschine leuchteten auf und ich betete in Dauerschleife darum, dass ich etwas falsch programmiert hatte. Das irgendwo ein Zeichenfehler, ein Leerzeichen zu viel … irgendetwas existierte, das diesen Wahnsinn aufhielt.

Es durfte nicht funktionieren … bitte!

Die fleischigen, blutigen Finger drückten einige Tasten schnell hintereinander, was die Kabel, die zu Dante führten, auf volle Durchflusskraft stellte. Dann drehte der Oberst den Stromregler bis Anschlag auf.

Sofort verfiel Dantes Leib in unkontrollierte Zuckungen. Seine Augen sahen mich zwei Sekunden lang an, dann verdrehten sie sich, bis nur noch das Weiße zu sehen war.

Ich hatte keine Ahnung, wie viel Volt da durch seinen Körper rauschten und ob er das überleben konnte, ich wusste nur, dass ich etwas dagegen tun musste.

Der Geruch von verbranntem Fleisch ließ mich würgen. Qualm stieg von Dantes nackter Brust auf, sein Kiefer war verkrampft, die Stimmbänder weggebrannt, Sehnen und Augäpfel kurz vor dem Herausspringen.

Das Atmen fiel mir schwer, weil mein Magen die volle Aufmerksamkeit einforderte. Bittere Magensäure suchte sich ihren Weg über die Speiseröhre nach oben. Mühsam schluckte ich sie runter und kämpfte gegen die Ohnmacht meiner Handlungsunfähigkeit an, während der Ordensführer seelenruhig vor sich hin grinste und genoss, was sich vor ihm abspielte.

Warum zum Teufel hatte Dante nur sein Ohr erwischt und nicht gleich seine Kehle?

Das war alles so falsch.

Ich musste etwas tun.

Jetzt.

Ich schaffte es unbeachtet, meine Position zu wechseln. Das Eingabefeld erreichte ich jedoch von hier aus nicht. Und auf meiner Seite war weder ein Kabel, das ich lösen konnte, noch ein versteckter Hauptschalter … aber Luftschlitze, die für die Kühlung des Prozessors sorgten.

Und dann ging alles ganz schnell.

Was vorhin fast in einem tragischen Unfall geendet hätte, war jetzt volle Absicht. Ich umfasste meine Kaffeetasse, tat als würde ich stolpern und schüttete die gesamte Flüssigkeit in die empfindliche Elektronik.

Kleine Blitze kombiniert mit einem knisternden Geräusch schossen die Sicherung raus.

Die Lichter der Steuerung erloschen, der Strom floss nicht länger … ich hatte es geschafft. Und doch war nicht klar, ob meine Hilfe für Dante rechtzeitig kam.

Eine schwarze Maske drehte sich zu mir um, wutschnaubende Nasenflügel dehnten sich, während der Blick darüber mich in Grund und Boden rammte.

Eine Faust traf mich mitten ins Gesicht. Sie war so hart geschlagen, dass ich umkippte und für einen Augenblick dachte, mein Wangenknochen wäre gebrochen.

Dann stand der Stiernacken über mir, mit erhobener Faust und hasserfülltem Blick, weil ich ihm in sein Werk gepfuscht hatte.

»Mr. Amadeus, Sie verlieren zu viel Blut! Lassen Sie das dumme Ding. Ihre Strafe kann warten. Sie müssen ins Krankenhaus.«

Es war Willis Stimme, die klar verlauten ließ, in welche Gefahr ich mich gebracht hatte.

Der Stiernacken hielt inne, grunzte und holte mit dem Arm aus, um mir einen weiteren Hieb zu versetzen.

Doch Grundgütiger … meine Gebete wurden genau in dieser Sekunde erhört. Der feindselige Blick leerte sich und der Mann namens Amadeus musste sich abstützen, um nicht wie ein nasser Sack umzufallen.

Zwei der Wachen flankierten ihn nach draußen, während weitere damit beschäftigt waren, Dante auf die schwarzverkohlte Brust zu starren.

Ich rappelte mich mühsam auf und sah sie an.

»Nehmt ihm die Höllenschellen ab.«

»Bist du jetzt völlig durchgedreht? Du kannst nicht mal die Beine heben und willst uns erzählen, was wir tun sollen.«

Ich wusste, dass Dante starb, wenn sie ihm den Heilungsprozess verweigerten. Allerdings hatte ich heute schon genug riskiert, um mich noch mal in der Rolle der Superwoman zu versuchen.

Es gab nur eine Chance und ich musste glaubwürdig sein. Also zuckte ich bemüht lässig mit den Schultern.

»Wie ihr wollt. Der Boss wird nicht erfreut sein, wenn ihr den Kerl sterben lasst, ohne die Chance, sich erfolgreich an dem Monster zu rächen.«

Damit drehte ich mich um und ging.

Die Verunsicherung in den beiden Gesichtern ließ mich hoffen, dass sie dem Rat folgten und die Schellen lösten.

Mehr konnte ich aktuell nicht tun. Nach dieser Aktion musste ich meinen eigenen Hintern retten … und einen weiteren – der mir außerordentlich gut gefiel.


Kapitel 22

Luzifer


Etwas war anders. Die Aura, die das Rehäuglein umhüllte, war von Angst erfüllt. Ihr Leib wirkte steifer als sonst, angespannt, so als würde gleich das Chaos ausbrechen.

Sie nickte dem Wärter zu, der daraufhin die Tür schloss, und kam mit dem Tablett auf mich zu. Wie immer stellte sie es vor mir ab und verharrte, als würde sie eine gefällte Entscheidung überdenken.

»Wer war das?«

Das bedrohliche Knurren aus meiner Brust prallte an den Steinwänden zurück und ließ das Frauenzimmer die Hand an die Wange heben.

»Sei still. Es ist nichts.«

Meine Fänge schossen hervor, ich presste die Zähne aufeinander und zischte durch die geschlossenen Zahnreihen.

»Woher hast du das Veilchen, Rehäuglein?«

»Beruhige dich, Luzifer.«

»Erst wenn du mir antwortest!«

Sie ging rasch neben mir auf die Knie, legte mir die Finger auf den Mund, sah panisch zur Tür und suchte gleich darauf meinen Blick. Diese Ernsthaftigkeit in ihren Augen gefiel mir nicht.

»Wenn du jetzt die Kontrolle verlierst, sind wir beide tot. Die Zeit ist knapp.«

Überrascht und angespannt zugleich legte ich den Kopf schief und betrachtete das Wesen vor mir.

»Das Schicksal hat dich für mich ausgesucht, um mir in den Allerwertesten zu treten. Doch ich liebe Herausforderungen. Solange du nicht Nein sagst … werde ich dich als die Meine ansehen und jeden töten, der dir wehtut.«

»Von mir aus, aber erst musst du stillhalten, damit ich die Höllenschellen lösen kann.«

»Dann gibt’s nichts zu essen?«

»Keine Zeit. Das Tablett brauchte ich zur Tarnung, anders hätten sie mich nicht reingelassen.«

»Okay, Rehäuglein, was ist hier los? Deine Verkrampfung gefällt mir nicht.«

Sie sah schon wieder zur Tür und dann direkt in meine Augen.

»Sie haben ein neues Gerät.«

»Eine Foltermaschine?«

Sie nickte knapp. »Strom.«

Ich pfiff leise durch die Zähne.

Das war mal eine Ansage.

Bei der Vorstellung, dass einige hundert, vielleicht sogar tausend Volt durch mich hindurchjagten, wurde mir anders.

Bis jetzt war das alles zwar schmerzhaft, aber mehr Spielerei gewesen. Elektrizität indessen besaß die Macht, meine Zellen bis zur Unfähigkeit, sich zu regenerieren, zu verbrennen.

Keine hübsche Vorstellung, als schwarzer Klumpen von dieser Welt zu scheiden, bevor ich von meiner Gefährtin genascht hatte.

»Wie ist dein Plan, Rehäuglein?«

»Mein Name ist Mary.«

Nachdem sie einen weiteren Blick zur Tür geworfen hatte, robbte sie dichter zu mir und schob sich die Hand in den BH.

»Heilige Maria … meine Gebete wurden erhört.«

Ihre Augen flogen in meine. »Du hast schon bessere Witze losgelassen.«

»Dann heißt du tatsächlich Maria?«

»Ja. Und jetzt konzentrier dich.«

»Auf was? Deinen verlockenden Duft, der meinen Schwanz zum Tanzen bringt?«

»Auf das hier!«

Sie zog die Hand aus dem Ausschnitt und hielt mir einen Schlüssel vor die Nase. Ich begriff nicht gleich, weil ich vom Anblick ihres Busens abgelenkt war.

»Luzifer!«

Ich lehnte mich an die Wand zurück, damit es ihr einfacher fiel, an die Schellen heranzukommen.

»Sobald du frei bist, sammelst du alle Kraft und translozierst dich.«

»Vergiss es!«

»Tu was ich sage, Dämon! Hier unten sind weitere Andersartige, die gerettet werden müssen. Hol Hilfe.«

Der Schlüssel passte wahrhaftig und ein leises Klicken gab meine linke Hand frei.

Mary stieg auf die andere Seite und fluchte. Die zweite Schelle war durch meine Ausreißversuche stark deformiert. So massiv, dass sie vollen Körpereinsatz aufbringen musste und ihr Busen mir dabei über den Arm streifte.

Ich stöhnte vor Verzückung, als das Emotionsrad sich wieder drehte.

Diese Schellen loszuwerden, stand klar an erster Stelle, denn nur wenn ich selbst frei war, konnte ich meine Gefährtin beschützen. Doch Mary so nah bei mir zu spüren, legte sämtliche Systeme lahm.

Und das machte mich glücklich.

»Warum hast du es dir anders überlegt?«

»Das ist eine Frage, mit der ich mich beschäftige, falls ich das überlebe.«

»Ich gehe nicht ohne dich, Rehäuglein.«

Sie sah über ihre Schulter und holte Luft, doch ich unterbrach sie.

»Ich transloziere uns beide und komme mit Hilfe zurück, nachdem ich dich in Sicherheit gebracht habe.«

»Nein. Ich kann hier nicht weg. Nicht bevor …«

»Dann bleibe ich und helfe dir. Außer diesen Schellen hält mich nicht viel auf, weißt du. Besonders jetzt, wo du deinen Platz an meiner Seite erkannt hast.«

»Bilde dir nur nichts ein, Dämon.«

»Sobald ich nicht mehr wie ein in der Sonne gegorener Mülleimer stinke, werden dich meine Vorzüge schon überzeugen.«

Mary wurde hektisch, weil die zweite Schelle nicht aufging. Sie klemmte. Doch mit Hast gewann man keinen Preis.

Ich musste sie ablenken …

»Meine Hände sind geschickt, du glaubst gar nicht …«

Die Tür schwang geräuschvoll auf und in Uniform gekleidete Männer betraten den Raum.

Anfangs schien ihnen gar nicht aufzufallen, was Mary da tat, erst als sie ein gut hörbares Klicken vernahmen, erkannten sie die Situation.

Sofort ließen sie den leblosen, verkohlten Kerl fallen, den sie hereintrugen, und zogen ihre Waffen.

Aufregung brach aus, als ich die Arme dehnte und gemächlich aufstand.

Zwei der vier Wärter schrien nach Verstärkung und steuerten auf den Ausgang zu. Ich war schneller und zog sie grob zurück.

Eine Kugel traf mich in die Schulter, doch der Schmerz war nicht das Einzige, was ich spürte. Die Kraft, die in mich zurückkehrte, machte mich vollkommen. Stärke und Fähigkeiten meines Dämonenerbes wurden nicht länger unterdrückt und flossen durch jede Zelle.

Meine Wandlung setzte ein.

Noch während ich erfuhr, wie Fänge, Klauen und Hörner wuchsen, schleuderte ich dem Schützen die Waffe aus der Hand.

Einer der Wachen packte mein Rehäuglein am Arm, zerrte sie zurück und schlug sie so heftig, dass sie mit einem schmerzerfüllten Laut zu Boden stürzte.

Das war der Augenblick, in dem eine Sicherung in mir durchbrannte. Mein Dämon brach endgültig hervor, fest entschlossen, seinem Namen alle Ehre zu machen.

Noch bevor ich den ersten Wachmann zu fassen bekam, entschied ich, sie alle zu töten. Ausnahmslos.

Und das tat ich. Mit bloßen Händen. Einen nach dem anderen, der den Raum betrat und versuchte, mich aufzuhalten.


Kapitel 23

Mary


Luzifer war ein Monster. Ein Biest. Der Teufel in Person und es gab nichts, was mich mehr beruhigte.

Seine Nähe gab mir Sicherheit und die nötige Kraft aufzustehen. Mir war schwindelig. Doch ich ignorierte die Nachwehen des Schlags und wischte mir mit dem Unterarm das Blut von der Lippe. Dann zerrte ich den bewusstlosen Dante aus dem Kampfgeschehen.

Er stöhnte peinvoll, obwohl er überhaupt nicht bei Bewusstsein war. Glücklicherweise hatten sie auf mich gehört und ihm wahrhaftig die Höllenschellen abgenommen.

Damit hatte er zumindest eine Chance, die schweren Verletzungen zu überstehen.

Oder?

Mit den Andersartigen kannte ich mich nur bedingt aus, das meiste Wissen bezog ich aufs Hörensagen und stellte Vermutungen an. Doch eine Sache war mir bewusst: Nur wenige von ihnen waren unsterblich.

Ich bettete seinen Kopf an meinem Oberkörper und hielt ihn wie ein Kind beschützt in den Armen. Das fühlte sich völlig natürlich an, richtig und überhaupt nicht bedrohlich … bis ich sah, wie sich Dantes Nasenflügel blähten.

Hilfesuchend sah ich zu Luzifer, der in seinem Rachefeldzug voll aufging. Alle Wut, die sich aufgestaut hatte, brach auf die Wachleute ein, die längst die Flucht ergriffen hätten, hätte der Thronprinz des Höllenreichs sie gelassen.

Luzifer war völlig im Tunnel und bemerkte meine Situation nicht. Da durchgehend Nadeln aufblitzten, wollte ich ihn auch nicht aus der Konzentration reißen und ablenken.

Außerdem bestand die Gefahr, dass er Dante in seinem Blutrausch als Bedrohung einschätzte. Also sah ich wieder auf das blasse Gesicht hinab, das mir inzwischen so vertraut war.

»Das war dumm von dir, Kleines.«

Die Worte hallten direkt in meinem Kopf und ich begriff sofort, wo sie herkamen.

»Redest du davon, als Leckerbissen vor deiner Nase zu sitzen?«

Ein schwaches Lachen erklang in meinem Kopf.

»Es ist in der Tat verlockend, du riechst köstlich …«

Seine Nasenflügel bewegten sich erneut, doch der Rest seines Gesichts blieb entspannt, als würde er schlafen.

»Aber nein, ich meine deine durchschaubare Stolperaktion.«

»Hätte ich es nicht riskiert, wärst du jetzt tot.«

»Dafür hast du was gut bei mir.«

Ich sah zu Luzifer, an seiner Situation hatte sich, bis auf die schwindende Anzahl seiner Gegner, nichts verändert. Darum drehte ich den Kopf zurück.

»Dante? Bist du wach?«

»Nein, ich bin zu geschwächt, um ins Bewusstsein zurückzufinden. Und ohne deine Hilfe werde ich das niemals schaffen.«

»Was kann ich tun?«

»Blut. Ich brauche Blut.«

Unter dieser Antwort zuckte ich zusammen. Der Gedanke an meinen Vater, der mit einem ausgehungerten, geschwächten Vampir konfrontiert gewesen war, ließ mich innerlich erstarren.

»Hab keine Angst vor mir, Mary. Nicht du.«

Durch die Zärtlichkeit in seinen Worten ging es mir sofort besser. Die Beklemmung verschwand und wurde durch den Wunsch ersetzt, Dante etwas zu trinken zu beschaffen.

Ich sah mich in der Zelle um, die aufgrund der herumliegenden leblosen Körper geschrumpft zu sein schien.

Einer der Wachmänner lag unweit von uns.

Er brauchte sein Blut nicht mehr.

»Eine Leiche … würde das gehen?«

»Sie muss warm sein.«

Ohne Zögern kontrollierte ich die Temperatur der Haut.

»Ist sie.«

»Nach dem Tod zieht sich euer Lebenssaft in Venen und innere Organe zurück. Du musst eins davon aufreißen und das Blut in meinen Rachen laufen lassen.«

»Venen … verstanden.«

Ich legte Dante vorsichtig ab und zerrte den toten Körper zu ihm hin. Dann riss ich den Stoffärmel ab und betrachtete die unverletzte Haut.

»Venen führen zum Herz und verlaufen parallel zu den Arterien …«, sagte ich zu mir selbst und schob Dantes Kiefer auseinander. Sein Gebiss wirkte wie das eines Raubtiers. Die Eckzähne waren präzise Klingen, die ich mir zu Nutze machte.

Der Schnitt am Handgelenk führte zu keinem Ergebnis. Nicht mal ein Tropfen ließ sich blicken. Also versuchte ich es in der Beuge erneut. Das war umständlicher, weil ich den schweren Leib dazu halb auf Dante zerren musste, aber endlich sah ich Blut.

Es floss langsam und gemächlich aus der Wunde und tropfte in die vorbestimmte Kehle. Erleichterung erfasste mich, hielt aber nicht lange an, denn mehr als das passierte nicht.

»Komm schon, schluck es runter!«

Dante antwortete mir nicht. Er richtete alle Konzentration darauf, die ihm angebotene Nahrung von seiner Luftröhre fernzuhalten.

Und endlich, nach einer gefühlten Ewigkeit, bewegte sich sein Kehlkopf. Erst schwerfällig, dann etwas geschmeidiger, als hätte man ein eingerostetes Scharnier mit Öl versorgt. Er schluckte und schloss die Lippen, um den Blutfluss durch Saugen anzuregen.

Der Herzschlag in der verbrannten Brust wurde kräftiger, gemächlich blätterten einige Stellen der verkohlten Haut ab und brachten neue zum Vorschein.

Trotzdem funktionierte die Heilung nicht tadellos. Alles lief zu langsam ab und ganz anders, als ich es beim Höllenprinzen erlebt hatte.

»Komm, Rehäuglein, lass uns verschwinden.«

Luzifer hievte den letzten Wachmann zur Seite, ließ ihn fallen und sah mich an.

Seine Augen waren bedrohliche Kugeln, die einen höllischen Ausdruck besaßen. Schwarze Hörner strebten aus seinem Kopf. Blut tropfte von den gewaltigen, gekrümmten Klauen und hinter ihm ragten unheilvolle Flügel auf, die ihn wie einen Todesengel aussehen ließen. Einen, dem man nicht begegnen wollte.

Unter alltäglichen Umständen. Im Normalfall.

Das hier war nicht normal.

Also ergriff ich seine ausgestreckte Hand und ließ mich von ihm hochziehen. Der Schwung katapultierte mich an seine feste Brust, wo mich der Geruch von Feuer und Zedernrauch einhüllte wie ein Umhang, auf dem Zuhause stand.

»Bist du in Ordnung, Maria?«

Wie weich und liebevoll er meinen Namen formte …

Überfordert von den unerwarteten Empfindungen im Bauch, in dem sich eine Falterfamilie eingenistet hatte, schüttelte ich den Kopf und nickte gleich darauf.

»Geht schon.«

Luzifer schien für wenige Sekunden belustigt, strich mir sanft eine Strähne von der Wange und achtete dabei penibel darauf, mich weder mit den Klauen zu kratzen noch mit dem Blut daran in Berührung zu bringen.

Gefangen in seinem Blick, dicht an seiner Brust, geflutet von seiner Körperwärme schien die Welt schlagartig stillzustehen. Es war, als gäbe es nur uns beide und dieses unsichtbare Band, das uns wie eine stählerne Feder zueinander zog.

Luzifer hatte nicht versucht, mich zu manipulieren, damit ich die Schellen öffnete. Er hatte die Wahrheit gesprochen, wie ich jetzt mit jeder Faser meines Seins empfand. Dieser Mann gehörte zu mir, so wie ich zu ihm.

Auch wenn ich keine Ahnung hatte, wie es funktionieren sollte, ohne das Bedürfnis zu hegen, ihn für seine egozentrische Selbstgefälligkeit mit einem Messer zu bewerfen.

»Du siehst mit einer erhobenen Klinge in der Hand sicher umwerfend sexy aus, kleine türkishaarige Rebellin.«

»Du liest schon wieder meine Gedanken«, murmelte ich ohne jeden Groll. Unsere Münder waren so dicht beieinander, dass mir das Reden schwerfiel.

»Das ist dem Wunsch geschuldet, alles von meiner Gefährtin zu berühren. Jede Zelle deiner Existenz will ich streicheln.«

»Versprich nichts, was du nicht halten kannst, Luzifer.«

»Ich halte mein Wort immer, Rehäuglein. Und jetzt …«

Der Ausdruck in seinen Zügen veränderte sich, wurde härter. Als hätte jemand einen Schalter umgelegt, schaltete der Dämon zurück in den Kampfmodus und lauschte. Seine Aufmerksamkeit flog zur Tür.

»Wir sollten gehen.«

Luzifer zog mich dichter in seine Umarmung und faltete die mächtigen schwarzen Flügel um uns.

»Halt dich an mir fest, ich transloziere uns.«

Ein Panzer aus wunderschönen eleganten Federn sicherte uns. Fasziniert von der Anmut dieses Anblicks hätte ich fast das Wesentliche vergessen.

»Nein! Warte, wir können Dante nicht zurücklassen. Er stirbt sonst.«

Luzifer löste unsere Hülle und sah an mir vorbei auf den am Boden liegenden Mann. Er war bewusstlos, verbrannt und dem Tod näher als dem Leben.

»Ausgerechnet er?«

»Luzifer, Dante ist schwer verletzt.«

»Ist das alles?«

»Worauf willst du hinaus?«

»Du stinkst nach ihm.«

Luzifers Blick wich meinem aus und wenn er ein anderer gewesen wäre, hätte ich in seinem Ton Unsicherheit beglaubigt. Aber er war kein anderer. Er war der Erstgeborene des Hades und die Dünkelhaftigkeit auf zwei Beinen.

»Logisch, ich habe Dante aus deinem Schlachtfeld gezogen.«

»Der Geruch, von dem ich spreche, ist älter. Was ist da zwischen euch? Bedeutet er dir was?«

Ich war wie vor den Kopf gestoßen. Hier ging es um Leben und Tod, unsere Sicherheit und die Dringlichkeit zu handeln, bevor weitere Wachleute kamen … und alles, was den Dämon beschäftigte, waren meine Gefühle für einen Mischling.

»Bist du etwa eifersüchtig?«

Ein kalter Ausdruck aus schwarzem Onyx traf mich. »Ich bin nie eifersüchtig. Ich teil nur nicht.«

»Aha. Das klären wir dann an anderer Stelle. Dante kommt mit! Basta!«

»Mary … bedeutet dir dieser Mann etwas?«

Wie vom Donner gerührt sah ich Luzifer an und suchte nach der Ironie, die ihn gewöhnlich wie ein Schatten umgab.

Ich fand sie nicht, denn es gab keine. Genaugenommen hatte ich den Prinzen des Höllenreichs noch nie so bedeutungsvoll gesehen.

»Verdammt, Luzifer … sein Zustand ist meine Schuld, verstehst du? Ich hab die Maschine programmiert.«

»Beantworte meine Frage, Rehäuglein.«

Hartnäckig ignorierte er die lauter werdenden Geräusche von außerhalb. Und ich wusste, dass es an einem einzigen Wort von mir lag.

»Nein.«

»Dann kann er mit.«

Luzifer ließ die gewaltigen Flügel in seinem Rücken verschwinden, beugte sich vor, packte den spannungslosen Männerleib und warf ihn sich über die getroffene Schulter. Wobei ich zu sehen glaubte, dass sich das Einschussloch längst geschlossen hatte.

»Der Kerl ist zu schwer verletzt, um ihn gefahrlos zu translozieren. Wir müssen zu Fuß gehen.«

Mein Herz schlug schwerfällig gegen die Rippen, als wir zu dritt die Zelle verließen. Die Geräusche, die wir vernommen hatten, führten von uns weg. Offenbar hatte Luzifer alle Wachmänner erledigt, die von unserem Ausbruch Wind bekommen hatten.

Das war gut.

Dennoch gab es da eine Sache, die mir keine Ruhe ließ.

»Was wäre denn, wenn ich mit Ja geantwortet hätte?«

»Dann hätte ich den armen Kerl erlöst.«

»Erlöst?«

Ich rannte um den Dämon herum und ergriff seinen Arm.

Luzifer blieb mitten im Gang vor den Zellen stehen und drehte mir seine Front zu.

»Ich hätte ihm die Kehle rausgerissen.«

»Was?«

»Du bist die Meine und was mir gehört, schütze ich.«

Mir fiel die Kinnlade runter. »Du spinnst wohl!«

Er knurrte leicht. »Gelegentlich.«

»Ich gehöre dir nicht! Ich bestimme selbst über mein Leben.«

»Das hindert mich nicht daran, jeden auf seinen Platz zu verweisen, der glaubt, mir ans Bein pinkeln zu können.«

»Oh Gott im Himmel, hilf!«

»Mein Onkel hält sich aus meinen Angelegenheiten raus. Der wird dir nicht helfen.«

Unglaublich. Sollte ich jetzt beeindruckt oder erschüttert sein?

Die Entscheidung darüber musste warten. Ich sah ein, dass jetzt kein guter Moment war, um zu streiten, aber dieses Thema war noch nicht erledigt. In dem Punkt gab es reichlich Diskussionsbedarf.

»Wir reden später darüber. Folge mir, ich kenne einen Schleichweg.«

Luzifer nickte und ich ging voraus.


Kapitel 24

Luzifer


Es kostete mich eine Menge, den Kerl mitzuschleppen.

Im Grunde tat er mir leid. Er hatte erdulden müssen, was ich mir selbst nicht wünschte. Allein der Gedanke gegrillt zu werden, bewegte meine Beine schneller.

Doch da gab es eine Sache, die sich nicht einschätzen ließ. Mary hatte einiges für den Kerl übrig. Und dass sie nach ihm roch, ohne dass er sie in seiner Not gebissen hatte, zeigte, dass er sie als etwas Besonderes wahrnahm.

Und genau aus dem Grund mochte ich den Kerl nicht.

»Zieh den Kopf ein. Hier ist es eng.«

Ich kam der Aufforderung nach, tauchte mit der Last unter einem Balken hindurch und stieg eine Leiter hoch.

Tageslicht blendete meine an die Dunkelheit gewöhnten Augen. Ich blinzelte und brauchte ein paar Sekunden, um mich an die Helligkeit anzupassen.

Wir standen in einer leeren Halle, deren Fenster verdreckt waren. Ölreste bildeten Flecken auf Betonplatten, die vor langer Zeit als Untergrund gelegt worden waren.

»Das Gelände ist kameraüberwacht. Beeilen wir uns.«

Ich nickte und dachte darüber nach, wie ich uns am schnellsten in Sicherheit brachte. Und vor allem wohin?

Den Mischling in die WG zu bringen, war zu gefährlich für meine Familie. Keiner wusste, was im Oberstübchen meines Gepäckstücks alles verrunzelt war.

»Stehen bleiben!«

»Scheiße.«

Ich sah erst zu Mary und dann in zwei Waffenmündungen.

Harry Amadeus trat hinter einer Steinwand hervor, als hätte er auf uns gewartet. Sein Ohr trug einen weißen Verband und neben ihn gesellte sich ein Wachmann.

»Habt ihr gedacht, ihr kommt hier so mühelos raus?«

»So stellen wir uns das vor«, sagte Mary mutig. Sie stand dicht neben mir und sah mit Bestimmtheit zu unserem Gegenüber. In ihrem menschlichen Blick erkannte ich keine Furcht, eher wilde Entschlossenheit und Siegeswille.

Das war mein Mädchen.

»Abgelehnt. Ihr beide seid dem Tod geweiht.«

»Soll mir das Angst machen? Ich bin der Tod, Arschloch«, ließ ich verlauten, als wäre das alles nur ein Scherz.

»Ein Sensenmann tötet nicht. Er übernimmt nur das Geleit der Toten.«

»Was du so alles weißt, Menschlein«, entgegnete ich und schob die Mundwinkel nach oben, um die spitzen Eckbeißerchen freizulegen.

»Dann sollte ich meinen Geschwistern wohl Bescheid geben, dass in meiner Zelle Arbeit auf sie wartet.« Ich legte den Kopf schief. »Aber das wissen sie sicher schon längst. Es gibt nämlich keinen besseren Weg, um Verstärkung zu rufen, als ein Dutzend Menschen abzumurksen.«

Der gute Harry wirkte schlagartig verdammt nervös. Rote Flecken überwucherten seinen Hals.

Ich war versucht, die lebendige Last ungeachtet von meiner Schulter rutschen zu lassen, um die Hände für den Kampf frei zu haben, überlegte es mir aber anders.

Gemächlich beugte ich ein Knie und legte den Halbvampir auf dem Boden ab. Nicht, weil ich mich um blaue Flecken sorgte, sondern da Mary sich anderenfalls genötigt fühlte, dem guten Dante mehr Aufmerksamkeit zukommen zu lassen, als ich für angebracht befand.

»Willi …«

Es war Mary, die sich mit sanfter Stimme an den Wachmann richtete.

»Du hast es gehört. Es ist vorbei. Noch hast du die Chance, aus der Sache rauszukommen. Nimm die Waffe runter!«

»Wag es ja nicht!«, fauchte Amadeus und verlagerte seine Zielrichtung zwischen dem Wachmann und uns.

»Ich … ich.« Willi ließ die Waffe sinken, langsam und dennoch fest entschlossen. »Es ist Unrecht, von dem ich nicht länger Teil sein will.«

Kaum waren die Worte in der Umgebung verklungen, da löste sich ein Schuss.

Mary schrie.

Willi sackte mit leeren Augen in sich zusammen und ich löste meine Moleküle auf, nur um sie Millisekunden später wieder zusammenzusetzen und ›Überraschung‹ zu knurren.

Mit einem gezielten Tritt entwaffnete ich den Ordensführer, der vor Unglauben die Augen so heftig rundete, dass sie Gefahr liefen, herauszufallen.

Der Drecksack war an meine Geschwindigkeit in Höllenschellen gewöhnt und ein Bewegungsmuster, das sich kaum von dem eines Menschen unterschied.

Doch in dieser Sekunde floss göttliches Erbe durch meine Adern und ermöglichte es mir, mich ausgiebig zu entfalten. Und nicht nur das. Jetzt war der Augenblick gekommen, dem Scheißer heimzuzahlen, was er angeordnet und ausgeteilt hatte.

Mit einem blauen Auge würde ich anfangen. Und seins würde dunkler sein als Marys.


Kapitel 25

Mary


»Niemand fasst ungestraft mein Rehäuglein an. Niemand!«

Luzifer erhob die Faust und ließ sie zum wiederholten Mal zu Boden krachen.

Das Brechen von Knochen hallte in der Halle.

Amadeus’ Schreie waren in ihrer Lautstärke kaum auszuhalten, die Schläge hörte man trotzdem.

»Das war für Marys Veilchen. Kommen wir jetzt zu den Dingen, die du mir angetan hast!«

»Nein, bitte Erbarmen!«

Luzifers Fänge blitzten auf, strahlten wie frischer Schnee, als er sich zu seinem Opfer hinunterbeugte.

»Pech für dich! Bei Arschlöchern wie dir ist Gnade nicht vorgesehen.«

»Bitte, ich tue alles.«

»Klingt verlockend.«

Luzifer packte den blutenden Stiernacken, zog ihn zu sich hoch und brachte ihn dicht vor sein Gesicht. »Dummerweise bin ich der Sohn meines Vaters.«

»Und das bedeutet?«, stammelte Amadeus kaum hörbar.

»Dass ich dir jetzt die Kehle rausreiße …«

Ich sah bewusst weg. Auch wenn der Mistkerl nichts anderes verdient hatte als den Lohn seiner Saat, den Luzifer ihm jetzt auszahlte, musste ich es nicht mit eigenen Augen sehen. Die Geräusche waren grausam genug, um jahrelang Albträume zu haben.

Dante lag bewusstlos am Boden, so wie Luzifer ihn abgelegt hatte. Ich prüfte seine Atmung. Sie war schwach. Das Blut, das er von dem Wachmann getrunken hatte, zeigte kaum Wirkung. Einzig sein Erscheinungsbild hatte sich zum Besseren gewandelt und glich langsam wieder dem Äußeren, das ich kannte.

»Dante? Hörst du mich? Warum kommst du nicht zu dir?«

»Es wird besser. Aber es reicht noch nicht.«

»Okay. Konzentriere du dich auf die Heilung. Ich pass auf dich auf.«

Ein leises Lachen erklang in meinem Kopf, in das sich eine weitere Stimme mischte. Eine, die ich nicht kannte.

»Lass gut sein, Lu. Er ist längst tot.«

Nur langsam begriff ich, dass diese Worte nicht in meinem Kopf waren, sondern von einem Mann kamen, der direkt neben Luzifer stand.

»Hey …« Der andere packte den eisernen Arm fest, der erneut ausholte. »Komm runter, Mann.«

Luzifer hielt inne, richtete sich auf und straffte die Schultern. Dann ordnete er seine verrutschten, fleckigen Hosenträger und die Leiche am Boden war vergessen.

»Bringst du den Drecksack zu Vater?«

»Michael macht das.«

»Er soll ihm ja keine Gnade zugestehen …«

»Was ist passiert, Lu? Ich hab deine Handschrift seit dem Krieg im Höllenreich nicht mehr so auffallend gesehen.«

»Längere Geschichte.«

»Verstehe. Hat dein Gestank mit der Sache zu tun?«

Luzifer nickte und streckte dem Fremden einladend die Hand hin. »Sieh es dir an, wenn du dich traust.«

Er ergriff sie, ohne zu zögern. Beide Männer schlossen die Augen und erstarrten für einen undefinierten Augenblick. Schreiende Stille legte sich über die Halle.

Bis ein scharfes Einziehen von Luft dem Ganzen ein Ende setzte. Der Fremde riss die Augen auf und der Ausdruck darin war nicht zu deuten.

Er nickte und schlug Luzifer tröstend auf die Schulter.

»Scheiß Orden … hättest du schon eher einen von denen ausgeschaltet, wären wir schneller da gewesen.«

»Ist nicht so, als hätte ich es nicht versucht.«

»Schon klar, Mann, hab’s gesehen. Geh heim. Ich kümmere mich ums Aufräumen. Phönix und Sten haben die Seelen im Bunker bereits unter sich aufgeteilt. Ich übernehme den Erschossenen da, der hat eine andere Richtung als der Dicke.«

Luzifer sah Willi nachdenklich an. »Dann hatte er weniger Dreck am Stecken, als sein Aufenthalt hier vermuten ließ.«

»Das haben viele hier.«

Beide Männer drehten sich zu mir um, als würden sie sich meiner Anwesenheit jetzt erst bewusst werden.

»Wen haben wir denn da?«

Der Fremde war ebenfalls ein Dämon. Ähnlich groß wie Luzifer. Er hatte blondes Haar und blaue Augen, die schelmisch blitzten. Kaum setzte er sich in Bewegung, schnellte Luzifers Arm vor und landete auf dessen Brust.

»Was denn, nur weil du sie zuerst gesehen hast?«

»Sie gehört mir.«

»Hindere mich doch daran, mein Glück zu versuchen. Sie zieht meinen Charme deiner Arroganz sicher vor.«

»Fick dich, Kleiner.«

»Das überlass ich so entzückenden Damen wie der da drüben.«

»Mary. Gehört. Mir!«

»Ich gehöre mir selbst und niemandem sonst!«, protestierte ich lautstark, um den Quatsch der zwei Egomanen zu beenden.

»Das gefällt mir. Endlich mal eine Frau, die euch beiden Hitzköpfen die Leviten liest.«

Ich folgte der Männerstimme und sah einen blonden Kerl in einer hellbraunen Lederjacke auf mich zukommen.

Das war eindeutig kein Dämon. Ein Mensch aber auch nicht. Smart lächelnd streckte er mir die Hand entgegen und schüttelte meine mit kräftigem Druck.

»Detective Collin Jacobs. Und Sie sind?«

»Maria Rodrigues.«

»Und was machen Sie hier, Maria Rodrigues?«

»Warten?«

»Neben einem verletzten Halbvampir? Was ist ihm passiert?«

»Das ist nicht so einfach zu erklären, aber er meint, er wird wieder.«

Der Detective sah skeptisch auf den bewusstlosen Dante.

»Das hat er gesagt?«

»Lass meine Gefährtin in Ruhe, Jacobs.«

Der blonde Typ hinter Luzifer grunzte und hustete dann, als hätte er sich an seiner eigenen Spucke verschluckt.

»Gefährtin? Wie ist das denn passiert?«

»Mary wurde geschickt, um meinen heißen Hintern zu retten.«

Der Detective richtete sich kerzengerade auf und verschränkte die Arme vor der Brust. Sein Blick war stechend und verursachte mir Unbehagen. Was noch schlimmer wurde, als sich gelbe Tupfen in die braunen Iriden mischten.

»Hier gibt es einige Ungereimtheiten.«

»Nyx wird dir alles erzählen und was sie angeht …«

Luzifer sah den Polizisten eindringlich an, bis dieser die angespannte Haltung löste.

»Dann passt du auf sie auf, Lu?«

»Worauf du dich verlassen kannst.«

Er nickte. »Bring sie die nächsten Tage aufs Revier. Nyx … wie lange dauert dein Geleit? Du könntest mir beim Protokoll helfen.«

Der Blick des Detective wurde weicher, das kleine Grinsen in seinem Gesicht lockerte die Stimmung auf. »Unser überzeugter Single hat keine Zeit für Papierkram.«

»Du mich auch.« Luzifer feixte dennoch über die Bemerkung und lenkte das Thema auf sein Gegenüber. »Hast du Ruby gesprochen?«

Sofort veränderte sich die Stimmung erneut. Der Mann in der Lederjacke drehte uns ohne ein Wort den Rücken zu und stieg die Stufen hinab, die wir heraufgekommen waren.

»Falsches Thema«, meinte der andere Dämon, beugte sich nach vorn und flüsterte etwas, das sich wie ›er kann sie nicht finden‹ anhörte.

»Nyx, jetzt mach schon. Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit!«, rief es aus dem Gang unter der Erde und dieser Nyx zeichnete eine Bewegung in die Luft, woraufhin er sich in selbige auflöste.
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»Wer waren die beiden Männer?«

»Der gutaussehende war mein kleiner Bruder Nyx. Und der andere, Collin, ist Detective bei der Polizei von Landsgreen. Mit seiner Kollegin Allyson kümmert er sich um die Angelegenheiten der Andersartigen.«

»Aber er ist kein Mensch.«

»Nicht mehr, seit ihn ein Ghulbiss fast das Leben gekostet hätte.«

»Ich hörte, die sind tödlich. Wie hat er das überlebt?«

»Durch lebendige Schwarze Magie. Arien, ein Dämonenmischling, wurde damit geboren und lebt sie. Er hat den Detective gerettet. Nur hat jedes Eingreifen ins Schicksal seinen Preis … deshalb ist er jetzt ein Magieschatten, der verzweifelt versucht, an seiner Menschlichkeit festzuhalten.«

»Daran ist nichts verkehrt.«

»Stimmt.«

»Hast du deinem Bruder durch Gedankenübertragung die Bilder deiner Gefangenschaft geschickt?«

»Ja.«

»Auch …«

Ein kleines Lächeln huschte über Luzifers Mund. »Wo denkst du hin, Rehäuglein? Wenn er wüsste, wie deine Lippen schmecken, müsste ich den Kerl umbringen. Keine Option. Er hat nur gesehen, was ich ihm zeigen wollte. Informationen zum Orden.«

»Kannst du mir beibringen, wie man seinen Geist schützt?«

»Natürlich. Die Frage ist, ob ich das will.«

Er grinste und strich sanft die Kontur meines Kiefers nach.

»Aber nun zu einem anderen Thema …«

Der Dämon sah auf Dante hinab, der in einem Gästebett lag und keinerlei Anstalten machte, aus seiner Ohnmacht aufzuwachen.

»Was machen wir mit ihm?«

»Nichts. Er bleibt hier, bis er aufwacht und genesen ist.«

Der Prinz des Höllenreichs knurrte unzufrieden über meine Antwort.

»Ich mag ihn nicht.«

»Magst du überhaupt jemanden?«

Er grinste. »Dich.«

»Da hab ich aber Glück gehabt.«

»Das ist kein Glück, sondern eine Entscheidung des Schicksals.«

»Vermutlich«, murmelte ich und war mit den Gedanken längst woanders. »Sag mal, hilft es ihm, die Kruste auf seiner Brust aufzuweichen, damit die neue Haut darunter Platz bekommt?«

Luzifer legte den Kopf schief und funkelte mich bestürzt an.

»Wenn du eine Brust anfassen willst, stelle ich dir gern meine zur Verfügung.«

»Luzifer, bitte. Würde es ihm helfen?«

Er seufzte theatralisch. »Würde es.«

»Dann brauche ich warmes Wasser und weichen Stoff.«

»Muss das sein?«

»Ja, muss es. Umso eher er wiederhergestellt ist, desto eher wirst du ihn los.«

Der Sensenmann wirkte unentschlossen. Wägte meine Worte gründlich ab, wobei ich ihm deutlich ansah, wie hoch der Schatten war, über den er springen musste. Wortlos stapfte er davon und kehrte mit meiner Bestellung zurück.

»Ich sehe besser nicht zu, wie du den Kerl anfasst. Ruf nach mir, wenn du mich brauchst.«

Ich nickte.

»Lu?«

Er war schon fast draußen, als er schlagartig stehen blieb. In seinem Rücken spannten sich gewaltige Muskeln an, die dicht unter dem zerrissenen Hemd thronten.

Sein Kopf war nach vorn gebeugt und er blickte zu Boden. Langsam drehte er den Torso und sah mich seitlich an.

»Danke.«

»Wofür? Noch ist der Kerl nicht außer Lebensgefahr und das ändert sich auch nicht, wenn er Interesse für dich entwickelt.«

»Ich rede nicht von deiner Gastfreundschaft.«

»Von was dann?«

»Von dem, was du für mich getan hast.«

Etwas in dem schwarzen Onyx blitzte auf, fuhr wie ein Lichtstreifen über die tiefdunklen Iriden und verschwand. Dieser ehrliche Anblick war ein seltener Genuss, nicht nur, weil der schöne Mund des Dämons nicht das überhebliche Grinsen trug.

Er schwieg lange, die Augen fest auf mich gerichtet, dann nickte er und ging.

»Okay, Dante … wollen wir dich mal versorgen.«
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Ich war froh, dass sich die Kruste der abscheulichen Verbrennungen einzig auf dem Oberkörper darstellte und nicht seine gesamte Haut überzog.

An der Brust waren die unzähligen Volt in Dantes Körper ein- und wieder ausgetreten. Ein perfide durchdachter Kreislauf, der gezielte Impulse setzte und sich variabel einsetzen ließ.

Ich hatte das System mit der dazugehörigen Software zum Laufen gebracht, ohne zu wissen, welchem Zweck es angedacht war.

Eine Unwissenheit, die mein schlechtes Gewissen nicht erleichterte. Denn auch wenn ich keinen Schimmer hatte, dass ich eine Folteranlage perfektionierte, war mir doch klar, dass diese Neuerung nicht zur Sicherheitstechnik gehörte.

Ich hatte angenommen, dass man für den Heilungsprozess eine Alternative zu den lähmenden Spritzen suchte. Eine Fixierung ohne Höllenschellen, da niemand freiwillig Gitterstäbe anfasste, die unter Strom standen.

Es war anders gekommen.

Die Ereignisse hatten sich überschlagen.

Während ich die eigentliche Aufgabe meiner Programmierung realisierte, lenkte Dante allen Zorn auf sich. Was ich wenig später schlichtweg kopiert hatte, um das Schlimmste zu verhindern.

Im Grunde mussten wir beide dankbar sein, noch zu leben.

Woran Luzifer einen großen Anteil trug.

Deshalb verließ ich das Gästezimmer auf der Suche nach dem Dämon. Seine Nähe fehlte mir.

Die Räumlichkeiten, die ich bisher gesehen hatte, waren aus hochwertigen Materialien gefertigt und wirkten wie ein Musterbeispiel für stilorientierte Bauherren.

Geöltes Holz, Marmor und Edelputz harmonierten miteinander und wurden von indirektem Licht perfektioniert. Das Einzige, was mir auffiel, war die spärliche Einrichtung. Möbel gab es nur die nötigsten, um eine Funktionalität herzustellen.

»Suchst du das Bad?«

Ich drehte mich um.

Luzifer trug ein dunkelblaues Handtuch um die Hüften und rubbelte mit einem zweiten, das über seinen Schultern lag, durch sein nasses Haar.

Auf Brust und Armen glänzten Tropfen, die sich auf seiner bemalten Haut wohlzufühlen schienen. Beides war so ausladend geformt, wie das Hemd darüber hatte vermuten lassen. Und dennoch war es noch mal was anderes, die Tatsachen unverhüllt zu betrachten.

Dieser Mann hatte allen Grund, seinen Wert hochzuhalten, denn er ließ sich einfach nicht leugnen. Auch wenn ich mich längst während meiner Starrphase darüber ärgerte, ihm diese Genugtuung zu schenken.

»Mary?«

Luzifer ließ das Handtuch sinken und kam näher.

»Ist etwas nicht in Ordnung? Hat er dir wehgetan?«

»Nein … Nein. Dante ist nicht aufgewacht. Er ist weiterhin mit seiner Heilung beschäftigt.«

»Gut.«

Sein Blick war forschend. Trotzdem spürte ich keine imaginären Finger an meinem Geist. Luzifer verließ sich demzufolge auf mein Wort.

Interessant.

»Geh dich frischmachen. Dann essen und reden wir.«

Damit war ich einverstanden, ging und konnte es mir nicht verkneifen, einen Blick auf Luzifers Kehrseite zu werfen, bevor ich die Badtür schloss und innerlich seufzte.

Der Gedanke, womöglich meine zweite Hälfte gefunden zu haben und für den Augenblick angekommen zu sein, war ebenso surreal wie die Luxusausstattung, die man mir in Aussicht stellte.
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Auf dem Teller vor mir lag eine große Portion Pasta mit Hühnchenstücken, überstreut mit Parmesan, und duftete himmlisch. Mir lief das Wasser im Mund zusammen, dennoch wartete ich, bis Luzifer sich an den Tisch gesetzt hatte und uns guten Appetit wünschte.

Als ich aus dem Bad kam, war das Essen schon fertig gewesen. Luzifer hatte seine Kreation eben auf zwei Teller verteilt und geriet dabei ins Plaudern.

Weshalb ich jetzt wusste, dass das hier nicht seine Hauptwohnung war – was die spärliche Einrichtung erklärte.

Er lebte in einer Wohngemeinschaft mit seinen Geschwistern und ihren Gefährten, ganz in der Nähe. Er nutzte diese Luxusherberge nur gelegentlich, um Ruhe zu finden.

Sagte er.

Mir kam da ein weiterer Verwendungszweck in den Sinn, der diese Ausweichmöglichkeit mit Vorteilen versah. Doch mir Luzifer hier mit anderen Frauen vorzustellen, war irgendwie unangenehm.

Ich machte mir nichts vor, dieser Mann brauchte nicht zu betteln. Er wählte einfach aus dem reichhaltigen Büfett, das man ihm darreichte. Und dennoch mochte ich den Gedanken nicht, dass ihn eine andere Frau anfasste.

Argwohn war keine gute Entwicklung, wenn es darum ging, dass ich trotz der offenbarten Vorbestimmung die Kontrolle über meine Zukunft behielt.

»Magst du es nicht?«

Die sanften Worte rissen mich aus den Gedanken und ich hob den Blick.

»Bitte?«

»Die Pasta? Magst du sie nicht?«

»Doch …« Ich seufzte und legte die Gabel neben den Teller. »Luzifer … wie geht es jetzt weiter?«

Seine Augen sagten mehr als Worte und weil sein Mund hartnäckig schwieg, nahm ich die Gabel wieder in die Hand und erstach das Gebilde, das aussah wie ein gescheiterter Strickversuch - garniert mit Hühnchen und geriebenem Käse.

Ich hielt den Blick fest auf den Teller gerichtet, weil ich seinen Augen nicht standhielt. Ich fürchtete mich vor seiner Antwort, auch wenn in meinem Bauch etwas existierte, das ich so intensiv nicht kannte.

Zerrissen zwischen purem Verlangen nach diesem Mann und der Ungewissheit, ob er es überhaupt ernst meinte, hielt ich den Atem an.

»Ich möchte dich besser kennenlernen, Mary. Zeit mit dir verbringen.«

»Das ist alles?«

Er nickte aufrichtig.

»Kein … du gehörst jetzt mir, Weib. Lass uns in die Höhle gehen, um kleine Dämonen zu machen?«

»Das war mein erster Gedanke. Aber ich hab befürchtet, dass er dich verschrecken könnte.«

Ich starrte ihn an und starrte, bis völlig unerwartet ein Glucksen aus mir herausbrach, das zu einem echten Lachen heranreifte.

Dieser Mann besaß einen schwarztriefenden sarkastischen Humor, den er mit der Wahrheit garnierte. Eine völlig irrsinnige Mischung, die ich so noch nie erlebt hatte.

Und genau diese Art traf mich bis ins Mark. Auch wenn ich mich unentwegt bemühte, es nicht zu zeigen, so hatte dieser Mann mich längst für sich vereinnahmt. Und womöglich war da sogar mehr.

»Dann lernen wir uns kennen.«

»Erzähl mir von deinem Vater«, sagte Luzifer und schob sich die Gabel, beladen mit sorgfältig aufgedrehter Pasta, in den Mund.

»Er war ein wundervoller Dad. Ein herzensguter Mann, mit dem festen Glauben, die Welt würde besser werden, wenn man sie an den Tisch bat.«

Ich trank einen Schluck Wasser, um mich für die weiteren Worte zu wappnen. Es fiel mir nicht leicht, über seinen Tod zu sprechen.

»So geriet er an den Orden, der seinen feinen Charakter auszunutzen wusste. Sie versprachen ihm rosa Einhörner und ein sorgenfreies Leben für mich, wenn er sich ihnen nur anschloss.«

»Du warst längst erwachsen, als sich die Höllentore öffneten.«

Ein trauriges Lächeln untermalte meine nächsten Worte. »So war er. Immer auf meinen Schutz bedacht, egal was es ihn kostete.«

»Was ist mit deiner Mutter?«

»Sie ließ Dad und mich gleich nach meiner Geburt allein und zog zu ihrem Boss. Sein großes Haus mit den unzähligen Zimmern, dem beheizten Außenpool und dem Hausmädchen waren ihr mehr wert als das eigene Kind. Sie wusste genau, in welchem Viertel sie mich zurückließ. Doch das war ihr egal.«

»Hat sie versucht, dich später zu kontaktieren?«

»Ja. Aber sie kann mir gestohlen bleiben. Mein Leben war ihr nie die Mühe wert. Jetzt brauch ich sie auch nicht.«

»Vielleicht hatte sie keine Wahl?«

»Ernsthaft?«, fragte ich schärfer als beabsichtigt und bereute die angriffslustige Frage sogleich.

»Ich bin auch nicht mit meiner Mutter aufgewachsen. Keiner meiner Geschwister ist das. Hades hat Ammen verpflichtet, die uns großzogen, weil er zwar Nachkommen, aber keine feste Frau dazu haben wollte.«

»Ich wusste nicht …«

»Schon gut. Ich habe Kontakt zu meiner Mutter, wir treffen uns hin und wieder. Aber wir waren bei deinem Vater stehengeblieben.«

»Es dauerte nicht lange, bis er beim Orden Schulden hatte. Wo die genau herkamen oder wie sie sich zusammensetzten, hab ich nie herausgefunden. Aber dadurch hatten sie ihn an der kurzen Leine.«

Die Gabel klirrte auf dem Teller, als ich sie losließ und mich nach hinten lehnte. Ich brauchte plötzlich mehr Platz zum Luftholen.

»Er wollte nicht, dass ich da mit reingezogen wurde und sagte das deutlich. Mein Vater wurde nicht müde, seinen Wunsch zu wiederholen, woraufhin man ihn in eine Zelle schickte, in der ein ausgehungerter unerfahrener Vampir auf Nahrung wartete. Sie stellten es als Unfall dar. Komisch nur, dass ich aufgrund einer mysteriösen Nachricht alles mit ansehen musste.«

»Das tut mir leid.«

»Die Bilder werden mich nie wieder loslassen und das war ihr verdammter Plan. Zu dem auch die Lüge ihres Bedauerns gehörte, die sie mir zusammen mit der Forderung aller ausstehenden Schulden unterbreiteten. In ihrem Verständnis hatte ich diese natürlich von meinem Vater geerbt.«

»Warum bist du nicht abgehauen?«

»Ich wollte Vaters Namen reinwaschen. Das war ich ihm schuldig. Auch wenn ich von Anfang an skeptisch war, ob man das Versprechen meiner anschließenden Freiheit einhielt.«

Luzifer atmete schwer. »Dann haben sie dich gezwungen, für sie anzuschaffen?«

Blankes Entsetzen spiegelte sich in den eh schon harten Zügen und ließ sie zu Beton werden. Die Gabel in seiner Hand bekam unter der Kraft seiner Anspannung einen deutlichen Schwung verliehen.

»Ja … nein …«

Ich seufzte und wägte ab, wie viel ich von der Wahrheit rausrücken konnte. Der Dämon arbeitete mit einem Detective zusammen und auf Knast hatte ich keine Lust.

»Vertrau mir, Rehäuglein. Ich werde nichts tun, was dir schadet.«

»Wie kann ich mir dessen sicher sein?«

»Es liegt in der Natur der Sache, dass ein Dämon seine Gefährtin beschützt. Egal, was sie anstellt. Es … kam womöglich nicht so rüber, aber … du bist für mich die wertvollste Person auf der Welt, Rehäuglein. Auch mit reichlich horizontaler Erfahrung.«

Ich erstarrte und brauchte einen Augenblick, um zu begreifen, was er mir damit sagte.

»Das hatte ich in der Tat anders verstanden.«

Ich sah in das männliche Gesicht, umrahmt von einem dichten, perfekt geformten Vollbart, so schwarz wie der kurze Irokese, der nur ansatzweise einer war. Augen voller Wärme sahen mich an, mit einem Blick, der mordlustiger nicht hätte sein können.

Dieser Mann war die Faszination in Person und ein Mysterium sondergleichen.

»Ich gebe zu, die Umstände waren äußerst ungünstig, um so ein sensibles Thema zu besprechen, deshalb sollten wir noch einmal in Ruhe über deine Vergangenheit reden.«

»Bring es auf den Punkt, Luzifer.«

Er schwieg, als würde er darüber nachdenken, wie er es knapp und verständlich formulieren konnte. Das Grinsen, das seinen Mund aufhellte, ließ erkennen, dass er zu einem Ergebnis gekommen war.

»Ich möchte, dass du Teil meines Lebens bist, ungeachtet, wie viele Männer einen Spagat von dir erworben haben.«

»Ich bin kein Freudenmädchen, Luzifer und ich war nie eins. Das sagte ich dir doch schon.«

»Überzeug mich.«

»Wozu? Im Grunde ist es nichts, was dich angeht.«

»Du irrst, Rehäuglein. Ich …«

Luzifer verstummte, als ich mir wie vom Blitz getroffen an die Schläfe griff.

»Was ist?«

»Dante … er hat schrecklichen Durst.«

»Verdammt. Das habe ich befürchtet. Beweg dich nicht von der Stelle! Ich besorge Blutkonserven und bin gleich wieder da.«
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Luzifer konnte vergessen, dass ich hier sitzen blieb und auf seine Rückkehr wartete. Ich musste nach Dante sehen und mich vergewissern, dass es ihm gut ging.

Dass er wiederkehrend telepathisch mit mir kommunizierte, zeigte, dass er noch immer nicht erwacht war.

Dennoch hoffte ich, dass Luzifer nicht so lange brauchte.

Der leidende Schrei in meinem Kopf beschwor alte Erinnerungen herauf, die mich unter Druck setzten.

Die Tür des Gästezimmers glitt ohne ein Geräusch nach innen.

Meine Schritte waren nicht so leise, zusätzlich knarrte das Parkett. Doch es ging hier ja nicht drum, niemanden aufzuwecken. Im Gegenteil. Es war mein Wunsch, dass der Vampir-Feuerdämon-Mischling endlich sein Bewusstsein zurückerlangte.

»Dante?«

Ich trat näher an das Bett, in dem er lag.

»Hab ein wenig Geduld. Luzifer holt dir Blut.«

»Ich kann es nicht mehr lange kontrollieren. Mary, bitte …«

Wieder klang seine Stimme so schrecklich gequält. An seinem Leidensdruck zweifelte ich keineswegs.

»Luzifer ist bald zurück. Halt durch.«

»Es geht nicht um …«

Die Worte verstummten, die direkt in meinen Geist sprachen, als der Halbvampir sich auf seinem Kissen zu regen begann.

Seine Nasenflügel blähten sich, während er gierig Luft durch selbige in die Lunge zog.

»So süß …«

Es war ein heiseres Knurren, das zwischen seinen Lippen hervorkroch. Dante presste die Kiefer aufeinander, um seine langen Fänge vor mir zu verbergen.

Und dann riss er die Augen auf und starrte mich an.

Sein Blick war brennender als sonst. Reißende Gier auf Blut und tödliche Gefahr standen darin geschrieben.

Das hatte er also gemeint.

Er kämpfte mit seiner Natur, die sich zu holen verlangte, was sein Körper brauchte.

Einen warmen Leib.

»Lauf weg, Mary! Bitte!«

Shit.

So hatte ich mir das nicht vorgestellt.

Ich lief rückwärts, langsamer, als gut für mich war. Aber die Vorstellung, Dante den Rücken zuzudrehen, war um einiges beängstigender.

»Mary!«

Luzifers Stimme donnerte aus dem Nebenzimmer.

»Hier!«

Als ich endlich die Tür erreichte, saß der Halbvampir aufrecht auf der Matratze. Er beobachtete mich wie ein Raubtier seine Beute und zitterte am ganzen Leib. Seine Hände krallten sich am Bettgestell fest, als würde ihn das aufhalten.

Luzifer erschien hinter mir, erkannte die Situation sofort und schob sich schützend vor mich.

Zu mir sagte er kein Wort. Seine gesamte Aufmerksamkeit war auf Dante gerichtet, der sich langsam und mühevoll kontrolliert erhob.

»Hier, für dich.«

Luzifer warf ihm einen Beutel entgegen, den er auffing und im Zorn auseinanderriss.

»Das Blut ist eiskalt!«

»Entschuldige bitte. Eine Blutbank ist keine Kantine.«

»So geht es nicht. So … kann ich es nicht …«, knurrte er und pustete schwer durch die zusammengebissenen Zähne.

»Trink oder stirb, Blutsauger.«

Ein weiterer Blutbeutel flog auf ihn zu. Dante öffnete die Umverpackung der roten Flüssigkeit mit den Klauen. In seinen Zügen stand purer Ekel, seine Hände zitterten, als er ihn zum Mund führte.

Tapfer nahm er einen großen Schluck, verzog das Gesicht und kniff die Augen zu. Er bemühte sich wahrlich, das Geschenk zu würdigen, was Luzifer ihm erbracht hatte, doch man brauchte kein Vampirspezialist zu sein, um zu sehen, wie schwer es ihm fiel.

Nach einem weiteren Schluck setzte der Würgereiz ein.

Dante sank auf die Knie und schwankte gefährlich, dennoch schluckte er erneut, voller Verzweiflung, dass sein Körper trotz des Hungers streikte.

Es hob ihn dermaßen, dass seine Bemühungen mit einem Schlag zunichte waren. Geschlagen gab er auf.

Der Dämon neben mir fluchte. »Zur Hölle, warum ist das bei euch so kompliziert?«

Dante hob langsam den Kopf, wischte sich mit dem Unterarm das erbrochene Blut von den Lippen und schien mit Luzifer auf eine Art zu kommunizieren, die mich ausschloss.

Sein Gesicht war teils von langen braunen Strähnen verdeckt, doch der bernsteinfarbene Blick hatte eine Durchschlagskraft, dass mir der Atem stockte.

»Vergiss es, Arschloch!«

»Sie überlebt es nicht.«

»Verschwinde auf der Stelle!«

»Ich kann nicht. Ich hab keine Kontrolle. Jeder, der in den nächsten Sekunden meinen Weg kreuzt, ist des Todes. Das weißt du, Dämon.«

»Dann solltest du besser wieder ohnmächtig werden.«

Mit diesen Worten griff Luzifer Dante an. Und obwohl Letzterer eben erst aus seinem Koma erwacht war, hielt er den Schlägen des Dämons eisern stand.

Beide setzten Fänge und Klauen ein, traktierten sich mit Hieben, aber keiner verletzte den anderen ernsthaft.

Trotzdem wurde ich das Gefühl nicht los, dass in dieser Auseinandersetzung über Leben und Tod entschieden wurde.

»Was tut ihr denn da? Aufhören!«

Meine Stimme ging in dem Gebrüll der Männer unter. Selbst wenn sie mich gehört hätten, reagierte keiner von beiden. Sie waren in ihrem Kampf gefangen, rangen unnachgiebig um die Oberhand.

Luzifer warf Dante von sich. Er knallte gegen die Wand und sprang wie ein Gummiball zu seinem Gegner zurück.

Sein Hunger war so energiegeladen, dass der Dämon alle Hände voll zu tun hatte. Und mit jeder Sekunde, die verging, wurde es schlimmer. Die Natur des Vampirs fragte nicht mehr, sie hatte die Führung an sich gerissen und verlangte.

Ein kräftiger Haken traf Luzifer unglücklich an der Schläfe und brachte ihn für zwei Wimpernschläge aus dem Gleichgewicht.

Doch Dante nutzte diese Gelegenheit anders als erwartet.

Mit einem Mal war er hinter mir, packte mich an der Schulter und kam mir so nah, dass sein heißer Atem auf die Haut unter meinem Ohr traf.

»Nein! Ich mach es! Zur Hölle … ich mach es!«

Luzifer hielt sich die Schläfe und mühte sich in eine aufrechtere Position.

»Hast du gehört, Blutsauger! Lass sie gehen!«

»Ich kann nicht länger warten. Wenn du mich linkst, spielt es keine Rolle mehr, dass ich sie verdammt gern mag.«

Ich erstarrte unter diesen Worten, dann fiel ich, den Halt verlierend, auf den Hintern.

Ungläubig sah ich zu, wie der Halbvampir auf Luzifer zuging und mit den Fingerspitzen über die freie Haut in seinem Hemdausschnitt strich.

»Fummeln kostet extra«, knurrte der Dämon dunkel und schnappte nach dem anderen Mann.

Dante schüchterte diese Reaktion nicht ein. Im Gegenteil, er schien jetzt in sich zu ruhen, schlich wie ein Tiger um die Gazelle - in dem Fall Luzifer - und blieb in ihrem Rücken stehen.

Das schwarze Onyx schien noch dunkler zu werden. Lichtloser als die stürmischste Nacht. Sein Leib bebte, weil sich jeder einzelne Muskel an ihm verkrampfte.

Es kostete ihn alles stillzuhalten.

Ich suchte verzweifelt nach dem überheblichen Grinsen, das so oft sein Gesicht zierte. Nicht mal der mir so liebgewonnene Sarkasmus lugte zwischen den Zeilen hervor.

Und dann biss Dante Luzifer ohne Vorwarnung in den kräftigen Hals.

Die Fänge des Halbvampirs waren ausladend hervorgetreten und bohrten große Löcher in die helle, verletzliche Haut.

Doch es war nicht der Schmerz, der Luzifer den Kopf wegdrehen ließ. Es war einer weiteren Demütigung geschuldet, die ich mit ansah, deshalb wich er konsequent meinem Blick aus.

Nur dass er es diesmal selbst entschieden hatte.

Nach den ersten gierigen Schlucken schloss Dante genießerisch die Augen und löste den Klammergriff seiner Hände. Was dann passierte, schien Luzifer nicht zu überraschen.

Der Vampir ließ die Finger forschend über die Brust des Dämons wandern, auf eine andere Art hungrig.

Ich hatte gehört, dass die Aufnahme von Blut den Empfänger wie auch den Spender in Erregung versetzte. Sexualität mit dem Trinken bei Vampiren zusammenhing.

Die Aura der beiden knisterte, die Luft war lustgeschwängert.

Ein leises Stöhnen zwischen zwei Schlucken wehte zu mir rüber. Für Dante traf dieser Umstand ohne Zweifel zu und auch des Dämons Hose beulte sich.

Man hätte behaupten können, dieser Anblick verfügte über etwas Erotisches. Zwei Lebewesen, die in der Intimität des Augenblicks und ihrer Natur gefangen waren.

Aber Luzifers Unbehagen war offensichtlich. Er schob die Hände mehrfach weg, hielt sie im Endeffekt fest, um ihnen Einhalt zu gebieten.

Dante fügte sich nur widerwillig, er besaß den Drang, Luzifer anzufassen und sich an ihm zu reiben …

Die Pein schob sich immer deutlicher in des Dämons Gesicht. Er bot sich der Situation nicht freiwillig an. Seine Kompromissbereitschaft war erzwungen.

Meinetwegen.

Aber noch schlimmer als die Blutspende war für ihn der Umstand, dass sich sein Körper gegen ihn richtete.

»Das reicht jetzt!«

Luzifer schlug Dantes Hände weg und krallte die Finger in dessen Haar, bereit ihn von sich zu reißen.

Ich hielt den Atem an.

Dante lenkte ein, löste sich aus der Wunde und leckte genüsslich darüber.

Der Prinz des Höllenreichs erschauerte, wohl aber nicht auf eine gute Art und das bemerkte Dante. Er sprang wie eine Katze vor dem laufenden Wasserhahn zurück, doch Luzifer war schneller. Er packte ihn und verpasste seinem Kinn einen Abdruck seiner Faust.

»Das war dafür, dass du deine Griffel nicht unter Kontrolle hattest!« Ein zweiter ausladender Hieb landete im Gesicht des Halbvampirs. »Und das ist für die Zweckentfremdung meines Hinterns als Kratzbaum.«

Der Vampir-Feuerdämon-Mischling wehrte sich nicht, wohl wissend, dass er zu weit gegangen war. Seine Berührungen waren zu intim gewesen, zu verlangend.

Trotzdem konnte ich Dantes ausladend gebeulte Hose nachvollziehen. Luzifer war die heißeste Versuchung, seit es Dämonen gab.

»Sieh es positiv, Mann. Jetzt bist du dir sicher, dass ich die Finger von Mary lasse.«

»Das stand nicht zur Frage, anderenfalls hättest du keine mehr. Und jetzt verpiss dich, Arschloch. Bevor ich dafür sorge, dass mein Blut wieder aus dir rausläuft.«

Dante sah ernst zu mir und dann in Luzifers Augen.

»Du hast was gut bei mir, Dämon.«

»Merk es dir. Ich komme drauf zurück.«

»Mary … danke für alles.«

Ich lächelte ihn an, woraufhin er es spiegelte, mir zunickte und sich in Luft auflöste.

Stille legte sich wie ein Schleier über das Gästezimmer, das durch den Kampf und die ausgelaufenen Blutkonserven etwas aus der Ordnung geraten war.

Und umso länger sie anhielt, desto unsicherer wurde ich, was die richtigen Worte waren.

Wie sprach man so ein Erlebnis an?

Tat man das überhaupt? Oder kränkte es einen stolzen Mann wie Luzifer nur weiter?


Kapitel 29

Luzifer


Die Stille war erdrückend. Warum schwieg sie?

Hatte das Szenario sie so angewidert, dass es ihr die Sprache verschlug? Suchte sie fieberhaft nach einer Möglichkeit, vor mir zu fliehen?

Ich wusste instinktiv, dass der Vampir die Halsschlagader wählen würde, dass er mich hingegen so mit sich riss, hätte ich nie vermutet.

Sein Hunger hatte alle Register gezogen und den ausschließlichen Wunsch, Mary das Leben zu retten, mit purer Lust überschwemmt.

Ich schämte mich für den Ständer in der Hose, der zwar Dantes Natur geschuldet war, die ganze Zeit aber nur nach einer Frau verlangt hatte. Doch wie es aussah, war ich von diesem Ziel weiter entfernt als in der Zelle.

Mary fühlte sich offenbar von mir abgestoßen.

Ich konnte es ihr nicht verübeln. Sie wusste nicht, was ein Vampirbiss auslöste und dass meine Leidenschaft keinem Mann galt.

Ich würde sie nicht zwingen, mich zu ertragen.

»Die Tür ist offen. Du kannst jederzeit gehen.«

Zaghaft kam sie näher, suchte fragend meinen Blick.

»Möchtest du, dass ich gehe?«

»Nein!«

»Warum sagst du dann so was?«

Ihre Augen waren schneidend, herausfordernd und verlangend. Schlimmer als der Ausdruck mit dem Collin seine Verdächtigen ansah.

»Na ja, unsere Treffen sind bisher nicht so gelaufen, wie ich es gern gehabt hätte.«

»Du meinst, weil du als heldenhafter Ritter kamst, um mir zur Seite zu eilen und auf dem Weg danach deine Rüstung verloren hast?«

»Zählt eine Lanze nichts?«

»Luzifer, glaubst du wirklich, ich würde dich weniger mögen, weil man dich folterte, demütigte und ich dich in einem Zustand gesehen habe, den vermutlich nicht mal deine Familie kennt?«

»Weiter so, drück den Finger tiefer in die Wunde, Frauenzimmer.«

Ich versuchte es mit meiner üblichen Masche, überspielte Themen, die mich verletzlich machten, mit Sarkasmus, doch Maria ging gar nicht darauf ein. Sie behielt den Fokus und zwang mich, Gegebenheiten zu betrachten, die ich nicht sehen wollte.

Weil sie scheiße wehtaten. Nicht körperlich, sondern tief drin.

»Oder geht es um eben? Darum, dass ein Mann sich sexuell von dir angezogen fühlte? Etwas einforderte, das du ihm unter anderen Umständen nie erlaubt hättest?«

»Ich hätte den Blutsauger umbringen sollen, als ich die Gelegenheit dazu hatte. Er lebt deinetwegen.«

»Du hättest Dante nicht sterben lassen. Was danach kam, damit hat keiner von uns gerechnet. Vermutlich nicht mal Dante selbst.«

Sie kam näher und legte ihre Hände auf meine Brust.

»Luzifer … du hast dich erniedrigen lassen, um mich zu retten. Meinetwegen hast du deinem Ego den Mund verboten. Damit hast du mir gezeigt, was sich für ein toller Mann hinter der Fassade verbirgt …«

Mary strich die Hosenträger entlang, schob die Finger darunter und ließ sie dort liegen.

»Luzifer … das ist mehr, als ich je verlangt hätte … mehr, als je jemand für mich riskiert hat … wenn du mich loswerden willst, sag es einfach. Ich verzichte freiwillig auf die Rolle des lästigen Anhängsels, nur weil das Schicksal es sich so ausgedacht hat. Nur bitte tu es nicht aus den falschen Gründen.«

»Du bist nicht angewidert?«

»Von was denn? Einem wunderbaren Kerl, der stark, mächtig und ganz nebenbei so verdammt heiß ist, dass es selbst anderen Männern auffällt?«

»Ja.«

»Sieh mal, die meisten Frauen bekommen das Grauen erst nach den Flitterwochen zu sehen. Aber da stecken sie schon zu tief drin, um noch weglaufen zu können. Von dir habe ich ein umfassendes Bild erhalten. Ich weiß, auf was ich mich einlasse.«

Ich musste unweigerlich lächeln.

Versuchte dieses wunderbare Wesen, mich aufzumuntern, indem sie mein Ego polierte?

»Ist das mit dem Drinstecken nicht andersrum?«

»Nicht immer.«

»Gut, dass du mich vorwarnst.«

»Deine Lippe ist wieder aufgeplatzt. Sie blutet. Komm mit.«

Mary griff nach meiner Hand, zog mich ins Wohnzimmer und verfrachtete mich auf die Couch. Dann verschwand sie kurz und kam mit einer Schale Wasser, einem frischen Handtuch und einem Verbandskasten zurück.

»Mach dir keine Mühe. Du weißt, wie schnell Verletzungen bei mir heilen.«

»Nichts da. Du hast nur Angst, dass es brennt.«

»Brennt es?«

Sie lachte leise. »Ich hoffe nicht. Du hast genug durchgemacht. Dein Schmerzpensum reicht für diese Woche.«

Ich zog die Augenbrauen hoch und legte den Kopf schief.

»Tatsächlich? Wie großzügig von dir. Und was kommt nächste Woche auf mich zu? Um das Niveau zu halten, musst du dir was einfallen lassen.« Ich löste den strengen Ausdruck mit einem Grinsen, was mir unerwartet leichtfiel. »Für Seile bin ich zu haben.«

Mein Rehäuglein gluckste, rutschte dicht zu mir auf und betupfte mir die Lippe.

»Dann wird ein Besuch im Baumarkt nicht ausbleiben. Schreib mir eine Liste, damit ich nichts vergesse.«

Ich zog den Mund reichlich breit und erntete einen tadelnden Blick, weil es die Wunde erneut dehnte.

»Nicht … du tust dir damit weh …«

Ihre liebevollen Finger strichen mir über den Vollbart, ordneten verirrte Härchen und liebkosten mein Gesicht, als wäre es das Natürlichste der Welt.

Das war echte Zuneigung. Ich sah es in ihren Augen.

Ein ehrliches Geschenk, das nichts mit meinem Ruf, meiner Macht oder meinem Körper zu tun hatte.

Wobei ich Letzteres insgeheim bezweifelte.

Doch im Grunde wurde mir in dieser Sekunde eines klar: Ich hatte diese Frau nicht verdient.

»Mary … ich … ich war ein Idiot.«

Irritiert und erheitert zugleich sah sie mich an.

»Ich dachte, du entschuldigst dich nie?«

»Tu ich nicht, aber … meine Worte waren unfair und ich will sie so gern zurücknehmen.«

»Du hast so einiges gesagt. Was genau meinst du?«

»Selbst mit dem Vielfachen der Erfahrung, die ich in über zweihundert Jahren gesammelt habe, würde ich dich nicht weniger verehren. Mein Vergleich mit der Häuseranzahl von Landsgreen war respektlos. Mehr als das. Und das tut mir aufrichtig leid, Mary.«

Ihr Blick hellte sich merklich auf, ungefilterte Emotion huschte über das saftige Braun ihrer Iriden und verschwand so schnell, wie es gekommen war.

»Schon gut.«

»Ist es nicht. Und dass du versuchst, es runterzuspielen, verdeutlicht mir nur noch mehr, wie sehr ich dich damit gekränkt hab.«

»Du wusstest es nicht besser. Frag das nächste Mal einfach vorher.«

»Abgemacht. Und jetzt erklär es mir bitte. Was verlangte der Orden von dir?«

»Informationen zu beschaffen.«

»In Netzstrumpfhosen?«

Sie nickte.

»Was für Informationen?«

»Der Führungsebene gefiel die Idee der IT-Hure, um ausgewählten Zielpersonen digitale Unterlagen zu stehlen. Die Details überließ man zum Glück mir. Weshalb ich meinen Opfern einheizte, ihnen rechtzeitig K.-o.-Tropfen verabreichte und ungestört ihre Computer durchforsten konnte.«

»Erpressung.«

»Ja. Es gibt einige Männer in Landsgreen, die etwas zu sagen haben, sich aber weigerten, dem Orden beizutreten.«

»Zur Hölle! Das bedeutet ja, alle von denen haben Dreck am Stecken.«

»Jeder Einzelne.«

»Lass mich raten, das System hat so gut funktioniert, dass der Orden dich nicht gehen lassen wollte.«

»So ungefähr … Möglicherweise war es in der Tat Absicht, dass ich beim letzten Treffen vor meiner Entlassung ein Gesicht erkannte. Wo man sonst doch so penibel darauf geachtet hat, sich vor mir zu verbergen.«

»Du weißt nicht, wer die Spitze bildet?«

»Na ja, es sind fünf Männer. Einer davon ist der stellvertretende Bürgermeister, auch Harry Amadeus gehörte dazu.«

»Amadeus erwähnte einmal Richter Barthold.«

»Dann bleiben noch zwei Unbekannte.«

»Hast du einen Verdacht?«

Sie grübelte über meine Frage nach und schüttelte den Kopf.

»Leider nicht. Aber ich werde jedes Detail auf dem Revier aussagen. Auch die Schuld, die ich auf mich geladen habe, werde ich nicht verheimlichen. Wichtig ist nur, dass die Mörder meines Vaters zur Rechenschaft gezogen werden.«

»Ganz ruhig, Rehäuglein. Heute ruhst du dich aus und morgen gehen wir gemeinsam zu Jacobs.«

»Und was, wenn die Dreckskerle untertauchen?«

Ich lachte leise. »Wenn Collin sich erst einmal an etwas festgebissen hat, gibt es kein Entrinnen mehr. Er kommt auch ohne deine Hilfe zurecht.«

»Du schützt mich schon wieder.«

Ich tat überrascht. »Tue ich das?«

»Luzifer!«

»Was ist daran falsch? Du bist meine Gefährtin, meine Frau, der Grund meiner Existenz.«

»Übertreibst du da nicht ein wenig?«

»Wenn du das glaubst, wirst du von meinen gebundenen Brüdern entsetzt sein.«
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Seit gefühlter Ewigkeit lag ich auf der Couch wach, wie ein aufgeregter Student, bei dem es am nächsten Tag um Leben und Tod ging. Nur hatte ich keine Prüfung vor mir. Oder dergleichen.

Die Aufregung war dennoch da und hatte unweigerlich mit dem Wesen im Schlafzimmer zu tun.

Ich hatte Mary mein Bett überlassen, weil das Gästezimmer dank des Blutsaugers einer Renovierung bedurfte.

Dem Rehäuglein waren die Umstände unangenehm und sie stritt sogar mit mir um die Couch.

Dabei verstand sie noch immer nicht, worum es hier ging. Ich hatte keine andere Wahl, als sie anzubeten, weil mein innerer Dämon es so verlangte.

Maria Rodrigues war für mich vorbestimmt worden. Wobei allein schon ihr Vorname nach einem hinterhältigen Witz schrie. Doch Namen waren Schall und Rauch, ebenso wie Haarfarben und Nagellack. Was wirklich zählte, war ihre Bereitschaft, ihr Leben mit mir zu verbringen.

Es gab sicher leichtere Aufgaben, als mich zu dulden. Aber wenn es eine schaffte, dann ein Frauenzimmer, das sich als Hure ausgab, ohne Sex zu haben.

»Nein! Hilfe! Nein …«

Die Schreie kamen aus meinem Schlafzimmer.

Sofort war ich auf den Beinen und angriffsbereit. Egal, wer es wagte … er legte sich mit dem Falschen an.


Kapitel 30

Luzifer


Ich riss die Tür auf und stürzte ins Schlafzimmer, Fänge und Klauen zum Angriff bereit.

Zu meiner Überraschung war da keiner. Niemand außer Mary, die schweißgebadet unter der verrutschten Decke lag und den Kopf im Kissen bewegte.

Sie träumte.

»Hey … Rehäuglein …«

Ich ging zum Bett und setzte mich zu ihr.

Sie strahlte eine Hitze ab, wie ich es bei einem Menschen nie zuvor erlebt hatte. Ein schwerer Geruch, eine Mischung aus Angst und purem Hass, schwebte in einer Dunstwolke über ihr.

»Mary?«

Sie reagierte auf meine Stimme, drehte sich in meine Richtung, wachte aber nicht auf.

Da sich ihr Zustand nicht verbesserte, rutschte ich näher und fasste unter ihren Kopf. Sanft zog ich sie zu mir, legte mir ihren Oberkörper auf den Beinen ab und bettete ihr blasses Gesicht an meiner Brust.

Sogleich wurde sie ruhiger, rieb ihre Nase an meiner Haut und machte mir überdeutlich bewusst, dass ich nur eine Unterhose trug.

Glücklicherweise.

Normal schlief ich nackt. Doch mit einem Gast im Haus hielt ich es für angebracht, etwas auf Etikette zu achten. Mehr für das Frauenzimmer als für mich.

»Mary?«

Ich rief sie ein weiteres Mal und strich ihr dabei türkisfarbene Strähnen von der Wange, die einseitig daran klebten.

»Luzifer?«

Ihre Wimpern flatterten. Sie waren lang und dicht, was mir durch die dicke Umrahmung zuvor nicht aufgefallen war.

»Ich bin hier. Alles gut. Du hattest einen Albtraum.«

Sie hob die Lider und realisierte ihre Position in meinen Armen. Da sie nicht schrie und aufsprang, war es ihr offenbar nicht unangenehm.

»Willst du darüber reden? Ich kann gut zuhören.«

Ungläubig sahen die verschlafenen Augen zu mir auf.

Ich dachte schon, sie würde mich augenblicklich auslachen, als sie nickte und mich ihr Haar in der Bewegung ihres Kopfes kitzelte.

»Die Typen, in der Gasse … sie waren hinter einem Stick her, den ich ihrem Arbeitgeber zuvor entwendet hatte.«

»Dann wollten sie dir gar nicht an die Wäsche?«

Sie verzog das Gesicht.

»Nicht vordergründig. Die beiden waren nicht die ersten Schläger, die man mir auf den Hals hetzte. Ich sorgte ja jede Nacht dafür, dass meine Beliebtheit stieg.«

»Dann dachtest du … ich bin einer von denen?«

»Ich wusste es nicht. Aber wenn man als Frau auf sich allein gestellt ist, lernt man schnell, niemandem zu vertrauen.«

»Es war nichts Persönliches?«

»Warum sollte es? Ich kannte dich doch gar nicht. Wer du wirklich bist, erfuhr ich, kurz bevor man mich in deine Zelle schob.«

Mary war durch den Albtraum zu aufgeregt, um mich zu belügen. Ihre Wangen waren erhitzt, ihre Augen kugelrund und die Finger feucht, die unbewusst mit den Härchen an meinem Bauch spielten.

Diese Berührung und die Erkenntnis, dass sie mich nicht an den Orden verraten hatte, wie ich anfangs annahm, lenkten meine Empfindungen auf etwas völlig anderes. Etwas, was mit Küssen und Liebkosungen zu tun hatte. Und das war keine gute Idee.

Jetzt, wo ich sicher war, dass mich weder Mary noch das Schicksal linken wollten, fühlte es sich plötzlich falsch an, die Situation auszunutzen.

»Woran denkst du, Luzifer?«

»Ich frage mich, ob du einen Freund hast.«

»Ist schwer zu beantworten. Ich weiß nicht recht, wie er das sieht. Wir kennen uns noch nicht so lange.«

Ein dunkles Knurren löste sich aus meiner Kehle, was meine schockgefrorene Laune in Perfektion widerspiegelte.

»Keine anderen Männer in deiner Nähe, verstanden? Es sei denn, die tragen mein Erbgut.«

Sie lachte. »Du denkst schon an Kinder?«

»Du nicht?«

»Na ja, ich fühl mich zu dir hingezogen und würde gern ausprobieren, ob das mit uns etwas werden kann. Völlig unabhängig von dieser Gefährtensache.«

»Tatsächlich?«

»Ja.«

»Dann tun wir es?«

»Sieht so aus.«

»Sicher, dass du das willst?«

»Absolut.«

»Fein. Nur damit das klar ist, ich mache keine halben Sachen. Als meine Frau lernst du meinen Vater kennen und meine Geschwister. Das ist nichts für schwache Nerven.«

»Nichts, was mit dir zu tun hat, ist was für schwache Nerven.«

»Du bist ein kluges Frauenzimmer. Erzähl mir weitere tolle Sachen.«

»Was willst du wissen?«

»Wie viele Freunde hattest du vor mir?«

»Zwei feste, beides ausführende Bandenmitglieder.«

»Du stehst auf böse Jungs, was?«

Ein leises Lächeln huschte über ihren Mund. »Ich war blutjung und glaubte, in der Gemeinschaft beschützt zu sein.«

»Beschützt? Eher zwischen den Fronten, oder?«

»Genau. Beide Männer wurden im Clinch erschossen.«

»Waren sie gut zu dir?«

»Wie man es nimmt. Mein erstes Mal hatte ich, weil der Typ drängelte und drohte, mich zu verlassen. Also gab ich nach.«

»Er hat Glück, dass er schon tot ist.«

Ich zog Mary dichter an mich und küsste ihren Scheitel. Doch sie lachte und schien es nicht so schwerzunehmen.

»Der Zweite war die Sorte Karnickel, die nach zwei Minuten ohnmächtig runterfallen und schnarchen. Vermutlich habe ich deshalb nie mit den Männern geschlafen, die ich bestahl. Obwohl ich bei dem einen oder anderen in Versuchung geriet.«

»Das habe ich überhört, Frauenzimmer!«

Sie lachte wieder und kuschelte sich tiefer in meine Umarmung.

»Ich zeige dir, was es heißt, von einem Mann begehrt zu werden. Von Lust getragen, Hitzewallungen zu erleben, die dich meinen Namen schreien lassen.«

Liebevoll küsste ich ihr Ohr.

»Aber nicht heute. Das rennt uns nicht weg. Ruh dich aus, mein Herz.«

Mein Herz?

Seit wann bitte gab ich solchen Schmalz von mir?

Ein hinterhältiges Kichern ließ mich nach oben blicken.

Da saß er, der dicke, nackte Engel mit den viel zu kurzen Flügeln und dem dämlichen Herzbogen in der Hand. Er spannte die Sehne, zielte und ließ den Pfeil los. Dieser traf mich mitten in die Brust, drang durch die Haut und nistete sich in meinem Herzen ein. Viel spürte ich von dem Angriff nicht. Doch diese Dinger verweilten bei Dämonen ein Leben lang in deren Körpern.

Großartig, dann war ich jetzt offiziell im Club der Lappen.

Hallo Liebe, herzlich willkommen in deinem neuen Zuhause.

Zur Hölle, ich würde den kleinen Mistkerl umbringen!

Damit schien er zu rechnen und winkte zum Abschied. Dabei fiel mein Blick auf seinen Köcher. Er war leer. Als hätte der Dicke alle nötigen Pfeile auf mich verschossen …

Der kleine Kerl nickte und die beleibten Bäckchen rundeten sich unter seinem fetten Grinsen. Ganz nach dem Motto: Arbeit erledigt, Schicksal erfüllt, zwinkerte er mir zu und flatterte davon.

Was eher aussah wie das Abheben einer überdimensionalen Hummel auf der Suche nach der nächsten Blume.

»Danke, dass du zugehört hast. Es ist schon besser.«

Ich sah an mir runter und bemerkte, dass Mary die Augen geschlossen hatte und kurz vor dem Einschlafen war. Ihre gleichmäßigen Atemzüge verrieten sie.

Die dicke Hummel hatte mich so abgelenkt, dass ich nicht mitbekam, wie sich die Anspannung in ihr löste.

Die langen Wimpern lagen ruhig auf der blassen Haut auf, ihre entspannten Züge ließen das weibliche Gesicht weich und unschuldig wirken.

Mary war wunderschön und so voller Liebreiz, dass sich mein schlechtes Gewissen meldete, ihr Böswilligkeit unterstellt zu haben.

Sie war ein Opfer ihrer eigenen Art, allein und schutzlos. Doch das würde sich ab jetzt ändern. Denn von nun an hatte sie einen Gefährten an ihrer Seite, einen Beschützer, der bereit war, alles in Stücke zu reißen, was ihr einen schiefen Blick zuwarf.

Der Gedanke an diese Lebensaufgabe machte mir Angst und gleichzeitig konnte ich mir keinen schöneren Sinn in meinem Dasein vorstellen.

Die Frau mit den südseefarbenen Haaren würde eines Tages als Königin neben mir auf einem eigenen Thron sitzen.

Und ich war mehr als dankbar für dieses Wunder.

»Soll ich bleiben, falls die Albträume zurückkommen?«

Ich streichelte ihre Wange und konnte mich an ihrem Anblick nicht sattsehen. Ein leises Ja wehte zu mir rüber und mein Herz machte einen Satz.

Mit größter Vorsicht legte ich sie zurück aufs Kissen und breitete die Decke über ihr aus.

Konnte ich wirklich bleiben?

Wie reagierte meine Natur darauf, diesem heißen Leib so nah zu sein?

Doch dann begriff ich, dass mein Dämon nicht auf Sex aus war. Er war völlig verzückt von Mary, wollte sie halten und es genießen, dieses wundervolle Wesen ab jetzt in unserem Leben zu wissen.


Kapitel 31

Mary


Ich wachte in einem Griff auf, der automatisch fester wurde, wenn ich versuchte, mich daraus zu befreien.

Als ich bemerkte, wer mich festhielt und daran hinderte wegzurutschen, entspannte ich mich.

Der erste Schreck ließ nach und etwas anderes trat an seine Stelle. Etwas, das sich als Hitze in meinem Unterleib zeigte.

Ein männlicher Duft von Feuer und Zedernrauch stieg mir in die Nase, gemischt mit sauberem Schweiß und heißer Haut.

Dieser Mann roch so verboten gut, dass ich begann, flach zu atmen. Was die kleinen Duftmoleküle leider nur noch schneller in meinem Körper verteilte, wo sie meine Zellen mit ihrer Einzigartigkeit reizten.

Mir wurde heiß, der Bauch kribbelte und mein Schoß erwachte zum Leben. Es war ewig her, dass mir ein Mann gefiel, noch länger, dass ich auf ihn reagierte und das hier … war Premiere.

Ich fühlte mich wie eine rollige Katze, die sich mit Freuden an dem warmen Leib hinter ihr reiben wollte, um seine Aufmerksamkeit zu erhaschen.

Allein die Vorstellung, wie sich die großen Hände streichelnd auf meiner Haut bewegten, ließ mich innerlich beben. Dabei war mir noch gar nicht in den Sinn gekommen, was dieser Mann alles mit seiner Zunge anstellen konnte.

Luzifer hatte versprochen, mir zu zeigen, wie ein echter Mann mit einer Frau umging, der nicht nur auf seinen eigenen Spaß bedacht war.

Ich glaubte ihm jedes Wort und das löste ein wildes Chaos in mir aus. Reinste Vorfreude floss durch meine Adern, fern jeder Schamhaftigkeit.

Luzifer regte sich hinter mir. Er veränderte seine Position ein wenig, den Arm weiterhin gebieterisch über mir ausgestreckt, öffnete sich seine Hand, landete sanft auf meinem Bauch und zog mich dichter an sich.

Er hatte nicht viel verändert, aber jetzt blies mir sein Atem in den Nacken und ließ mich erschauern. Das harte Fleisch an meinem Steiß steigerte meine Lust weiter.

Der Sensenmann wollte mich. Er verlangte nach mir. Vermutlich ebenso heißblütig wie ich nach ihm. Und doch hatte er die ganze Nacht bei mir gelegen, ohne sich eine anzügliche Berührung zu genehmigen.

Dabei hatte mir unsere erste Begegnung einen ganz anderen Eindruck vermittelt. Eine Fassade, wie ich jetzt wusste, die er vor der Schlafzimmertür geparkt hatte.

Hoffentlich hatte er nicht beschlossen, bis nach dem fünften Date mit seinem Versprechen zu warten. Derweil war ich vor Verlangen nach ihm innerlich verbrannt.

Oh, Gott …

Ich benahm mich wie die Hure, die ich gespielt hatte.

Zerrissen in meinen Emotionen schloss ich die Augen und lauschte den schweren Atemzügen, spürte den Druck des ausladenden Brustkorbs am Rücken und versuchte, mich auf Ereignisse im Bunker zu konzentrieren.

Das würde die Erregung ohne Zweifel wegwischen.

Doch die Bilder, die mir mein Gedächtnis zeigte, waren alles andere als abtörnend. Als hätte sich mein eigener Körper gegen mich verschworen, spürte ich viel zu intensiv, wie es sich angefühlt hatte, den kräftigen Leib des Dämons zu waschen, an ihm entlangzufahren …

Himmel, hilf!

»Meine Verwandtschaft hält sich aus meinen Angelegenheiten raus, das sagte ich bereits, Rehäuglein. Aber ich kann dir bei deinem Problem gern helfen, wenn du möchtest.«

Ich drehte den Kopf so weit, bis ich ihm in die dunklen Augen sehen konnte. Lustleckende Flammen loderten in dem schwarzen Onyx. Ein traumhafter Anblick, der den Begehr nach mir nicht einmal zu verstecken versuchte.

»Kein Mann hat mich bisher so angesehen. Ich muss dich nicht fragen, ob du neugierig warst. Du hast meine Gedanken gelesen. Wie lange bist du schon wach?«

Luzifer grinste verschmitzt.

»Der Teil mit meiner Zunge hat mir am besten gefallen. Ich denke, damit fangen wir an.«

Wie von den Elementen der Erde erfasst, durchströmte mich eine Flutwelle, die von den Haarspitzen bis in den kleinen Zeh reichte. Luzifer brachte mich allein schon mit dem Klang seiner Stimme an den Rand einer Explosion. Und was er für Worte formte, ließ mein Höschen nass werden.

Er grinste. »Versprochen ist versprochen.«

Hungrig stülpte er seinen Mund auf meinen und gab sich nicht länger Mühe, den Gentleman in vornehmer Zurückhaltung zu spielen. Das hier war echt, heiß und voller Lust.

Seine Zunge forderte meine zum Tanz auf, während seine Hände nach meiner Haut suchten und sich unter mein T-Shirt schoben.

Mein Busen war fest und vor Erregung geschwollen. Meine Nippel reckten sich den Liebkosungen der neckenden Finger entgegen. Bei jedem Mal, wenn er darüberstrich, durchfuhren mich die himmlischsten Gefühle.

»Du schmeckst so verdammt süß. Ich will deinen Mund nicht aufgeben, aber es verlangt mich, alles an dir zu kosten.«

Ich unterdrückte ein Stöhnen, als Luzifer sich an mir entlang nach unten schob und meinen Bauch küsste.

Meine Nägel hinterließen rote Striemen auf seinem Rücken, kratzten über die einzigartigen Zeichen und Runen, die zu ihm gehörten und seinen gesamten Leib schmückten.

Seine Küsse nahmen mir den Verstand und als ich das nächste Mal zum Denken kam, lag ich nackt auf dem Bauch. Spitze Eckzähne kratzten mir über den Nacken, während sich ein harter Bauch an meinem Rücken rieb. Haut auf Haut gerieten wir in einen Strudel, der sich nicht erklären ließ.

Vielleicht hatte es was mit dem Gefährtenbund zu tun, womöglich passten wir einfach gut zusammen und ganz sicher wusste dieser Mann, was er tat.

Ein Arm schob sich unter meinen Bauch, hob ihn hoch, bis ich auf allen vieren vor ihm stand. Langsam streichelnd wanderte er mein Rückgrat hinab und blieb mit dem Gesicht auf der Höhe meines Hinterns.

Bei jedem anderen hätte ich mich unwohl gefühlt, nackt und entblößt. Bei ihm nicht. Und als er seine Lippen auf meine drückte und mich zusätzlich mit der Zunge neckte, kam ich seiner Weissagung nach und stöhnte seinen Namen.

Laut. Lustvoll. Die ganze Tonleiter hoch und runter.

Und er dankte es mir mit einem wohlwollenden Knurren, das die intimste Stelle meines Körpers zum Pulsieren brachte.

Erst als ich glaubte, neben dem Halt auch die Stimme zu verlieren, erreichten seine Küsse wieder meinen Nacken.

Seine Erektion drängte sich ohne Widerstand in mich hinein. Unnachgiebig und herrlich erfüllend.

Ich stöhnte und Luzifer stieg seinerseits in meine Laute ein. Mit einer Hand stützte er sich auf der Matratze ab, mit der anderen umfing er meine Mitte. Sein Körper war so groß gegenüber meinem, dass er mich zu verschlingen schien. Innerlich wie äußerlich. Und ich genoss es in vollen Zügen.
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Der Sex mit einem Dämon war anders als alles, was ich bisher an Erfahrung gesammelt hatte. Und ich musste zugeben, dass der Hochmut nicht von ungefähr kam. Doch diesen Gedanken schob ich rasch beiseite, um das Ego mit den exorbitanten Ausmaßen nicht weiter aufzublähen.

Wir lagen stillschweigend ineinander verschlungen und genossen die Nachwehen unserer Leidenschaft. Sie hallten jetzt schon eine Weile nach. Trotzdem sah ich keinen Grund zur Eile.

Auf mich wartete niemand. Und wenn doch, war es nicht der Besuch, den ich empfangen wollte. Deshalb blendete ich alle Probleme aus und genoss meine Blase aus Glückseligkeit.

»Die sind wunderschön. Was bedeuten sie?«

Ich strich verschiedene Runen an Brust, Hüfte und Oberschenkeln nach. Alle Bemalungen auf der dämonischen Haut waren imposant, aber diese gefielen mir am besten.

»Sie erzählen mein Leben, meine Abstammung, mein Alter, belegen meine Siege und bezeugen meine Macht. Auch meine Fähigkeiten lassen sich daraus erlesen.«

Luzifer strich mir übers Haar und küsste mich auf den Scheitel. Eine so unschuldige wie eindringliche Berührung.

»Wenn ich mich in meine Kluft hülle, um meiner Bestimmung als Sensenmann nachzugehen, erscheinen weitere Runen auf dem Unterarm. Das ist eine sich ständig verändernde Liste, die mich zum Geleit ruft und mir Informationen liefert.«

»Und wenn sich etwas Entscheidendes in deinem Leben ändert, dann …«

»Dann verändern sich die Zeichen. Je nachdem welche Runen es betrifft.«

Er hob den Kopf leicht an und suchte etwas auf seiner Brust. »Hier. Diese hier ist brandneu.«

»Und was bedeutet sie?«

»Es ist der Name meiner Gefährtin.«

Ich glaubte fest daran, dass er mich verarschte. Doch sein Blick sprach Bände.

»Mein Name steht direkt über deinem Herzen?«

»Da, wo er hingehört.«

»Tut er das?«

»Natürlich. Nicht jeder Dämon bekommt vom Schicksal eine willige Löwin geschenkt. Doch wenn es so ist, verdient dieser Umstand eine Vitrine mit Beleuchtung. An Letzterem arbeite ich noch.«

»Willige Löwin?«

»Na du weißt schon.«

Ich räusperte mich. »Auf jeden Fall sind diese Muster und Zeichen wunderschön.«

»Du darfst sie gern anfassen. Jederzeit. Wann immer du willst.«

Er grinste und ich fuhr die schwarzen Linien nach, die meinen Namen darstellen sollten.

»Wie ernst ist dir diese ganze Gefährtensache wirklich, Luzifer? Man sagt, du bist deinem Vater überaus ähnlich?«

»Das stimmt leider.«

»In allen Bereichen?«

»Mit Sicherheit nicht. Sein Stil ist unterirdisch. Da war man in der Steinzeit besser angezogen.«

»Und der Rest?«

»Wenn du etwas Spezielles wissen willst, dann stell deine Fragen präziser. Ich bin, wie ich bin. Der Umstand mit uns beiden ändert daran nichts.«

Genau das hatte ich nicht hören wollen.

Ich wusste, mit wem ich mich eingelassen hatte, trotzdem bekam mein Herz einen Knacks, als er meine schlimmste Befürchtung in Worte fasste.

Ich hatte mir einzureden versucht, dass es mich nicht störte, solange ich an erster Stelle stand. Doch jetzt schmerzte es beim bloßen Gedanken so sehr, dass ich schweren Herzens eine Entscheidung traf.


Kapitel 32

Luzifer


Ich wusste, dass etwas nicht stimmte, noch bevor ich die Augen öffnete. Der warme Leib, den ich so gern umfing und an mich zog, fehlte.

Marys Geruch hing nur noch schwach in der Luft.

Ich streckte den Arm auf dem Laken aus und riss parallel dazu die Lider auf.

Ihre Seite war kalt. Zu kalt für einen Abstecher ins Bad. Dennoch lauschte ich, ob von irgendwo aus der Wohnung Geräusche herkamen.

Alles still.

Verdammt!

Ich sprang aus dem Bett und in meine Klamotten, während ich krampfhaft überlegte, was ich gesagt hatte, um es zu verbocken.

Mir fiel nichts ein.

Wir hatten miteinander geschlafen und es war wunderschön gewesen. Marys Verhalten danach war alles andere als reumütig. Wie sie mit dem Finger meine Zeichnungen nachgefahren war und nach den Bedeutungen der Runen verlangt hatte, ließ nicht darauf schließen, dass sie vorhatte, still und heimlich abzuhauen.

Doch das war die einzig logische Erklärung.

Kein Fremder hätte es in die Wohnung geschafft, um sie zu kidnappen. Auch wenn ich Schlaf gebraucht hatte, wäre mir eine Entführung meiner Gefährtin niemals entgangen.

Ich schlüpfte in schwarze Boots und richtete die roten Hosenträger. Etikette war wichtig, mein Markenzeichen unverzichtbar und dennoch wünschte ich mir aktuell, wenigstens ein T-Shirt zu besitzen, um den vielen kleinen Knöpfen zu entgehen, die mir Zeit raubten.

Ich ließ einen Teil einfach offen und löste meine Moleküle in Luft auf.
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In einer modrigen Gasse nahm ich Gestalt an und sah mich suchend um. Der Gestank nach Müll und Urin machte es mir nicht leicht, den Duft meiner Gefährtin auszumachen. Er war nur schwach aus den scharfen Gerüchen herauszufiltern.

Doch das war nicht mein einziger Anhaltspunkt. Das Gefährtenband, das wir mit unserer körperlichen Vereinigung gestärkt hatten, zeigte mir den Weg.

Es dauerte nur wenige Treppen, da stand ich vor einer Tür, die schon bessere Tage gesehen hatte. Einen Einbrecher würde das morsche Ding nicht aufhalten. Doch das Beunruhigendste war die Tatsache, dass die Tür einen Spalt offen stand.

Es war ohne Zweifel Marys Wohnung. Ihr Eigengeruch war überaus präsent und ging nicht nur von ihren Sachen aus. Sie war in den Räumen hinter dieser Tür.

Hatte sie in der Eile vergessen, das Schloss einschnappen zu lassen? Oder war es kaputt?

Konzentriert schob ich das Türblatt nach innen und lauschte.

Der Schrei einer Frau setzte ein, gefolgt von ohrenbetäubendem Schimpfen, in das sich eine Männerstimme mischte.

Mit gerümpfter Nase blickte ich über die Schulter auf die Nachbarwohnung. Die Worte beider Menschen waren so unverständlich, dass ich ihnen keine weitere Beachtung schenkte.

Dummerweise verursachten die zwei so einen Krach, dass ich den schnellen Atem und das klopfende Herz nicht recht lokalisierte.

Ich betrat den Flur, schloss die Eingangstür hinter mir und spähte in ein winziges Bad.

»Was zur Hölle …«

Ein ungutes Gefühl beschlich mich, vermischte sich mit Angst um Mary, die hoffentlich unverletzt war.

Ich ging an einer Küche vorbei, die an einen Polterabend erinnerte und suchte eilig weiter nach der Bewohnerin.

Dann erblickte ich das Wohnzimmer.

Die Räume waren klein, die Möbel aus Zeiten, die keiner mehr zurückrief, aber trotzdem hatte es Flair. Zumindest hatte es das gehabt.

Jetzt schien ein Orkan hindurchgefegt zu sein.

Schränke standen offen, deren Inhalt auf dem Boden verstreut war. Schieber waren aufgezogen, teils herausgerissen. Papier, Kerzen, Kabel und von Erde befreite Pflanzen definierten ein Chaos, das überdeutlich von einer Suche berichtete.

Nur war mir nicht klar, ob Mary etwas verlegt hatte oder jemand anderes etwas zurückhaben wollte.

Die Frage, wo sich mein Rehäuglein befand, beantwortete sich, als ein unkontrollierter Wirbelwind aus einer angelehnten Tür stürmte und mit einem Baseballschläger ausholte.

Einzig meiner schnellen Reaktion verdankte ich einen heilen Schädel, denn das Hartholz schlug so heftig auf dem Boden auf, dass es einen Sprung bekam.

»Mary!«

Schwarzumrandete Augen, die mich nicht recht fokussieren wollten, starrten mich an. Die braunen Iriden schwammen vom Alkohol in blutunterlaufenem Weiß. Was auch das Schwanken erklärte.

Verdammt, wie lange hatte ich gepennt?

»Duuuu?«, zischte sie, verschmälerte die geschwollenen Lider und hob doch tatsächlich den Schläger auf ihre Schulter, um erneut zuzuschlagen.

Mut hatte das zerbrechliche Wesen.

»Rehäuglein, was tust du da?«

Ich hob ergebend die Hände, doch mein Friedensangebot war ihr egal. Sie hieb erneut in meine Richtung und wurde von dem Schwung, den sie einsetzte, nach vorn gerissen.

Bevor sie mit dem Kopf an die Türzarge schlug, fing ich sie auf. Eilig wand ich ihr die Waffe aus der Hand und nahm sie in die Arme.

»Lass mich los, du Bastard!«

Ihre Hände drückten wütend gegen meine Brust, schlugen sogar nach mir, während sie mir mit Blicken vernichtende Blitze zuwarf.

»Was zur Hölle ist denn nur mit dir los, Frauenzimmer?«

»Was los ist? Sieh dich um! Du bist schuld an diesem ganzen Mist!«

»Verzeih, Rehäuglein, aber wenn ich mich hier ausgetobt hätte, würde ich es erinnern. Du hingegen scheinst aktuell nicht auf alle deine Fähigkeiten zurückgreifen zu können.«

»Orrgg, du verdammter Arsch!«

Sie verpasste mir einen Kinnhaken und als ich sie daraufhin losließ, stützte sie sich am Sideboard ab. Ihr Atem ging schwer, ihr Brustkorb hob und senkte sich hektisch.

»Verschwinde einfach. Mach es nicht noch schlimmer.«

Die halb leere Wodkaflasche bemerkte ich erst, als Mary danach griff und sie an die Lippen setzte.

Ich entriss ihr den Alkohol und schleuderte die offene Flasche hinter mich. Es klirrte und der scharfe Geruch verstärkte sich.

»Spinnst du? Das machst du sauber!«

»Sieh dich um! Als würde es einen Unterschied bringen.«

Sie sah mich mit weit aufgerissenen Augen an. Ihr türkiser asymmetrischer Kurzbob war völlig durcheinander. Lange Strähnen hingen an ihren feuchten Lippen, während auf der anderen Seite kurze Spießer über dem Ohr abstanden.

»Du hast recht. Es ist egal. Alles ist egal.«

Ihre Kraft schien zu schwinden oder Schwindel sorgte dafür, dass sie sich anlehnen musste, als sie ihr Wohnzimmer betrachtete.

»Warum bist du hier, Dämon?«

»Warum sollte ich nicht nach meiner Gefährtin suchen, wenn sie klammheimlich aus meinem Bett verschwindet?«

»Dass du dich überhaupt an mich erinnerst?«

»Was redest du da, Frauenzimmer? Du sagtest doch, dass du das mit uns versuchen willst.«

»Aber nicht so!«

»Wie denn?«

Sie schob sich die Haare aus dem Gesicht und zerrte an dem verrutschten T-Shirt.

»Du bist, wie du bist. Das hast du selbst gesagt. Aber ich …« Sie zeigte vorwurfsvoll mit dem Finger auf mich. »Ich … teile nicht. Ganz oder gar nicht. Und in deinem Fall … greift Letzteres.«

»Gut gebrüllt, Löwin. Ich bin voll bei dir, ich teile ebenso wenig. Und deshalb sehe ich das Problem nicht!«

»Tu nicht so scheinheilig! Gib zu, dass du längst darüber nachgedacht hast, wen du dir als Nächstes ins Bett holst.«

»Na dich natürlich! Eine andere Wahl gibt es nicht.«

Mary lachte schief, ließ den Kopf in den Nacken fallen und schwankte beängstigend, woraufhin sie sich wieder aufrichtete und mich ansah. Grinsend und schwankend. Gleichzeitig.

Sie war betrunken.

»Das ist so scheiße, Luzifer. Mit diesem Süßholz hast du mich völlig eingewickelt, von Anfang an. Deshalb hab ich die Höllenschellen geöffnet, deshalb hab ich mit dir geschlafen und jetzt …«

Ihre Zunge wog schwer, trotzdem verstand ich jedes Wort glasklar und so langsam begann ich zu begreifen.

»… jetzt sieh dich um. Ich bin nicht nur unglücklich in einen Dämon verliebt, durch diesen Umstand hab ich mir auch noch weitere Feinde gemacht. Herzlichen Glückwunsch. Ich hab den Jackpot geknackt.« Sie stieß kurz und knackig die Faust in die Luft. »Juhu.«

Mein Herz tat weh.

Nicht, weil mich ihre Worte kränkten, es war mehr der heiße Schmerz, mit denen sie ausgesprochen wurden.

»Die meisten von den wenigen Sachen, die ich besaß, waren Erinnerungen an meinen Vater. Und jetzt ist alles zerstört. Verstehst du, Luzifer? Ich habe kein Zuhause mehr. Nichts.«

»Mary …«

»Nein! Lass es. Geh einfach.«

»Du hast dich da verrannt, Rehäuglein, bitte …«

»Du bist der Sohn deines Vaters. Du wirst mir niemals treu sein, Luzifer. Und das ertrage ich nicht«, unterbrach sie mich mit leiser, aber fester Stimme und erschuf mit ihren Worten eine schneidende Stille zwischen uns.


Kapitel 33

Mary


»Könntest du freundlicherweise auch mich etwas sagen lassen?«

Ich war kaum noch in der Lage, die Tränen zurückzuhalten. Mein ganzes Leben hatte sich von einem auf den anderen Moment in Luft aufgelöst.

Die unromantischen Worte des Dämons hatten mich klar sehen lassen, was die Hormone zuvor nicht möglich gemacht hatten.

Die Blase, in die ich mich geflüchtet hatte, war geplatzt und die Ernüchterung war so schmerzhaft wie der Kater, der mir bevorstand.

Ich hatte mir selbst hoch und heilig versprochen, keine weiteren Sorgen in Schnaps zu ertränken, doch dann war mir die aufgebrochene Wohnungstür aufgefallen.

All meine Sachen waren angefasst worden und das meiste dabei mutwillig zerstört – bis auf die Wodkaflasche, die mich einladend anlächelte.

Sie hatte unser Blickduell gewonnen.

»Mary?«

»Warum bist du noch hier?«, fragte ich flüsternd, weil ich im Grunde überhaupt nicht wollte, dass er ging.

Seine warme Brust rief nach mir, die starken Arme versprachen Halt, Sicherheit und Schutz. Doch allein der Gedanke, wie Luzifer eine andere Frau anfasste, brachte mir die Galle hoch.

»Ich gehe nirgendwohin, solange du mich nicht begleitest. Das vornweg. Jetzt zum Punkt: Du liebst mich?«

»Ich bin betrunken und nicht zurechnungsfähig.«

Er legte den Kopf schief, wobei seine Augen wie zwei schwarze Billardkugeln glänzten. »Aber du hast es gesagt.«

»Meine Zunge ist aktuell vom Gehirn abgeschnitten. Nimm sie einfach nicht ernst.«

»Betrunkene und kleine Kinder sagen immer die Wahrheit. Das ist nicht nur bei euch Menschen so. Also?«

»Müssen wir wirklich noch draufrumreiten?«

»Natürlich müssen wir das. Diese Information ist existenziell!«

»So lange, bis du beschließt weiterzuziehen, weil du meiner überdrüssig wirst.«

»Du weißt nicht viel über Dämonen und ihr Gefährtenband, oder?«

»Vorbestimmung allein reicht nicht, um glücklich zu werden. Was gibt es da noch zu wissen?«

Ein mildes Lächeln umspielte seinen Mund und seine schwarzen Augen zeigten nicht einen Hauch von der Überheblichkeit, die diesen Mann ausmachte. Und das hasste ich an ihm.

Immer, wenn er mir den netten Kerl hinter der dunklen Fassade präsentierte, wurde ich weich. Wie Wachs in der Mikrowelle.

»Ich mach dir einen Vorschlag … Du packst jetzt ein paar Klamotten zusammen und dann verschwinden wir von hier.«

»Und wohin?«

»Na nach Hause. Zu mir.«

»Nein.«

»Mary, bitte gib mir die Gelegenheit, dir ein paar wesentliche Dinge zu erklären. In Ruhe und einer entspannteren Umgebung. Sobald du wieder nüchtern bist.«

»Nein. Deine Nähe macht mir nur Hoffnungen.«

»Die hast du so oder so! Du liebst mich.«

Ich grunzte abfällig über die ehrliche Schlussfolgerung und verschränkte, frustriert von der Wahrheit, die Arme vor der Brust, dabei lehnte ich mich mit dem Hintern an, um nicht umzufallen.

Heiliger Bimbam. Ich hätte langsamer trinken sollen.

»Ich will nicht ständig in Sorge um dich sein, Rehäuglein. Lass mich dich in Sicherheit bringen. Bitte.«

Zugegeben, so dumm war die Idee gar nicht. In dieser Gegend mit aufgebrochener Wohnungstür zu schlafen, war wie ein Ritt auf dem Jahrmarkt, inklusive Geisterbahn – der ab 18+.

»Kann ich jederzeit gehen?«

Luzifers Kiefer verspannte sich, die Finger zuckten, als wollten sie eine Faust bilden, doch sein Gesicht bemühte sich um Freundlichkeit.

»Das verspreche ich dir.«

»Okay … du hast gewonnen. Ich ziehe vorübergehend zu dir.«

Ich hob die Hand, um seine Worte zu unterbinden, noch bevor er sie begann.

»Nur bis wir gesprochen haben oder ich etwas Neues gefunden habe.«

Ich sah mich in meinem zerstörten Rückzugsort um und seufzte innerlich. Hier konnte ich wirklich nicht bleiben. Und womöglich war ein Tapetenwechsel gar nicht so schlecht. Die Erinnerungen an meinen Vater schmerzten bei jedem Gegenstand, den ich hier benutzte.

Es musste endlich vorwärtsgehen. Aufwärts.

»Ich packe schnell eine Tasche. Bin gleich zurück.«


Kapitel 34

Mary


Luzifer hatte uns transloziert. Die Wärme seiner Haut und der himmlische Geruch seines Hemds hielten meine Sinne gefangen – zusammen mit der Übelkeit, die mich jetzt heimsuchte.

Glücklicherweise lenkte mich das Gute vom Schlechten ab.

Diese Sache mit den fliegenden Molekülen verursachte Schwindel und war aktuell überhaupt nicht mein Ding.

Sicher war es die Rache des Dämons für mein klammheimliches Verschwinden … wobei … er nicht so wirkte.

Er war sogar äußerst freundlich zu mir, zuvorkommend und rücksichtsvoll. Luzifer machte keine Anstalten, mir einen Vertrag unter die Nase zu halten, den ich unterschreiben sollte, er drängte mich zu nichts und fesselte mich nicht ans Bett.

Bei Letzterem wäre ich ihm auch ohne Schwips ein williges Opfer gewesen.

Aber nein, sein Benehmen war vorzüglich, anständig und brachte mich zum Nachdenken. Was, wenn er auf Grund der Begebenheiten bereit war, sich zu ändern? Anderen Frauen abzuschwören?

Ich träumte.

Luzifer hatte recht. Diese blöden Hoffnungen machten es mir noch schwerer, als es eh schon war.

»Schau her.«

Ich drehte mich zu ihm um und ließ meine geöffnete Tasche los.

Der Dämon stand vor dem riesigen Kleiderschrank, der dennoch nur einen unwesentlichen Teil seines Schlafzimmers einnahm, und öffnete zeremoniell die Türen.

Seidenhemden, wohin man sah, massenweise, ausschließlich schwarze Seide hing auf einer der Kleiderstangen. Auf einer zweiten erblickte ich ebenso viele dunkelblaue Stoffhosen, makellos glatt und fein säuberlich auf Hosenbügeln vor Falten geschützt. Ebenso zahlreich hingen rote Hosenträger an der Innenseite der Kleiderschranktür.

Dieser Anblick erklärte einiges und dennoch war er so surreal, dass ich nur am Rande mitbekam, wie er den Inhalt eines der zwei Fächer leerte – was sich als Stapel Unterhosen herausstellte – und zu den Socken schob.

»Hier kannst du deine Sachen reinräumen. Wenn der Platz nicht reicht, müssen wir improvisieren.«

Er lächelte liebevoll. »Das habe ich noch nie gemacht. Darin fehlt mir die Übung.«

»Bei was?«

»In meinem Leben für eine Frau Platz zu schaffen. Du siehst also, ich plane für dich einen längeren Aufenthalt.«

»Luzifer …«

»Nein, sag nichts. Ich beweise dir, dass ich es ernst meine.«

Damit drehte er sich um und wischte mit dem Hemdärmel über den Fachboden, als müsste er ihn für meine Kleidung säubern.

»Warum hast du keine legeren Sachen? Shirts oder Jeans? Jogginghosen?«

»Heilige Lava, Rehäuglein. Jogginghosen?«

Er zog eine Grimasse, als hätte er in gefrorenes Kompott gebissen.

»Ein Mann deiner eigenen Art brachte dieses Kleidungsstück mit verlorener Kontrolle zusammen.«

»Karl Lagerfeld hatte dabei sicher nicht im Sinn, beim Sport im Anzug aufzutauchen.«

»Mein Alltag besteht aus Sport, deshalb ist das Material meiner Kleidung durchaus kampfbeständig. Oder sie wird ersetzt. Oder ich bin sowieso nackt.«

»Du bist der durchgeknallteste Kerl, der mir je begegnet ist.«

»Weil ich Sonderanfertigungen im Abo kaufe und damit meinem Schneider das Jahreseinkommen sichere?«

»Auch.«

»Stil hat man oder eben nicht. Von der Stange gibt es den nicht. Sonst würden mehr Leute vernünftig rumrennen.«

Ich sah an dem Dämon entlang und verstand, warum er so umwerfend aussah. Die dunkelblauen Hosen saßen wie eine zweite Haut an ihm. Ohne den ganzen Dreck des Bunkers, gewaschen und gebügelt, hob das Hemd jede perfekte Rundung seines Oberkörpers hervor.

Dieser Dämon war die Versuchung pur.

Weshalb ich mich rasch meiner Tasche zuwandte und versuchte, an Eiswürfel in der Unterhose zu denken.

»Wenn du etwas waschen möchtest, nur zu. Die Maschine findest du im Bad. Benutze, was du brauchst und willst. Mein ist ab jetzt auch Dein.«

Damit verschwand er aus dem Schlafzimmer und ließ mich allein. Als ich diesen Ort im Innersten getroffen verließ, hatte ich nicht geglaubt, so schnell zurück zu sein. Und doch fühlte es sich richtig an.
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Als ich fertig war und dazu genug Zeit vertrödelt hatte, ging ich ins Bad, um mich frisch zu machen. Nach der Ladung kaltem Wasser fühlte ich mich schon viel nüchterner und wusste, dass es an der Zeit war, ein ernstes Gespräch mit Luzifer zu führen.

Doch allem Anschein nach war ich in der falschen Küche gelandet.

Vor meinen Augen lief ein verdächtig gut gelaunter Dämon hin und her, trug Gläser und Besteck auf und platzierte beides auf dem weißen Tischtuch, als wäre es selbstverständlich.

Ich betrachtete den vor sich hin pfeifenden Mann, der alles andere als wie ein Kellner aussah. Eher wie ein Sternekoch, der in einer Fernsehshow nur sein Gesicht darbot und ein paar Zutaten zusammenkippte.

Wobei ihm die schwarze Schürze überaus gut stand.

»Komm rein, Rehäuglein. Du musst nicht an der Tür stehen bleiben.«

»Was machst du da?«

»Ich koche für uns. ›Kartoffel-Gemüse á la Lu‹.«

Prompt schnappte er sich die Pfanne, warf den bunten Inhalt einmal in die Luft und fing ihn gekonnt wieder auf.

Easy.

»Du magst doch Knoblauch? Oder hätte ich den weglassen sollen?«

Sein dunkler Blick suchte meinen, als ich vor Staunen keinen Ton herausbekam.

»Ist perfekt.«

»Fein. Dann setz dich, ist gleich fertig.«

Ich tat wie mir geheißen und ließ mich auf dem Stuhl nieder, der es mir ermöglichte, sein handwerkliches Geschick weiter zu betrachten.

Luzifers Finger waren flink, zielsicher und feinfühlig. Seine Rückenmuskeln in ihrem Spiel ein Augenschmaus. Dieser Mann kochte mit Hingabe und sah dabei auch noch verboten heiß aus.

Das war alles so surreal.

Gestern war ich eine Marionette des Ordens, gezwungen ein Leben zu führen, das ich verabscheute und heute … sah ich einem Sensenmann beim Kochen zu.

Was für ein Wahnsinn.

Luzifer teilte zwei Teller auf und stellte sie auf den Tisch. Es sah nicht nur überaus appetitlich aus, es roch auch so.

»Du bist eine Überraschung auf ganzer Linie, Thronprinz des Höllenreichs.«

»Und dabei hab ich dir bisher nur einen kleinen Teil meiner Fähigkeiten präsentieren dürfen.«

»Was kannst du denn noch? Autos reparieren? Singen? Klavier spielen?«

»In der Reihenfolge.«

Er setzte sich mir gegenüber. »Okay, bis auf das Singen. Das klingt nicht so lerchenhaft, wie ich es gern hätte. Aber ich konnte ja nicht alle Talente für mich beanspruchen, sonst wären meine Geschwister leer ausgegangen.«

Ich lachte fassungslos und erheitert zugleich.

»Woher kannst du das alles?«

»Ich lebe schon mehr Jahre, als du glaubst. Ich war neugierig und suchte mir Hobbys. Mein liebster Zeitvertreib sind die Bienen. Ich besitze siebzehn Völker.«

Er sprang auf, holte ein volles Glas, einen Löffel und kam wieder zu mir. Leidenschaftlich drehte er den Deckel ab und tauchte das Metall in das flüssige Gold.

»Hier, probier mal. Der ist aus dem letzten Jahr. Höllenreich-Sommerblüte. Meine liebste Sorte.«

Die klaren Kristalle schmolzen mir auf der Zunge.

Ich stöhnte ausgelöst durch den Geschmack und es war keine Höflichkeitsgeste. Das war der beste Honig, den ich je gegessen hatte.

»Schnell, versteck ihn vor mir, sonst löffle ich das ganze Glas aus.«

»Du liebst Honig?«

»Und wie.«

»Dann iss ihn als Nachtisch. Aber zuerst ist der Hauptgang fällig. Ich hab Hunger.«

Damit stellte er mir das offene Glas neben den Teller und schnappte sich sein Besteck.

»Das Pesto darin ist selbst gemacht. Ich hoffe, du störst dich nicht an den Stielen der frischen Kräuter?«

»Hast du etwa auch einen Kräutergarten?«

»Nein. Wir haben einen Kräutergarten auf der Dachterrasse.«

»Dachterrasse …«

»Zeig ich dir.« Er lächelte zufrieden. »Ich überlege, sie etwas grüner zu gestalten. Du könntest mich beraten.«

»Klar. Gern. Ich liebe Pflanzen.«

Luzifer verzog das Gesicht. »Jetzt mag ich dich gleich noch mehr, Rehäuglein.«

Ich lachte und wurde gleich wieder ernst, während Luzifer sich eine volle Gabel in den Mund schob.

»Für meinen Vater habe ich gern und ausgiebig gekocht. Seit er nicht mehr da ist, fehlt mir dazu der Antrieb.«

Luzifers dunkle Augen blitzten auf, Mitgefühl stand darin und trug mich durch die Schwere der Erinnerung.

»Lass es uns zusammen machen. Platz und kulinarische Ideen hab ich genug.«

»Klingt wunderbar.«

Ich schob mir eine Kartoffel in den Mund und bemühte mich, langsam zu kauen und diese Köstlichkeit nicht voller Heißhunger hinunterzuschlingen.

»Gut?«

»Gut!«

Er lächelte.

Ich lächelte.

Es war schön.

Seit langer Zeit fühlte ich so etwas wie Ruhe in mir. Echte, beschützte Ruhe.

»Sag mal, wann hast du beschlossen, so nett zu mir zu sein?«

»Der wahre Luzifer ist nett, aber den bekommen nur ausgewählte, überaus wichtige Personen zu Gesicht.«

»Und ich bin für dich so eine überaus wichtige Person?«

»Du bist die wichtigste überhaupt.«

»Okay, jetzt lügst du.«

»Wenn du meinst, Rehäuglein.«

In seiner Stimme lag keine Verärgerung, eher zufriedene Heiterkeit, die keinen versteckten Scherz in sich trug.

»Hat dich schon mal eine Frau abblitzen lassen?«

»Du bohrst den Finger gern in die Wunde, was?«

»Wenn es die Wahrheit ans Licht bringt?«

Er knurrte unschlüssig und schaufelte zwei volle Gabeln hintereinander rein. Als könnte ihn das am Reden hindern.

»Sei ehrlich zu mir, bitte.«

Sein Blick flog in meinen und er sah mich abschätzend an. In seinem Gesicht war keine Emotion abzulesen, also hätte die Antwort in jede Richtung gehen können.

»Es gibt eine Frau, die hat sich nicht von mir abschrecken lassen. Ähnlich wie du es gewagt hast.«

Er lehnte sich zurück und grinste breit. »Widerstehen konnte sie mir nur, weil sie meinem Bruder vom Schicksal zugesprochen ist.«

»Natürlich!«

Ich grinste breit und wischte mir einen Pestospritzer mit der Serviette vom Kinn.

»Warst du in sie verliebt?«

»Allyson ist eine wahre Freundin und als meine Schwägerin gehört sie zur Familie. Also ja, sie ist mir wichtig. Aber Liebe war es nie. Du lernst sie kennen, wenn wir nachher gleich auf dem Revier vorbeischauen.«

Luzifer entfaltete seine Serviette und betupfte sich den Mund. Dann schob er die Daumen unter die roten Hosenträger, drückte den Rücken durch, pustete entspannt aus und grinste.

»Ich werde dich als meine Gefährtin vorstellen, nur damit du vorgewarnt bist.«


Kapitel 35

Luzifer


Ich fühlte mich wie ein Tiger im Käfig. Eingesperrt und machtlos. Am liebsten hätte ich diese verdammte Scheibe eingeschlagen und wäre mit Mary über der Schulter geflüchtet.

»Jetzt komm runter, Mann.«

»Es ist nur Allyson. Sie tut ihr nichts.«

Ich verschränkte die Arme vor der Brust und versuchte, das Sicherheitsglas durch böses Anstarren zu sprengen.

»Lu …«

Eine schwere Männerhand landete auf meiner Schulter und ich riskierte einen kurzen Blick in braune Augen.

»Was zur Hölle gibt es so lange zu besprechen?«, knurrte ich den Detective an und drehte mich wieder zu den Frauen.

»Allyson stellt ihr nur ein paar Fragen. Hättest du zugelassen, dass ich an der Befragung teilnehme, wäre es schneller gegangen.«

»Kein ungebundener Mann in ihrer Nähe, wenn ich nicht dabei sein darf!«

»Deshalb stehe ich neben dir und sitze nicht bei den Frauen am Tisch, Kumpel.«

Ich seufzte ergeben und löste die abwehrende Haltung auf.

»Hör zu, Jacobs, es ist nichts gegen dich … ich vertraue dir. Mehr sogar als meinen Brüdern, denn im Gegensatz zu ihnen hast du das Ehrgefühl, die Finger von der Frau deines Freundes zu lassen. Aber …«

Er grinste. »Ich weiß schon.«

Ich drehte mich zu ihm um und sah ihn bewusst an.

Der ehemalige Mensch hatte sich stark verändert, seit er ein Magieschatten war. Sein Charakter trug noch immer diesen korrekten Ausdruck, selbst sein Äußeres war bis auf ein paar dazugewonnene Muskeln gleich. Und doch überlagerte seine Aura nun eine Schwere, die mir Respekt abverlangte.

Die dunkle Seite der schwarzen Magie, die jetzt dauerhaft in ihm wohnte, war sein Schicksal – der Preis für sein Leben. Und er trug diese Bürde mit unerschütterlicher Würde.

Ich mochte den Kerl, weshalb ich den sarkastischen Clown wegsperrte und offen sprach. Das tat ich nur mit wenigen, die sich dieses Privileg verdient hatten.

»Hast du Ruby erreicht?«

Das Lächeln fiel in sich zusammen. Collin wich meinem Blick aus und starrte durch die Scheibe zu den Frauen.

»Nein. Sie ist verschwunden.«

»Warst du bei Lina? Die Priesterin des Schwarz-Coven trägt den Funken der Götter. Sie sieht die Zukunft.«

»Ich war dabei, als sie ihn erhielt. Deshalb war das mein erster Weg.«

»Und?«

»Sie kann mir nichts sagen. Aber der Ausdruck in ihren Augen verhieß wenig Gutes.«

Er drehte den Kopf zu mir und wir sahen uns an.

»Habt ihr euch gestritten?«

Der Detective schüttelte den Kopf.

»Ich hab ihr gesagt, dass mich ihre Gefühle einengen und ich Luft zum Atmen brauche. Aber deshalb wortlos zu verschwinden ist nicht ihr Ding.«

»Zumal du es ihr ständig sagst.«

»So schlimm?«

»Vergleichbar mit einer hängenden Schallplatte.«

»Verdammt.«

»Vergiss es. Die Lamia hat sich davon nie verschrecken lassen, sie ist so heftig in dich verschossen, dass du ihr alles sagen könntest. Sie würde nicht weggehen.«

»Verstehst du jetzt, warum ich so unruhig bin?«

Ich nickte ernst. »Darf ich dich etwas fragen?«

Collin hielt unsere Verbindung mit den Augen und wirkte entschlossen, ehrlich zu antworten. »Schieß los.«

»Bist du dir über deine Gefühle klar geworden? Liebst du sie?«

»So wie du Mary?« Er grinste schief.

»Darauf will ich hinaus. Ihr Menschen erlebt mehrfach, was ich nur ein einziges Mal erfahre. Empfindest du so für Ruby?«

Sein Blick kehrte nach innen, das Kinn sank herab und ich sorgte mich um den Stift in seiner Hand, als seine Fingerknöchel weiß wurden. Mit einem lauten Knacken gab das Material unter dem Druck auf.

Jacobs kehrte in die Realität zurück. Er wich meinem Blick konsequent aus, suchte nach Worten und erkannte, dass manche Sachen keine Beschönigung verdienten.

»Nein.«

Sein rechter Arm hob sich und die Finger seiner verkrampften Hand strichen wiederholt über seine Augenbraue.

Diese Sache nahm ihn echt mit.

»Ich hab versucht, mich darauf einzulassen, aber ich liebe Ruby nicht. Und das hat sie nicht verdient.«

»Keiner kann was für seine Gefühle.«

»Trotzdem ist es nicht so leicht, wie es klingt.«

»Wie war es früher?«

Der Magieschatten schüttelte den Kopf und sah mich wieder an.

»Das ist ja das Problem … ich weiß nicht, ob ich überhaupt schon mal ernsthaft in eine Frau verliebt war.«

Ich pfiff durch die Zähne. »Wie steht’s mit Männern?«

»Ich hatte bisher nur was mit Frauen. Kurze Sachen, ohne tiefgehende Gefühle. Ich hab es einfach nie zugelassen. Mein Job stand immer an erster Stelle. Private Verpflichtungen? Keine Chance.«

»Jetzt wird mir klar, warum ich dich so mag, Detective. Du bist mir ähnlicher, als alle glauben. Nur dass ich meine Wünsche nicht hinter einer netten Fassade verstecke.«

»Ich verstecke nichts.«

»Hmm.«

»Was heißt das jetzt wieder?«

»Du hast deine andere Hälfte noch nicht gefunden. Das heißt es. Oder du weißt nicht, was du willst.«

»Ich weiß sehr wohl …« Collin unterbrach sich selbst und schloss für einen tiefen Atemzug die Augen.

»Womöglich hast du recht. Aber mein Gefühlsleben ist zweitrangig. Lu, ich hab ein verflucht schlechtes Gefühl. Ruby ist nicht mal eben untergetaucht, um sich eine Auszeit zu gönnen. Da stimmt was nicht. Ich muss sie finden.«

»Klingt fast so. Wenn du mich brauchst, sag Bescheid.«

»Danke, Mann.«

Die Tür hinter mir ging auf.

»Wir sind fertig. Luzifer, du kannst deine bezaubernde Gefährtin wiederhaben.«

»Das hört sich gut an, Detective Sahneschnitte.«

Ich biss mir auf die Zunge und formte ein Lächeln. »Ich sollte darüber nachdenken, dich nicht länger so zu nennen. Es könnte mein Rehäuglein verärgern.«

»Hab ich mich eben verhört? Ich versuche seit Jahren, dir diesen Namen auszutreiben.«

»Wie gesagt, ich denke darüber nach.«

Mary erschien in der Tür. Sie sah mitgenommen aus, aber sie lächelte tapfer.

»Können wir gehen?«

»Ich hab alles, was ich wissen wollte«, sagte Allyson und zwinkerte ihr zu.

»Mary wurde Opfer schwerer Erpressung, verbunden mit ihrem Verlust und ihrer hilfreichen Bereitschaft, den Orden zu zerschlagen, werden wir dem Staatsanwalt empfehlen, keine Anklage zu erheben.«

»Wunderbar, wenn das kein Grund zum Feiern ist? Komm, Rehäuglein, ich hab eine Überraschung für dich vorbereitet.«

Ich schloss Mary in meine Arme, um uns zu translozieren. Dabei sah ich über ihren Kopf hinweg zu Collin und nickte ihm zu. »Viel Erfolg.«


Kapitel 36

Mary


Der Schwung, mit dem Luzifer uns an seinen Zielort brachte, setzte mir nach und ich verlor kurz den Halt.

Ganz Gentleman fing er mich auf und wartete, bis sich mein Kreislauf stabilisiert hatte.

»Lässt der Schwindel nach?«

Ich nickte und sah ihm in die tiefschwarzen Augen. Sie waren wie Magnete, die mich an sich zogen, um darin zu versinken.

»Was denkst du?«

»Du fragst?«

»Na ja, ich glaube, dir Respekt zu erweisen, ist einer der Grundsteine für eine erfüllte Beziehung auf Augenhöhe.«

»Das wünschst du dir? Augenhöhe?«

»Du nicht?«

»Doch, natürlich … aber bekommst du das hin? Bisher warst du eher dominant und bestimmend … herrisch.«

»Klingt wie eine Glückwunschkarte für den Dämon des Monats.«

Ich lachte. »Versteh mich nicht falsch, aber du kannst ein echtes Arschloch sein.«

Luzifer bekam große Augen und riss vor Entrüstung den Mund auf. »Du hältst mich für ein Arschloch?«

»Nein, du benimmst dich nur manchmal …« Ich unterbrach mich selbst, als ich das Zucken in seinen Mundwinkeln sah.

Seine Empörung war nicht ernst gemeint.

Warum auch? Er wusste ja genau, wer er war.

»Ich bemühe mich um Besserung, Rehäuglein. Versprochen. Und ich habe mich entschuldigt. Ich wiederhole es gern, wenn du willst.«

»Ist nicht nötig.«

»Sicher?«

»Sicher. Die Verbindung zu dem Mann, der tief in dir drin steckt und nur selten das Licht des Tages zu sehen bekommt, steht.«

»Für dich könnte ich seinen Ausgang verlängern.«

»Wirklich? Klingt gut.«

»Ich kann vieles, wenn ich muss.«

Das so vertraute Grinsen kehrte zurück und ich stieg mit ein.

»Wo ist denn jetzt meine Überraschung?«

Ich sah mich um und erblickte hohe, dunkle, sandige Felsen und vereinzelte Palmen.

»Sind die Blätter schwarz? Und wo sind wir überhaupt?«

»Frage eins: Ja. Frage zwei: In deinem zukünftigen Königreich.«

»Wir sind im Höllenreich?«

»Meiner Heimat, ja.«

»Oh!«

»Oh?«

»Ich hatte mir diesen Ort dunkel und düster, ja kalt und erdrückend vorgestellt.«

»Alles Märchen, die Eltern ihren Kindern als Gutenachtgeschichte erzählen, damit sie ihren Anweisungen folgen. Oder stimmt die Behauptung etwa, des Teufels Gesicht ist ein Anblick, den man als Schrecken in der Seele behält?«

»Ich hab deinen Vater nie kennengelernt. Aber für seinen Erstgeborenen trifft es zu. Sein Anblick hat sich in meiner Seele verankert. Ich hab nie zuvor perfektere Proportionen, kräftigere, ebenmäßigere Züge und einen Körper zum Dahinschmelzen gesehen. Du bist zweifellos ein schöner Mann, Luzifer.«

Des Dämons Grinsen zog sich bis zu den Ohren.

»Treffender hätte man es nicht formulieren können. Damit hast du dir deine Überraschung redlich verdient, Rehäuglein.«

Er nahm meine Hand und zog mich auf einen Felsspalt zu, der sich geschätzte fünf Meter in die Höhe hob. Etwas versteckt tauchten wir in eine Höhle hinein und verschmolzen mit der Dunkelheit.

Luzifer packte meine Hand fester und führte mich behutsam den unsichtbaren Weg entlang.

»Gleich da«, kommentierte er unsere Schritte und es stimmte.

Schwaches Licht ließ mich wieder sehen, half mir, mich zu orientieren, und wurde immer heller.

»Da sind wir.«

Der große Dämon trat zur Seite und zog mich neben sich. Sein Blick ruhte gespannt auf mir und saugte meine Reaktion ungefiltert auf.

Doch ich achtete nur am Rande auf ihn. Zu sehr nahm mich der Anblick der kleinen Quelle in Beschlag. Sie war von drei Seiten mit dunklem Felsen eingeschlossen und wirkte wie eine überdimensionale Badewanne. Sonnengelbes Wasser glitzerte einladend im Licht.

Es war atemberaubend. Wenn ich eine Vorstellung vom Paradies hatte, dann sah es so aus. Und das mitten im Höllenreich, wie surreal.

»Wahnsinn. Ist das Blutgras, was das Ufer einrahmt?«

»Es ist euren Gräsern ähnlich, das stimmt. Man nennt es Feuergras.«

»Was ist das? Da hat jemand eine Decke ausgebreitet … ein Picknick. Die perfekte Idee für so einen atemberaubenden Ort.«

»Ich weiß.«

Ich sah ihm in die belustigt flackernden Iriden und begriff.

»Das ist für uns?«

»Natürlich, Rehäuglein.«

»Aber wie … du warst doch die ganze Zeit bei mir?«

»Ich werde irgendwann König, schon vergessen? Ein Fingerschnippen und mein Wunsch ist erfüllt.«

»Wow.«

»Du gewöhnst dich dran. Glaub mir.«

Er verschlang unsere Finger miteinander und zog mich mit sich. »Und jetzt komm, ich habe Hunger.«

Von dem kleinen Vorsprung aus waren es nur wenige Stufen, bis wir das Arrangement erreichten. Luzifer ließ mich los und zog sich die Schuhe aus.

Ich dachte mir nichts dabei, glaubte, er wollte die Decke nicht beschmutzen. Doch dann schob er die roten Hosenträger von den Schultern und öffnete die Hose.

Sein Hemd folgte und als er sah, dass ich sein Handeln irritiert verfolgte, hielt er für ganze zwei Sekunden inne.

»Das Wasser ist warm, du kannst deine Sachen ausziehen.«

»Ich dachte, du hast Hunger?«

»Bärenhunger.«

»Jetzt bin ich restlos verwirrt. Willst du nackt essen?«

Seine Unterhose flog davon.

Schonungslos, wie Hades ihn geschaffen hatte – und er hatte einen verdammt guten Job gemacht -, kam der Dämon auf mich zu.

Die Runen und Zeichnungen auf seiner Haut wirkten unter dem Schein der wärmenden Sonne betörend eindrucksvoll.

Ich schluckte schwer, als ich den Blick auf seine Mitte richtete und seine unverblümte Erregung registrierte.

Der schwarze Vollbart strich mir sanft über die Wange, während Luzifer den Kopf senkte und meinem Mund immer näher kam.

Das Herz schlug mir wild in der Brust, die Flattertiere trieben meine Körpertemperatur gefährlich in die Höhe.

»Die Trauben sind mir scheißegal. Du gefällst mir besser.«

Sein Kuss war sanft und liebevoll und dennoch voller fordernder Lust. Ohne Vorwarnung war der Strudel wieder da, der die Leidenschaft zwischen uns nährte.

Ich riss an meiner Jeans und konnte sie plötzlich nicht schnell genug loswerden, während mir das Shirt über den Kopf gezogen wurde. Wie meine Unterwäsche verschwand, bekam ich unter Luzifers Küssen nicht mit. Auch nicht, was danach geschah. Erst als Wasser meine Beine umspielte, löste ich für einen Augenblick unsere Verbindung, öffnete die Augen und sah mich um.

Luzifer hatte mich hochgehoben und in die Quelle getragen. Die Temperatur war herrlich warm und auch wenn ich keine Kälte fürchten musste, klammerte ich die Beine fest um seine Hüften.

Der Dämon knurrte erfreut.

»Das habe ich mir vorgestellt, seit ich dich kennenlernte. Du solltest die Erste sein, die ich mit zu meinem Lieblingsplatz nehme.«

Diese Worte gingen runter wie Öl. Sie schmeichelten mir, fanden aber auch den Schalter zu meinem Verstand.

»Was tun wir hier? Es könnte jederzeit jemand kommen.«

Weiße scharfe Zähne blitzten auf, volle Lippen verlockten nach weiteren Küssen und ich vergaß, was ich gesagt hatte.

»Dieser Ort gehört mir, Mary. Niemand betritt ihn ohne Erlaubnis. Versprochen. Uns wird keiner sehen. Dafür hab ich gesorgt.«

Ich bebte vor Aufregung.

Dieser Mann gab sich größte Mühe, dass das mit uns funktionierte und das dadurch ausgelöste Gefühl war das beste von allen.

Pure Lust ließ zu, dass ich ergeben nickte und jedwede Vernunft ausschaltete.

Küssend tauchten wir tiefer in die herrliche Wärme ab.

Meine Hände waren überall, wussten gar nicht, was sie zuerst greifen sollten. Stahlharte Muskeln arbeiteten unter seidiger Haut und ich liebte es, sie anzufassen.

Luzifer stöhnte an meinem Mund, sein Blick war verklärt, die Wangen unter den dunklen Barthaaren gerötet. Eine ehrliche und ungeschönte Reaktion.

Mit beiden Händen umschloss er meinen Hintern und massierte ihn verlangend, während ich mich dichter an ihn schmiegte und dafür sorgte, dass er in mich eindrang.

Sein erfülltes Knurren kombiniert mit dem Gefühl der Verbundenheit machte das Paradies perfekt und ich hoffte, dass wir diesen Ort nie wieder verließen.


Kapitel 37

Mary


Ich zerbiss die Traube, die Luzifer mir in den Mund schob, zog die weiche Decke höher und kuschelte mich tiefer in seine Arme.

Wir hatten uns stundenlang geliebt. Im Wasser, zwischen den Leckereien auf der Picknickdecke und noch einmal in der Quelle.

Es war wie ein nicht enden wollender Traum.

Leider gaben sich die menschlichen Bedürfnisse meines Körpers irgendwann als Spielverderber. Erschöpfung und ein knurrender Magen hatten eine Pause eingefordert, die wir nutzten, um uns ungestört zu unterhalten.

So erfuhr ich über die schwierige Kindheit unter einem Gott, der seine überzogenen Maßstäbe gleichwohl bei seinen Kindern ansetzte – was die Härte erklärte, die Luzifer demonstrierte.

Mit diesem Wissen war ich umso dankbarer, dass er mir auch die andere Seite zeigte. Die weiche, verletzliche und mich hinter der Fassade willkommen hieß.

Er erzählte mir ebenso von seinen zahllosen Geschwistern, deren Namen ich beim besten Willen nicht mehr zusammenbekam.

Dann hatte ich aufmerksam der Begebenheit gelauscht, wie er Allyson kennenlernte und was es mit dem Krieg des Höllenreichs auf sich hatte.

Luzifer kam aus dem Erzählen gar nicht mehr raus.

Nur über die wesentlichen Dinge schwieg er.

Immer wenn ich das Thema darauf lenkte, fiel ihm etwas Wichtiges ein, was er vorher loswerden wollte.

»Okay, Schluss jetzt. Du schuldest mir eine Erklärung, was es mit dem Gefährtenband eines Dämons auf sich hat.«

»Ja … die schulde ich dir«, murmelte er leise und ließ den Blick über das glitzernde Wasser schweifen.

»Und? Werde ich sie bekommen?«

Er atmete lange aus und ich strich mir vorwitzige Strähnen zurück, die sich in meinen Wimpern verfangen hatten.

»Es ist nicht so leicht, darüber zu sprechen.«

»Warum?«

»Weil es die letzte Schwelle zu meiner Vernichtung ist.«

Ich löste seine Umarmung, richtete mich auf und drehte ihm das Gesicht frontal zu.

»Was meinst du damit?«

»Ein Dämon besitzt keine Seele, Rehäuglein. Gefühle spielen nie eine Rolle, weil er nicht in der Lage ist, sie zu empfinden. Es geht ausschließlich darum, Befriedigung von körperlichen Bedürfnissen zu erfahren und das mit jedem, der bereit ist, sich auf ein Abenteuer einzulassen.«

»Das schraubt die Zahl der Glücklichen in eine ziemliche Höhe.«

»Ich hab sie nicht gezählt, weil es keine Rolle spielt. Praktisch, einfach und abwechslungsreich musste es sein. Und ohne Empfindungen … kein schlechtes Gewissen, weißt du? Keine anstrengenden Beziehungen, keine Verpflichtungen, kein Drama und keine Frau zweimal in meinem Bett.«

»Verstehe.«

»Man nennt ein Gefährtenband auch das Wunder der Liebe. Ein Ritterschlag, es nicht völlig verkackt zu haben. Kannst du dir vorstellen, warum?«

»Weil das Empfinden für eine andere Person die fehlende Seele in eurem Herzen ersetzt?«

»Du bist ein verdammt schlaues Rehäuglein. Das Schicksal hätte für mich nicht besser wählen können.«

»Das ist doch gut, oder nicht?«

»Alles hat seinen Preis.«

»Und der wäre?«

»Ich kann nur eine Frau lieben. Mein Leben lang.«

Gespielt erschüttert hob ich die Hand vor den Mund. »Keine Orgien mehr? Wie schrecklich!«

Ich kicherte und wurde schnell ernst, als ich feststellte, dass Luzifer nur ein müdes Lächeln aufbrachte. Sein Ausdruck war ehrlich traurig.

»Meine Gefährtin erfüllt mich vollkommen. Ich brauche nicht mehr.«

»Was ist es dann?«

»Dieses Wunder ist unumkehrbar. Heißt im Klartext, wenn du mich irgendwann satthast, besiegelt das meinen Niedergang. Denn ohne deine Liebe sterbe ich.«

Ich pustete die angehaltene Luft aus.

»Das meinst du nicht ernst.«

»Du bist jetzt mein Schicksal, Rehäuglein.«

Liebevoll strich er mir über die Finger.

»Als ich dir in die Augen sah, wusste ich es. Diese Gefühle haben mir solche Angst gemacht, dass ich sie in Form von Wut gegen dich gerichtet habe.«

»Das macht Sinn.«

»Mary … ich liebe dich. So sehr, dass Worte es nicht auszudrücken vermögen. Das hielt ich nie für möglich und doch ist es wahr.«

Dieses Geständnis kroch mir unter die Haut, drang tiefer und brannte sich unwiderruflich in mein Herz. Es berührte mich so sehr, dass mein Blick verwässerte.

»Nicht weinen. Bitte, Rehäuglein. Ich war ein echtes Scheusal, ja. Bösartig und ungerecht. Aber nicht weinen. Der Grund für deine Tränen zu sein, ertrage ich nicht.«

Seine Züge waren weich und beschämt, der Blick voller Emotionen.

»Verzeih mir, bitte.«

»Ich hab dir schon längst vergeben.«

»Warum weinst du dann?«

Mit gepeinigtem Blick wischte er mir die Träne von der Wange.

»Ich weine vor Glück.«

»Glück? Meine Geschwister sprechen dir ihr Beileid aus, wenn sie das mit uns erfahren.«

Ich lachte und heulte zugleich. Eine komische Sache, die ich mit Nase hochziehen garnierte.

»Ich glaubte, du hättest dich der Vorbestimmung gefügt. Ohne an deinem bisherigen Alltag etwas verändern zu wollen. Ich dachte nicht, dass du Gefühle …«

»Wie könnte ich dich nicht lieben, Mary? Du bist die einzige Frau, die ich fortan begehre … bis ich von der Schippe springe.«

Glucksend wischte ich mir übers Gesicht. »Kann ein Sensenmann von der Schippe springen?«

»Willst du es ausprobieren?«

»Nein!«, protestierte ich und angelte nach seinen Fingern. »Wenn du es unbedingt wissen willst, dann erst, wenn ich gerufen werde.«

»Fein, dann gestatte mir, dich bis dahin zu behalten.«

»Vergiss es. Ich bin kein Besitz.«

»Du verlässt mich?«

»Nein.«

»Nein?«

»Ich sagte nur, dass ich kein Besitz bin.«

Er grinste überlegen. »Verstehe. Dann bitte ich dich, bei mir zu bleiben und mich als deinen Gebieter anzunehmen.«

Ich lachte schallend. »Du bist unverbesserlich, Luzifer!«

»Wenn ich will, kann ich lammfromm sein. Besonders bei dir.«

Er stahl mir einen sinnlichen Kuss und grinste. Seine Augen strahlten so dunkel wie kostbare Edelsteine, wertvoll und ehrlich. Ich las die Wahrheit seiner Worte in klaren Buchstaben darin.

»Ich hätte meinen sexy Hintern darauf verwettet, dass das Schicksal mich linken will. Doch anscheinend habe ich nicht alles falsch gemacht. Denn es schenkte mir ein Wunder. Mein Wunder. Dich. Ich liebe dich, Mary.«

»Diese romantische Seite an dir gefällt mir. Lässt du mich die jetzt öfter sehen?«

»Wenn wir dabei nichts anhaben, klar.«

Ich lachte und konnte mich nicht sattsehen an dem Mann, der mein Herz zum Schmelzen brachte. »Wenn das deine Bedingung ist, bin ich einverstanden.«

»So einfach bekomme ich von dir ein Zugeständnis?«

»Klar.«

»Geht da noch mehr?«

»Was willst du hören?«

»Bekommst du eine weitere Lobeshymne auf meine Person ohne Notizen hin? Oder brauchst du was zum Schreiben?«

»Lass mich nachdenken …« Ich verzog erwägend den Mund. »Es geht so.«

»Nun sag schon!«

»Ich liebe dich, Luzifer.«

Sein ungeduldiges Grinsen fiel in sich zusammen und eine Weichheit schlich sich in seine sarkastisch-strengen Züge.

»Das ist das Wohltuendste, was du je hättest sagen können, Rehäuglein.«

Sanft strich er mir mit den Fingern über die Wange und küsste mich einfühlsam. Diese liebevolle Berührung war so viel mehr als ein Kuss. Es war ein Versprechen. Ein Schwur, den wir einander gaben, im Kampf um unsere Zukunft.

»Dann kannst du dir ernsthaft vorstellen, im Team Luzifer glücklich zu werden?«

»Ja.«


Kapitel 38

Luzifer


Ich war ein Kind der Hölle und fühlte mich wie auf Wolken gehend. Es gab komische Dinge. Doch ich beschwerte mich nicht. Besonders der Gedanke, wo ich Mary überall in meiner Wohnung lieben konnte, beflügelte meine Fantasie.

Vielleicht sollte ich eine Schaukel anschaffen? Eine, die man an der Decke befestigte. Oh ja …

»Sag mal, Rehäuglein, was hältst du von …«

Ich verstummte augenblicklich, schob meine menschliche Gefährtin schützend hinter mich und versuchte, den fremden Geruch auszumachen. Jetzt, wo ich unsere Moleküle vollständig zusammengesetzt hatte, war er unverkennbar.

Mary klammerte sich aufgrund der Nachwehen des Translozierens an meinen Arm und ging ins Flüstern über.

»Was ist los, Luzifer?«

Ich knurrte, und zwar so erbost, dass es das Bild der Wohnzimmerwand zum Klappern brachte.

»Du schon wieder!«

Draußen war es inzwischen dunkel, dennoch wusste ich genau, wo er war. Mary hingegen konnte ihn nicht sehen, deshalb betätigte ich den Lichtschalter durch puren Willen.

»Komm raus!«

»Kein Grund zum Schreien, Alter. Ich hab’s mit dem Kopf, nicht mit den Ohren.«

Eine große Gestalt schlenderte aus dem Schatten des Schlafzimmers und Marys Griff wurde weicher. Als der Kerl sich die braunen Haare hinters Ohr schob, wisperte sie seinen Namen.

»Ihr seid jetzt ein Paar … Glückwunsch.«

»Komm zum Punkt. Du störst.«

»Meine Erinnerungen kommen langsam zurück. Der Strom hat also nicht alle Zellen eingeschmolzen. Die Regeneration könnte aber auch an deiner großzügigen Spende liegen.«

Ich lachte, spannte die Schultern und streckte die Brust weiter raus.

»Dieser Luxus …«, dabei zeigte ich von Kopf bis Fuß an mir entlang, »… ist verführerisch. Das verstehe ich durchaus. Aber für Dritte ist der Laden ab sofort geschlossen. Mary hat die Exklusivrechte erworben. Weder mein Blut noch mein perfekter Körper stehen dir zur Verfügung, Blutsauger.«

»Krieg dich wieder ein. Auch wenn die Tatsache außerhalb deiner Vorstellungskraft liegt, gibt es schönere Männer als dich.«

Ich grinste. »Das hat sich aber anders angefühlt. Dein Schwanz hatte eine klare Vorstellung, was ihm gefällt.«

Dante grunzte und zuckte mit den Schultern.

»Ich war ausgehungert. In vielerlei Hinsicht, da nimmt man, was man kriegen kann.«

»Jetzt wird’s niveaulos, Mischling.« Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Was. Willst. Du. Hier? Spuck’s endlich aus oder geh die Sonne anheulen. Wir haben Besseres zu tun.«

»Ich kann dich auch nicht leiden, verwöhntes Prinzlein. Aber ich begleiche meine Schulden immer.«

»Verwöhntes Prinzlein …« Ich musste einiges an Willen aufbringen, um dem Wichser keine reinzuhauen. Allein für Mary hielt ich mich zurück. »Verpiss dich einfach!«

»Dann wird sie nicht mehr lange leben.«

Diese Aussage machte mich hellhörig. Mit schmalen Augen fragte ich nach. »Wer?«

Dante zuckte mit den Schultern und lehnte sich lässig an den Türrahmen des Schlafzimmers. Er war klug genug, Mary nicht näher zu kommen.

»Ihren Namen hat sie nicht genannt. Ich sollte Collin finden und ihm sagen, dass es weitere Bunker gibt.«

»Ich bin nicht der Detective.«

»Der Magieschatten hat seine Kräfte nicht im Griff. Ich lass dir gern den Vortritt, ihm die Nachricht zu überbringen.«

»So dankst du mir meine Blutspende, indem du mich ins Fegefeuer schickst?«

»Er ist dein Freund. Richte es ihm aus oder lass es.«

Wir duellierten uns mit Blicken. Mental perfekt geschützt, um den anderen daran zu hindern, sich Zutritt zu geheimen Gedanken zu verschaffen.

»Die Frau, von der du die Nachricht überbringen sollst, hatte sie blondes Haar und hellgrüne Augen?«

»Wut hatte ihre Augen blutrot gefärbt, darüber kann ich nichts sagen. Aber ich hab auch nicht viel für Lamias übrig.«

»Wo hast du sie getroffen?«

»Sie lag zwei Tage mit in meiner Zelle. Die meiste Zeit war sie bewusstlos. Sie muss es ziemlich verbockt haben, wenn man ihr nicht gestattete, die schweren Verletzungen zu heilen.«

»Was ist mit ihr passiert?«

»Man hat sie weggebracht. Danach hab ich sie nie wieder gesehen.«

»Scheiße.«

»Damit sind wir quitt.«

Ich nickte und sah dem Feuerdämon-Vampir-Mischling nicht zu, wie er sich in Luft auflöste, ich zog mein Smartphone hervor und wählte eine Nummer.

»Was gibt’s?«

»Jacobs … da sind weitere Bunker.«

»Das dachte ich mir fast, die Zeichen sprachen dafür …«

»Collin?«

»Was, Lu? Sag es einfach.«

»Der Orden hat Ruby.«

Ende
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Zum Buch



Collin Jacobs, Detective von Landsgreen, hat alle Hände voll zu tun, mit den Veränderungen der letzten Monate klarzukommen. Nicht nur sein Job als Hüter des Gesetzes bringt ihn an seine Grenzen, auch der Magieschatten, in den er sich verwandelt hat, gehorcht ihm nicht. Dante soll die Lösung aller Probleme sein, was Collin wenig begeistert. Er findet einfach keinen Draht zu dem Vampirdämon, bei dem mehr als eine Sicherung locker zu sein scheint. Doch als es hart auf hart kommt, ist es Dante, der einen Zugang zu Collin findet. Einen, der beide Männer in eine Achterbahn der Gefühle wirft und dabei eine Gefahr ausblendet, die sie das Leben kosten könnte.


»Das ist keine Trainingshalle. Das ist eine Scheune, mit Dreck und Steinen anstelle von Übungsmatten.«

Collin

[image: ]


»Du wolltest es doch so realistisch wie möglich haben. Wenn du darauf hoffst, dass dich einer meiner Art weich bettet und mit Samthandschuhen anfasst, solltest du dir ein Röckchen anziehen.«

Dante


Kapitel 1

Dante


»Das schuldest du mir, Blutsauger!«

»Bullshit!«, knurrte ich.

Indem ich aufstand und unmissverständlich die Terrassentür aufhielt, versuchte ich mich dieser unerfreulichen Unterhaltung zu entziehen.

Leider war mein Besucher schwer von Begriff, penetrant und erfolgsverwöhnt. Seine Erwartungen klar.

Ich hatte ebenso meine Prinzipien, ignorierte das sture Kopfschütteln und ließ mich auch von den verschränkten Armen nicht beeindrucken.

Was erwartete der Dämon?

Dass ich ihm wegen ein paar Tropfen Blut ein Leben lang den Hintern wischte?

Das konnte er vergessen.

»Ich. Habe. Nein. Gesagt!«

Aufgebracht schob ich mir vorgefallene Strähnen über die Schulter zurück und deutete nachdrücklich auf den Ausgang.

Draußen war es tiefste Nacht. Kühle Herbstluft wirbelte mir um die Beine und drang in meine Erdgeschosswohnung ein.

»Das war ein Befehl, keine Frage.«

»Den du dir sonst wohin schieben kannst!«

Luzifer knurrte und hatte Mühe, seinen Zorn zu kontrollieren. Er stand von dem Platz auf, den ich ihm nicht angeboten hatte, und schaffte es, praktisch mit neutraler Stimme fortzufahren.

»Dante, du weißt als Einziger, wo sich der letzte Bunker des Ordens befindet.«

»Hast du einen Hörfehler oder so? Ich hab es dir doch schon erklärt. Das war, bevor der Orden mein Hirn gegrillt hat.«

Ich tippte mir mit dem Finger an die Stirn. »Hier drin findest du deine Antwort nicht.«

»Lina wird Magie anwenden und den Schaden rückgängig machen.«

»Abgelehnt.«

»Es ist in deinem Interesse, vollständig zu heilen.«

»Netter Versuch. Aber du vergisst meine Allergie gegen Priesterinnen.«

»Fein.«

Luzifer ließ die Arme seitlich hängen, ballte die Fäuste, öffnete sie und schloss sie wieder. Wie ein Boxer, bereit zum Angriff.

»Ich hab Mary versprochen, nett zu sein. Aber ich habe reichlich Zeit verloren, allein, um dich aufzuspüren. Meine Geduld ist begrenzt.«

»Was willst du tun? Mich an den Haaren hier rausschleifen?«

»Wenn es sein muss.«

»Das ist selbst unter deinem Niveau, Prinzlein.«

»Zwing mich«, knurrte der Dämon.

Das Bellen des Nachbarhundes unterbrach die spannungsgeladene Stille und erinnerte daran, wo ich mir einen Unterschlupf gesucht hatte.

Die Rentnersiedlung bot sichere Deckung, war aber gleichermaßen eine wache Struktur, die ihre Augen und Ohren überall hatte.

Was mir diverse Einschränkungen bescherte.

Ein Schatten huschte im Nebengrundstück umher.

Der ältere Mann mutmaßte gelegentlich, die Sträucher könnten seine Neugier verbergen.

Das taten sie sicher, nur nicht vor mir.

Bei sonstigen Aktivitäten störte es mich nicht, wenn mir jemand zusah. Manchmal war genau das der spezielle Kick.

Doch dieses Gespräch war nicht für fremde Ohren bestimmt. Deshalb schloss ich die Glastür und sperrte unerwünschte Zuhörer aus.

Was nicht hieß, dass sich meine Forderung an Luzifer damit erledigt hatte.

»Du brichst in meine Wohnung ein und bedrohst mich. Und das alles für ein paar Tropfen Blut, die du mir überlassen musstest?«

Ich warf einen letzten Blick aus dem Fenster und sah, dass der Mann seinen Posten aufgab.

Bei mir im Wohnzimmer brannte kein Licht. Auch sonst nirgends in der Wohnung. Was das Geschehen hier drin privat hielt.

Die einzige gescheite Entscheidung, die mein ungebetener Gast getroffen hatte, im Dunkeln zu warten, bis ich von der Jagd zurückkehrte.

Wir brauchten beide kein künstliches Licht, um die Drohung des anderen in seinen Zügen zu erkennen. Deshalb änderte ich die Situation nicht.

»Es geht hier nicht um mich, Arschloch!«

»Wann geht es mal nicht um dich?«

Luzifer knurrte frustriert und schüttelte den Kopf.

»Wer von uns beiden denkt hier nur an sich?«

Ich erinnerte nicht alles aus der Gefangenschaft des Ordens, aber die Kälte in den Augen meiner Peiniger blendete mein Hirn leider nicht aus. Auch nicht das Gefühl, das damit einherging und das schwappte wie saure Brühe auf mich über.

»Warum gehst du nicht Papi auf die Nerven, Prinzlein? Der hat sicher größeres Interesse, sich dein Gejammer anzuhören.«

»Sie sterben!«, brüllte er los. »Jetzt gerade, während du dir die Eier schaukelst, Blutsauger. Kannst du damit leben, dass durch deine Befindlichkeiten anständige Andersartige hingerichtet werden? Unschuldige, deren Leid du vor Kurzem noch teiltest? Wäre Mary nicht gewesen, hätte dich der Strom ihrer Folteranlage bei lebendigem Leib gegrillt!«

Ich fluchte ungehalten unter der eiskalten Beobachtung von schwarzem Onyx. Die Iriden des Dämons waren so dunkel, dass man glaubte, er besäße keine Pupillen.

»Ich kann nicht. Ich muss diesen ganzen Scheiß hinter mir lassen. Verstehst du?«

»Das will ich ebenfalls. Aber so funktioniert es nicht. Erst wenn der letzte Bunker zerstört wurde, wird die Pein weniger, die die Erinnerung lebendig hält.«

Er hatte recht.

Trotzdem wollte ich nicht an einen Ort zurückgehen, der dem Orden gehörte. Wo man mir bewusst Schmerzen zufügte, um mich zu brechen. Mit endlosen Injektionen versuchte, meine Meinung zu biegen und meine Haut berührte, ohne eine Erlaubnis dafür zu besitzen.

Ich sehnte mich danach, an dem Punkt anzuknüpfen, wo die Entführung mein Leben zerrissen hatte …

Doch konnte ich das überhaupt?

Die letzten Tage hatten gezeigt, dass mich die Gefangenschaft verändert hatte. Die Narben des Erlebten blieben. Die Frage war nur, wie weit ich Aufarbeitung betreiben musste, damit sie verblassten.

Ich hatte keine Wahl.

Diese Erkenntnis ließ mir die Luft aus den Lungen weichen.

»Luzifer, ich kann die Schuld nicht bezahlen, die du einforderst. Selbst wenn ich es wollte. Da ist nichts. Versteh doch!«

»Lass es uns wenigstens versuchen!?«

Ich dachte darüber nach und schluckte den Kloß runter, der sich bei dem Gedanken an eine Priesterin in meiner Kehle bildete.

Ich hasste Hexen.

Aber dieses Opfer musste ich wohl bringen.

»Können wir dann? Die Zeit drängt.«

»Du setzt auf das falsche Pferd.«

»Möglich. Aber was anderes haben wir nicht.«

Luzifer kam einen Schritt näher und packte mich an der Schulter.

Aus einem Instinkt heraus wollte ich seine Hand abschütteln, als mein Blick in seinen traf.

Die dunklen Iriden ertranken in Emotionen.

Wie ein Schiff, das in einer stürmischen See versuchte, nicht von den Wellen verschluckt zu werden. Entschlossen, einer Naturgewalt zu trotzen, die pure Aussichtslosigkeit im Gesicht trug.

So etwas hatte ich noch nie gesehen.

Ein Mann wie Luzifer erschuf Barrikaden im Kopf, Schutzmauern, die den Geist abriegelten, damit kein unbeabsichtigter Gedanke nach außen drang. Dazu eine Miene, die einer Maske glich, keinerlei Regung verriet. Niemals, unter keinen Umständen, zeigte einer wie er … Gefühle.

»Wenn wir Ruby da nicht lebendig rausbekommen, wird ein echt feiner Kerl verdammt traurig sein. Das darf nicht passieren!«

»Deinem Blick zufolge ist traurig nicht das passende Wort.«

»Such dir ein anderes aus, aber lass uns endlich aufbrechen.«

»Du redest vom Detective Blondie.«

Luzifer wägte seine Worte einen Augenblick ab.

»Ruby hat Collin einst vor einem Jägerdämon gerettet. Das hat die beiden zusammengeschweißt.«

»Verstehe.«

»Ich glaube nicht. Der Orden ist am Ende und tötet seine Gefangenen, um Beweise zu vernichten. Die Chance, Ruby lebendig zu finden, schwindet mit jeder Sekunde. Jacobs ist vor Sorge nicht mehr er selbst.«

Bilder verhasster Tage tauchten vor mir auf.

Dunkle Gänge, kleine Zellen, Kälte, wie ein Tier in Höllenschellen angekettet, die einen in eine Position zwangen, die mit der Zeit überaus schmerzhaft wurde. Folter, Verhöre, Nahrungsentzug und Bestrafungen.

Ich wusste aus eigener Erfahrung, was man den Gefangenen antat. Die Vorstellung, dass man so mit einer Frau umging, war undenkbar. Selbst, wenn es sich dabei um eine Lamia handelte.

»Ist deine Priesterin vertrauenswürdig?«

»Lina ist eine der Guten. Das schwöre ich.«

Meine Finger umklammerten Luzifers Arm, um die Verbindung zum Translozieren zu stabilisieren.

»Ich verspreche nichts … aber versuchen wir es.«

Über den schwarzen Blick huschte ein Schatten, der eine weitere unbekannte Regung an dem Dämon zeigte.

Dankbarkeit.

Es gab nur eine einzige Erklärung, wie aus einem eiskalten, arroganten Sensenmann ein fühlendes Wesen entstand.

Mary.

Nur eine Macht rief so einen Wandel hervor, angeführt von einer Stärke, die von innen her strahlte und unbesiegbar schien.

Für mich war das Wunder der Liebe entzaubert, aber deshalb zuzulassen, dass ein paar größenwahnsinnige Menschen die Vorsehung des Schicksals manipulierten?

Niemals.

»Dann los.«
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Zwei Tage später.

Die Luft hier unten stand. Wie ein eigenständiges Lebewesen legte sie sich mir um die Kehle und drückte beharrlich zu.

Ich lief weiter, suchte den engen Gang nach Abzweigungen ab. Das ungute Gefühl hielt an, mein Magen krampfte.

Dieser Ort nahm jedem positiven Denken die Berechtigung.

Es roch nach Tod, Folter und diversen Körperflüssigkeiten, die ich nicht genauer definierte.

Dieser Bunker war schlimmer als die letzten beiden, die wir hochgenommen hatten. Tiefer, dunkler, tödlicher.

Wir waren dem hartnäckigen Kern des Ordens auf die Schliche gekommen, der es geschafft hatte, uns einen Schritt voraus zu sein.

Viel war von dem Versuch, eine übernatürliche Armee zu erschaffen und ihresgleichen damit zu besiegen, nicht übriggeblieben.

Der Plan hatte nicht funktioniert.

Aus mehreren Gründen.

Weshalb das Vorgehen unserer Gegner zunehmend brutaler wurde.

Die Entführungen der Andersartigen nahmen zwar ab, seit es Schutzpatrouillen für Zivilisten gab, doch etliche Vermisste blieben verschwunden.

Wir suchten mit Hochdruck nach ihnen und verfolgten das Ziel, so viel Leben wie möglich zu erhalten.

Jedes einzelne zählte.

Daran hielt ich fest, auch wenn wir im letzten Bunker zu spät kamen und sich unser Optimismus eiskalt zerschlagen hatte.

Ich gab nicht auf und war überzeugt, dass hier jemand auf uns wartete.

Es musste so sein.

»Hier ist nichts.« Luzifer knurrte die Worte dunkel in meine Richtung. Er war zwei Schritte vor mir und studierte die Gabelung des Tunnels.

»Hier auch nicht«, sagte jemand auf uns zukommend.

»Diese Zellen da hinten sind leer.«

Ich drehte den Kopf und fluchte.

Nyx und Phönix traten zu uns und trugen ähnlich kalte Mienen wie Luzifer. Die Brüder waren ebenso frustriert wie ich.

»Diese Ader des Bunkersystems ist verlassen. Lasst uns in den anderen nachsehen.«

Eine weitere Stimme tauchte hinter mir auf.

Es war Zyper, der mit mehr von Hades’ Söhnen im Schlepptau zu uns stieß.

Der Gott des Höllenreichs hatte etliche seiner Nachkommen von ihren eigentlichen Aufgaben abgezogen, um unseren Suchtrupp zu vergrößern.

Das half, die Sache zu beschleunigen.

Das war gut.

Auch wenn dieser Umstand mich zwang, mit Dämonen zusammenzuarbeiten, die anstrengend waren. Männer, die nach ihren eigenen Regeln spielten und sich nicht an Absprachen hielten.

Was ständige Reibereien und unnötige Gefahr hervorrief.

Dennoch war ihre Hilfe unverzichtbar.

Jax trat neben mich und schlug mir aufmunternd die Hand auf die Schulter. Jeder von uns wusste, worum es hier ging.

»Es existieren sieben weitere Röhren. Es ist nicht aussichtslos.«

Ich wusste, an wen diese tröstenden Worte gerichtet waren. Doch es erreichte mich nicht. Mein Instinkt war beherrscht von einem Gefühl, das mir den Magen umdrehte.

»Ich, der Detective, Jax und Dante bilden die Vorhut. Der Rest teilt sich auf Nyx, Phönix und Zyper auf«, erklärte Luzifer und marschierte davon, ohne eine Reaktion seiner Brüder abzuwarten.

Jeder dieser Kerle war aufgrund seines Erbes eine tödliche Killermaschine. Groß und muskulös gebaut, beherbergten sie genug Masse, um ihre Schritte unheilvoll erklingen zu lassen.

Doch man hörte sie nicht kommen.

Hades’ Söhne waren lautlose Raubtiere. Gefährlich, entschlossen und bis an die Zähne bewaffnet.

Luzifer führte unsere Gruppe in den Abgang, der tiefer in die Erde drang. Der abschüssige Weg wurde schmaler, je weiter wir uns in die Dunkelheit vorarbeiteten.

Keinen von uns störte es.

Wir alle waren nachtsichtig.

Selbst ich. Auch wenn ich mich noch immer nicht vollkommen daran gewöhnt hatte.

»Ich rieche jemanden.«

Die Worte erklangen direkt in meinem Kopf und ich zuckte unweigerlich zusammen.

Seit wir den Bunker betraten, sprach Dante nicht mehr. Er kommunizierte ausschließlich per Gedanken.

Was mich verrückt machte.

Es war, als würde er pausenlos eine Grenze überschreiten, die ich gesteckt hatte.

»Menschen und Hot Dogs.«

Ich blieb stehen, drehte mich um und zischte ihn scharf an.

»Lass den Scheiß endlich!«

Die Blicke der anderen beobachteten die Situation aufmerksam.

Luzifer quetschte sich neben uns und sprang mir im wahrsten Sinne des Wortes zur Seite. Leider war der Gang zu eng dafür und sorgte für ein unfreiwilliges Kuschelerlebnis.

»Alles okay, Detective?«

Ich fixierte Dante mit einem warnenden Blick.

»Ja.«

Seine Miene blieb starr, doch die bernsteinfarbigen Augen schimmerten belustigt. Was den Unmut in mir schürte.

Das hier war kein Spiel, verdammt noch mal.

Auch wenn die fehlenden Schrauben in Dantes Schädel ihn diesen Teil vergessen ließen. Ich erinnerte mich nur zu gut daran, wie wir damals das erste unterirdische Versteck des Ordens fanden.

Der Vampirdämon war einer der geretteten Insassen gewesen und kaum mehr am Leben. Ich hatte mit eigenen Augen gesehen, was man den Andersartigen an diesen Orten antat und spürte die Beklemmung am ganzen Leib – die ihn, allem Anschein nach, völlig kalt ließ.

Luzifer trat vor und wir folgten. Dabei öffnete sich mein Schnürsenkel und ich pausierte kurz, um ihn neu zu binden.

Als ich mich wieder erhob, waren die anderen vorangegangen und ich nicht sicher, welchen der beiden Gänge sie benutzt hatten.

»Hier rein.«

Ich knurrte dunkel und wirbelte herum.

Dante grinste, schob sich an mir vorbei und betrat den rechten Hohlraum.

»Was ist los? Willst du Wurzeln schlagen?«

»Dir den Hals umdrehen trifft es eher.«

»Warum schreist du so? Ich bin nicht taub.«

»Aber anscheinend stumm.«

Er grinste erneut, drehte mir den Rücken zu und verschmolz mit der Dunkelheit.

Ich folgte ihm.

Zwei Abzweigungen später holten wir die anderen ein.

Der Gestank war kaum auszuhalten.

Ich hielt mir die Nase zu und atmete durch den Mund.

»Drei leblose Körper … da hinter der Gittertür.«

Mein Herz schlug schneller, als ich blondes Haar erkannte, zarte Gliedmaßen und … einen Bartflaum.

Ein junger Mann.

Ich schloss die Augen für zwei Sekunden und entließ die angehaltene Luft aus meinen Lungen.

»Hier können wir nichts mehr tun. Weiter!«

Unser Trupp splitt auseinander und inspizierte umliegende Zellen, die ein ähnliches Bild zeigten.

Nur zwei waren leer.

»Verdammte Scheiße, diese Schweine haben alle umgebracht«, schnauzte Luzifer.

»Was sollten sie sonst mit den Gefangenen machen? Der Plan ihrer Armee ist gescheitert, keiner ordnete sich einem Menschen unter.«

Diese Worte trafen mich wie eine Faust in den Magen, auch wenn der Detective in mir Jax’ nüchterner Auffassung zustimmte.

Rational gesehen hatte er recht und schlug den richtigen Ton an, um dieses Elend überhaupt ertragen zu können.

Was nicht bedeutete, dass ihm der Tod dieser Unschuldigen egal war. Es bewies nur, dass der einstige Anführer von Hades’ Söldnern darauf trainiert war, Emotionen hinten anzustellen.

»Still!«

Ich wollte erneut die Kommunikation des Vampirdämons monieren, als mir aufging, dass er diesmal nicht nur in meinen Geist gesprochen hatte. Alle anderen hatten ihn ebenso gehört, verharrten und lauschten.

Dante legte den Kopf schräg und seine bernsteinfarbenen Augen schienen zu brennen. Wie trocknes Holz, das man entzündete, stoben Flammen in seinem starren Blick.

Dabei sah er völlig wahnsinnig aus.

»Das war hoffentlich das letzte Mal.«

»Diesmal ist sie hin. Ganz sicher.«

»Eine Vampirin und zwei Dämonen. Wir müssen uns beeilen, der Boss arbeitet nicht gern in den Hinterlassenschaften der Vorgänger.«

»Ich hätte nie gedacht, dass Richter Barthold grausamer ist als Harry Amadeus.«

Die Stimmen waren gut zu hören, fremd, rein menschlich … und sie kamen näher, direkt auf uns zu. Und mit jedem Zentimeter, den sie den Abstand verkürzten, stieg die Wut in mir.

»Mit dem Kerl in Zelle 8 will Richter Barthold anfangen. Der ist zuerst dran.«

Wut und Panik gaben sich in mir die Hand und riefen meine Natur auf den Plan. Ich fühlte jede Faser wachsen, das mächtige Kribbeln in den Fingerspitzen und den übermäßigen Wunsch nach Gerechtigkeit.

Trotzdem zwang ich sämtliche Gefühle zurück.

Jetzt den Magieschatten loszulassen und schwarze Magie zu entfesseln hatte ungeahnte Konsequenzen. Nicht nur für das Böse unter uns.

Das durfte ich nicht riskieren.

Ich musste es kontrollieren.

Der Blick zu den anderen half mir, mich zu erden.

Ihnen erging es wie mir.

Luzifers Fänge brachen zwischen seinen Lippen hervor, auf Jax’ Schultern tanzten kleine gelbe Flammen, die ihn als Höllenhund verrieten und auch Dante schien dem Wahnsinn freie Hand zu lassen.

»Der Mistkerl ist hier. Wir sollten ihm einen Besuch abstatten.«

Ich stimmte in das Nicken der anderen ein und tröstete mich mit dem Gedanken, dass den Gefangenen nichts passierte, wenn die Wurzel des Übels ausgelöscht war.

Richter Barthold war der eiserne Kern der Ordensführung. Der Letzte und gleichzeitig der Schlimmste.

Geräuschlos folgte ich den anderen, die zielgerichtet auf die Stimmen zusteuerten.

Luzifer stoppte mich, indem er mir die flache Hand auf die Brust legte.

»Wir beide suchen Ruby.«
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Der restliche Gang war leer und diente als Verbindungsglied zu einem beleuchteten Bereich. Hier gab es Eisentüren und Kästen, die an Strom denken ließen. Holzbalken in regelmäßigen Abständen stützten die Decke und erschufen einen Stollencharakter.

Ich dachte lieber nicht darüber nach, wie weit wir unter der Erde waren.

An einer blickdichten Zellentür blieben wir stehen. Gemeinsam suchten wir nach einem Riegel oder einer Möglichkeit, die Tür zu öffnen. Luzifer fand irgendwann ein Schlüsselloch, ich einen versteckten Griff.

»Sie ist abgesperrt.«

»Wir brechen sie auf.«

Ein schrilles Kreischen lenkte meinen Blick in die Richtung, aus der wir gekommen waren.

Der Schrei gehörte zu keinem unserer Männer, weshalb mich die sich im Schatten formenden Konturen nicht beunruhigten.

Dante kam auf uns zu und drehte lässig einen Schlüsselbund am Finger.

»Könntest du die gebrauchen?«

Ohne großes Federlesen übergab er mir seine Beute. Und schickte ein provokatives Grinsen den gedanklichen Worten hinterher.

Diesmal beschwerte ich mich nicht. Seine Umsichtigkeit ersparte uns wertvolle Zeit.

Voller Elan suchte ich nach dem passenden Schlüssel und hatte bald Erfolg.

»Der hier passt«, rief ich.

Luzifer grinste triumphierend und das Schloss knackte.

Die Tür glitt auf und eine Wolke Unheil stülpte sich über uns.

Auch hier drin stand die Luft.

Wenn es eine Frischluftzufuhr gab, war sie entweder kaputt oder auf minimalen Sauerstoff reduziert, der die Bewohner vor dem Ersticken bewahrte.

Es schien zu funktionieren, denn an den gegenüberliegenden Gitterstäben stand ein Mann und sah uns aus fassungslosen Augen an.

Seine Wangen waren eingefallen, die Augäpfel stachen weit heraus. Er schlug heftig mit den Fäusten gegen die Gitterstangen, wobei die Höllenschellen an seinen Gelenken ein klopfendes Geräusch erzeugten.

»Ganz ruhig, Kumpel. Wir holen dich da raus. Es ist vorbei.«

Luzifers Worte beruhigten ihn und beschränkten seine Ungeduld auf schmerzbehaftete Bewegungen von einem Bein auf das andere.

Diesen Mann lebend aufzufinden, schürte mein Adrenalin. Neue Hoffnung flutete jede Zelle, während ich den Raum nach weiterem Leben absuchte und hinter einer zweiten Tür auch entdeckte.

Eine blonde Frau, zart und klein, ließ mein Herz schneller schlagen. Sie saß mit dem Rücken zu mir, ihre Hände waren an eine Wand gefesselt, ihr Leib nackt.

Mir zitterten die Beine, die Füße schienen mit einem Mal tonnenschwer und doch flatterte mein Herz wie der Flügelschlag eines Kolibris.

»Ruby?«

Ihr Name kratzte mir über die Stimmbänder. Mein Atem stockte, als der Blondschopf sich umdrehte …

Der Verstand weigerte sich zu begreifen, was das Herz längst erkannt hatte.

»Zur Hölle …«

Luzifers Grollen klang erstickt, was nicht an dem geschwächten Männerleib lag, den er mit seinem Körper stützte.

Ich empfand ebenso und sah zu der Frau zurück, die zwar große Ähnlichkeit mit meiner Freundin aufwies … es aber nicht war.

»Nimmst du mich trotzdem mit?«, flüsterte sie erschöpft.

Ich zwang die Mundwinkel nach oben. Dass ich die Enttäuschung kaum aushielt, sollte sie nicht sehen.

Es war nicht ihre Schuld.

»Keine Angst, ich bring dich hier raus.«

Luzifer warf mir den Schlüsselring zu. Auf dem Weg zu der Gefangenen fing ich ihn auf.

Die Verzweiflung drohte mich zu ersticken.

Gewissenhaft ging ich in Frage kommende Schlüssel für die Höllenschellen durch. Probierte hier und da einen.

Ich konnte mich kaum konzentrieren.

Mein Blick glitt wiederholt über das Gesicht der jungen Frau, um einen Irrtum auszuschließen.

Es blieb dabei. Die Vampirin war nicht Ruby.

»Wie heißt du?«

»Jenny.«

»Wie lange bist du schon hier?«

»Zwei Wochen.«

»Es ist vorbei.«

Mir war überhaupt nicht nach Small Talk. Doch mit Jenny zu reden, lenkte mich ab, beruhigte meine Nerven.

Ich war nicht nur die Privatperson, die innerlich in Panik verfiel, weil sie rechnen konnte. Ich war gleichermaßen Detective und Verantwortlicher der Abteilung für Andersartige in Landsgreen. Für Erfolge wie diesen stand ich jeden Morgen auf.

»Ich hab es. Gleich bist du frei.«

Jenny war von den Zuständen hier unten stark geschwächt und konnte sich nicht allein auf den Beinen halten.

Ich hob sie kurzerhand hoch und trug sie hinaus, als Nyx mir unvermittelt den Weg versperrte.

»Ich mach das sch…«

Sein Gesichtsausdruck ließ meinen Protest verstummen.

Wortlos nahm er mir den bebenden Frauenkörper ab. Sein Schweigen erschuf eine Unbehaglichkeit, die mir die Luft abschnürte.

Ich kannte ihn zu lange, um mir einzureden, er wolle den Helden spielen und dabei eine Nummer abstauben.

Hier schwang etwas anderes mit. Etwas, das mit seinem Job als Sensenmann einherging. Doch ich hatte nicht die Kraft, ihn danach zu fragen.

Die Panik in meinem Inneren wuchs sekündlich, deshalb nickte ich ihm knapp zu und marschierte hinaus.

Zypers Ruf lenkte meinen Weg.

Er kniete in einer Zelle neben einem dunkelhaarigen Mann. Sein Zustand war mehr als bedenklich, doch sobald man ihm die Höllenschellen abnahm, konnte seine Heilung ihre Arbeit tun.

Eine Frau und zwei Männer … so hatte es der Wachmann zu dem anderen gesagt.

Mein Herz weigerte sich, die Suche aufzugeben.

Es war der letzte Bunker, Ruby musste hier sein …

Eine verschlossene Tür zwang mich erneut, den Kampf mit den Schlüsseln aufzunehmen. Der Bund war schwer und beinhaltete weitere kleine Ringe, die wiederum Schlüssel zusammenhielten.

Diesmal dauerte es länger, bis ich Erfolg hatte und das Schloss knackte.

Etwas Nasses glänzte am Griff.

Ich bemühte mich, nicht hineinzufassen und schob das Türblatt mit dem Schuh nach innen. Es glitt nur schwerfällig auf.

Der Geruch der Endgültigkeit legte sich um meine Kehle, noch bevor ich in die hellgrünen leblosen Augen sah, die jeden Glanz verloren hatten.

Aschfahle Haut überzog das kindliche Gesicht, die Lippen waren blass und im Schrei geöffnet.

Das Gefühl des Erstickens schnürte mir den Brustkorb zu.

Ich begriff nicht, was ich sah. Konnte das sich mir präsentierende Bild nicht einordnen.

Mein Kopf war wie in Watte gepackt.

»Ruby!«

Ich drehte mich nach Verstärkung um.

»Hier, schnell! Ich brauche Hilfe!«

Keine Ahnung, wie laut ich rief oder warum meine Beine so schwer waren. Ich musste doch zu ihr. Ihr helfen. Sie brauchte dringend Hilfe …

»Jacobs, ganz ruhig. Bau jetzt bloß keinen Scheiß! Die Tunnel sind nicht sicher.«

Luzifer war eigenartig blass. Und das, obwohl er auch sonst eher Käse als Schokolade glich. Aber das Befremdlichste war der Ausdruck meines Freundes.

Was zum Geier übersah ich?

Und warum kam kein Rettungstrupp?

»Collin? Hörst du mich?«

»Verdammt, Dämon, was soll der Scheiß? Wir müssen Ruby hier rausbringen. Sie braucht dringend Blut. Sieh dir an, wie blass sie ist.«

»Detective … Ruby braucht kein Blut. Und jetzt solltest du mich nach draußen begleiten.«

Luzifer starrte mich an.

Ich starrte ihn an und dann flog mein Blick zu der Lamia zurück, die ich in ihrer nervigen Art verdammt liebgewonnen hatte.

Ihr Gesicht war noch immer schön. Zart und frech, die Nase spitz. Nur ihr blondes Haar hatte Schaden davongetragen und hing in rot gefärbten Strähnen über ihre Schultern …

Ein Ruck lief durch meinen Leib, als der zähe Honig der Erkenntnis in meinem Verstand ankam. Mir erklärte, dass die Schatten mir ein Bild präsentiert hatten, was ich sehen wollte.

Die Wahrheit war das grausame Zeugnis einer unumkehrbaren Tat, die mir eine geschätzte Freundin nahm. Der schmale Leib, den ich glaubte zu sehen, lag verdreht am Boden. Während der Kopf an einem Fleischerhaken hing, fein säuberlich vom Körper getrennt.

Ich sah es … und konnte es nicht glauben.

Wollte es nicht wahrhaben.

Schmerz raste mir wie eine Horde Ameisen durch die Adern. Mein Blickfeld färbte sich rot und mir entglitten die Fäden jeglicher Kontrolle. Der Magieschatten brach hervor und ich war nicht in der Lage ihn aufzuhalten.

»Rubbbyyyy!«

Ich brüllte aus vollem Leib.

Der Boden unter mir erzitterte, ebenso die Wände und die provisorischen Stützbalken der Decke.

Es juckte mich nicht.

Ich nahm einzig die liebevollen Augen wahr, die mich angehimmelt hatten, sobald ich den Raum betrat. Jedes Mal, wenn ich aufgeben oder verzweifeln wollte – mein neues, verändertes Wesen nicht verstand –, versprachen sie mir, dass jegliche Schwierigkeit überwindbar war. Ich sollte nur daran glauben.

All das war … weg.

Die Wärme, der Glanz, das bestärkende Lächeln.

Meine Ohren summten, die Lunge brannte.

Unter meinem eigenen Brüllen vernahm ich Luzifer, der Anweisungen bellte.

Kräftige Arme umfingen mich, zerrten an mir, trugen mich weg. Ich wehrte mich nach Kräften, doch sie waren wie Stahlbänder, die meine Lunge zusammenpressten, bis mir die Luft ausging.

»Bring ihn von hier weg, schnell. Und lass nicht zu, dass er sich auflöst. Hörst du!«

»Ich bin kein Idiot, Prinzlein.«

Die Worte rauschten durch meinen Kopf wie Züge durch Bahnhöfe, in denen sie nicht hielten. Rein, raus, rein, raus …

»Er verliert die Kontrolle! Zyper, wir brauchen Arien, schnell!«

Schwärze umfing mich wie ein liebendes Band und schaltete mein Denken aus.
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Vier Wochen später.

»Ich würde gern bleiben.«

»Das hatten wir doch schon!«

»Ich weiß. Du darfst nur nicht denken, ich gehe, weil mich deine Gesellschaft nervt.«

»Tue ich nicht.«

»Ich muss ins Höllenreich zurück und ein paar Dinge erledigen. Die Verantwortung trage ich, nicht Zyper. Er hat meinen Job schon zu lange übernommen.«

Arien schloss seine Reisetasche und zog sich einen Pullover über, der neben seinem Gepäck auf dem Gästebett lag.

»Mir geht es gut.«

Er drehte den Rumpf, um mich anzusehen, zog den Stoff am Bauch hinab und schob sich die Kapuze vom Kopf.

»Collin, du vergisst, dass ich deine Lügen erkenne.«

»Wie könnte ich das vergessen?«

Ich verschränkte die Arme vor der Brust und holte tief Atem.

»Ich hab gesehen, wie du unter meinem Schmerz gelitten hast.«

»Unsere Vermischung ist ein Geschenk. Einen Teil der Last abzugeben, hat dir Raum verschafft, die Chance, deine Seele zu heilen. Und ich hab es gern genommen.«

»Dafür bin ich dir unheimlich dankbar. Das weißt du.«

Arien nickte und kam auf mich zu.

»Deine Fortschritte sind gut, du bist stabil. Trotzdem bitte ich dich, die nächste Zeit nicht allein zu bleiben.«

»Du machst dir zu viele Sorgen um mich. Okay … ja, Rubys Tod hat ein Loch gerissen, in das ich ab und zu noch reinfalle. Aber es ist längst nicht mehr so tief. Ich hab sogar schon Pläne.«

»Beziehe deine Freunde mit ein. Bitte.«

»Allyson, Luzifer, Phönix, Mary, Lina … Sie haben alle ihre eigenen Probleme. Ich will niemandem zur Last fallen. Es reicht schon, dass ich dir die letzten vier Wochen am Bein hing.«

Der Steindämon kam langsam auf mich zu und umfasste meine Oberarme. Seine Berührung fühlte sich wie die Erweiterung meines eigenen Körpers an.

»Collin, als ich mich damals dafür entschied, dein Leben zu retten, wusste ich nicht, dass ein Teil meiner lebendigen schwarzen Magie auf dich übergeht und uns untrennbar miteinander verbindet. Dass es so ist, dafür bin ich dankbar. Du bist meine Familie, deshalb bin ich hier. Nicht, weil ich es muss.«

Ich betrachtete den Mann, dessen strenger Blick nicht recht zur äußeren Erscheinung passte.

Das aschig-rote Haar war wie immer ein heilloses Durcheinander. Und trotz der ansehnlichen Muskelmasse, die der Steindämon nach seinem Erwachsenwerden dazugewonnen hatte, blieben seine Züge eher jungenhaft.

Der halbwüchsige Lauch mit dem guten Herzen und dem scharfen Verstand, den ich einst kennenlernte, war zu einem beeindruckenden Mann gereift. Einem, der ein wichtiges Amt für Hades ausführte.

»Das bedeutet mir alles, Kleiner.« Eilig räusperte ich meine belegte Stimme und wuschelte Arien durch die Haare. »Und jetzt hör auf zu grinsen, sonst setz ich dich höchstpersönlich vor die Tür.«

»Du willst doch bloß von deinen Abschiedstränen ablenken.«

Ich lachte, machte einen Schritt nach vorn und zog ihn fest an mich.

»Du hast recht. Ich hab mich tierisch daran gewöhnt, dir ständig deine Sachen nachzuräumen.« Mit einem liebevollen Rückenklopfer trat ich zurück, um ihm gleich darauf wie einem Kind in die Wangen zu kneifen.

»Was mach ich denn jetzt, wenn keiner mehr dein Chaos anrichtet, kleiner Bruder?«

»Nutz die Zeit, die du nicht mit Putzen verbringst, für Sinnvolles.«

»Das da wäre?«

»Schreib mir einen Brief.«

Ich prustete los.

»Besser noch, such dir einen Mitbewohner, dem du hinterherräumen kannst.«

»Vergiss es! Ich bin mit meinem Job verheiratet. Jetzt wo die vier Wochen um sind, zu denen mich der Chief verdonnert hat, kann ich wieder voll durchstarten. Ihr Bösewichte, nehmt euch in Acht, ich komme«, rief ich und hieb drohend die Faust in die Luft.

Ariens Miene spiegelte Skepsis.

»Denk dran, ich muss ins Hinterland und bin ein paar Wochen nicht zu erreichen. Lass es langsam angehen.«

»Ich krieg das hin. Maßregle du deine Schäfchen, sorge für Ordnung und beeindrucke den Gott des Höllenreichs. Alles wird gut.«

»Alles wird gut, war schon immer zum Scheitern verurteilt.«

»Dann komm bald wieder und überzeug dich selbst.«

»Klingt nach einem Plan. Und in der Zwischenzeit pass du auf. Friss nicht alles in dich rein. Du hast Freunde, die es wert sind, sie mit Vertrauen zu beschenken.«

»Du klingst wie mein Vater, nicht wie ein kleiner Bruder.«

»Liegt daran, dass ich weitaus älter und weiser bin als du.«

Ich stieß dem Steindämon in die Seite.

Beide lachten wir.

Doch es war kein Geräusch der Erheiterung, wie es mich die letzten Wochen getragen hatte. Es war die Schwere eines Abschieds, der eine unbestimmte Zeitspanne dauern würde.

Und davor graute mir. Auch wenn ich es mit allen Mitteln vor Arien verbarg.

Ein Flirren lenkte meinen Blick.

Zyper nahm im Gästezimmer Gestalt an und versah mich mit Ablehnung.

Ich kannte den Kerl von unserer Mission. Er war mit im Bunker gewesen, als wir Rubys Leiche fanden.

Auch er hatte versucht, mich davon abzuhalten, Landsgreen durch meinen Schmerz in Schutt und Asche zu legen. Mit mäßigem Erfolg.

Die lebendige schwarze Magie, die Ariens Existenz darstellte und mich zu einem Magieschatten gewandelt hatte, war an Emotionen gebunden. Und je intensiver diese waren, desto wuchtiger und unberechenbarer waren die Auswirkungen ihrer Macht.

Später hatte man mir erzählt, dass ich meinen Helfern ziemlich zugesetzt hatte. Vermutlich war das der Grund, warum Zyper mich so verbissen ansah.

»Okay, Collin. Mein Taxi ist da.«

»Ich wünschte, du könntest dich selbst translozieren und wärst nicht auf die Gunst anderer angewiesen.«

»Trainiere diese Fähigkeit, die du mir voraushast, dann kannst du mich jederzeit besuchen.«

»Zu Befehl, Sir.«

»Seid ihr dann fertig? Wir müssen heute noch über den Gebirgskamm!«, knurrte Zyper sichtlich genervt.

Arien drückte mich fest an sich und flüsterte mir ins Ohr.

»Bau keinen Scheiß, okay! Großer Bruder.«

Ich grinste, als er unseren Insider benutzte. Abgesehen von der Magie-DNA, die wir teilten, war diese Brudersache eine reine Herzensangelegenheit, losgelöst von jedwedem Alter.

»Ich bemühe mich.«

Der Steindämon angelte nach seiner Tasche, trat neben Zyper und deutete auf meinen Bauch. »Ach so … noch eine Idee gegen Langeweile: Leg mal wieder eine Trainingseinheit ein. Du setzt Chips-Speck an.«

»Chips-Speck?«

Ungläubig strich ich mir über den flachen Bauch und sah runter. Ich sah die Füße, im gleichen Umfang wie sonst …

Chips-Speck …

Als ich den Blick hob, waren die beiden aus meiner Wohnung verschwunden und mit ihnen der Zauber, der mir seit Rubys Tod Stunde um Stunde Trost gespendet hatte.

Den Kopf in den Sand zu stecken, kam dennoch nicht in Frage. Ich sah nach vorn und ging weiter, um das Tal der Schwere endgültig zu verlassen. Und das hieß, einem Drängen nachzugeben, das jetzt mein Wesen dominierte.

Es war Zeit für eine Übungsstunde.
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Nach zwei Stunden der Suche war ich nicht nur ernüchtert, sondern auch reichlich frustriert.

Es regnete in Strömen. Und das anhaltend.

Wenn sich mal ein Mensch auf die Straßen traute, dann zeigte das ein immer gleiches Bild: von der Haustür zum Auto und umgekehrt. Wobei man ein Tempo vorlegte, das mir jede Chance raubte, den Betreffenden anzusprechen.

Der Park war ebenso verlassen wie das Gerippe eines Abbruchhauses. Einzig tierische Bewohner zeigten sich.

Die frühwinterlichen Temperaturen, die der Wind gefühlt um weitere fünf Grad senkte, lockten nicht mal die abgehärtetsten Gassigänger vor die Tür.

Es war zermürbend.

Ich wischte mir über das nasse Gesicht und steuerte eine dunkle Gasse an – den Hinterhof eines Restaurants, dessen Eingangstür der Besitzer eben hinter den letzten Gästen abgesperrt hatte.

Noch war ich allein mit drei überfüllten Müllcontainern, deren Deckel sich nicht mehr schließen ließen.

Mein Fuß wippte nervös, während ich die Hände immer wieder an den Hosenbeinen abwischte.

Ich wusste, es war nicht nur die Anspannung der Jagd. Meine Natur ließ mir keine andere Chance, als einen Erfolg einzufahren. Unabhängig vom Risiko, zu dem sie mich drängte.

So weit in den Stadtkern hatte ich mich nie zuvor gewagt, zu groß waren die Bedenken, erkannt zu werden. Doch der Hunger in mir forderte Opfer und Improvisation.

Ich stellte mich bei einer alten Eiche unter. Zum einen, um keine Schwimmhäute zu bekommen, und zum anderen, um nicht sofort gesehen zu werden.

Dann ging alles schneller als gedacht.

Über der Hintertür glomm Licht auf.

Der Schein war breitgefächert und ausleuchtend, erreichte sogar die Stelle, an der ich stand. Wenn auch deutlich schwächer.

Vorsichtshalber holte ich die Sturmhaube aus der Gesäßtasche und zog sie mir über.

Mein Atem ging schwer, was der dicke, enganliegende Stoff weiter verstärkte. Bei der Kontrolle, ob sie korrekt saß, zitterten mir die Hände.

Ein winziger Funken Verstand drang mir ins Bewusstsein und stellte die Frage, was ich hier eigentlich tat. Doch die Gier war zu groß, meine Natur zu weit hervorgebrochen.

Wenn ich jetzt einen Rückzieher zuließ, entglitt mir die Kontrolle – mit verheerenden Auswirkungen.

Flucht gab es nur nach vorn.

Ein Knarzen wischte die letzten Zweifel weg.

Die Hintertür wurde geöffnet und ein junger Mann kam mit zwei Säcken beladen heraus. Sie waren so schwer, dass er sich mit dem Fuß aushalf, um die Tür zu bändigen.

Im Kampf mit dem überfüllten Müllcontainer sah er weder nach links noch rechts. Oder gar hinter sich.

Sein Vorhaben beanspruchte seine volle Aufmerksamkeit.

Es verlangte mir nicht mehr als drei ausladende Schritte ab, um den ahnungslosen Kerl am Genick zu packen und herumzuschleudern.

Mein Schwung brachte ihn aus dem Gleichgewicht und sein Körper prallte am Container ab. Er wäre gestürzt, hätte ich ihn nicht aufgefangen und erneut gegen das nasse Metall gepresst.

Panisch ließ er die Mülltüten fallen und umklammerte die Hand an seiner Kehle.

Ich drückte zu.

Nicht so fest, dass er in Ohnmacht fiel, aber stark genug, um zu bekommen, was ich begehrte.

Das leise ängstliche Wimmern war mir Musik in den Ohren. Ein Genuss, der sich mir anbot, sich um meine Sinne legte und auf der Zunge nach süßem Wein schmeckte.

Knurrend schloss ich die Augen und trank, vertilgte alles, was der Kerl über die Haut ausströmte …

Der scharfe Geruch, der aus jeder Pore meines Wirts drang, war Nahrung vom Feinsten. Ich beschäftigte mich nicht mit dem hilflosen Gestammel, das nach einer Antwort für mein Verhalten suchte. Ich nahm bis zur vollständigen Sättigung.

Nie hätte ich gedacht, dass Angst so himmlisch schmeckte.

Ausfüllte.

Kräftigte.

Mein Opfer war ein erstklassiger Wirt und extrem hilfreich, um dieses fremdartige Prozedere ohne Schwierigkeiten hinter mich zu bringen.

Er machte es so wunderbar einfach.

Satt und befriedigt zog sich der Magieschatten tief ins Innere zurück und überließ den Platz meinem Verstand und dem Rest Menschlichkeit, der in mir wohnte.

Der Absturz folgte direkt nach dem Höhenflug.

Er kam jedes Mal.

Und dieser Moment war der Grund, warum ich das Nähren lange hinauszog, die Fastenzeiten dehnte.

Bittere Reue flutete meine Zellen.

Die weit aufgerissenen blauen Augen des jungen Mannes starrten mich an, erzählten von Todesangst und Lähmung.

Er war so verdammt jung, was die Situation noch weitaus beschissener machte.

Die unverhohlene Panik, die ich zuvor heraufbeschworen hatte, erschreckte mich jetzt maßlos. Ekelte mich an.

Ich hatte den Kleinen benutzt und ihn verletzt. Auch wenn ich ihn körperlich unversehrt zurückließ, trug seine Seele nach so einer Erfahrung einen unweigerlichen Schaden davon.

Der Kelch war in den Brunnen gefallen und ich konnte nichts tun, um es ungeschehen zu machen. Oder zumindest abzumindern.

Während ich mir wünschte, wie Luzifer Gedächtnisse manipulieren zu können, lockerte ich die Finger, ließ los und trat drei Schritte zurück.

Ich gab ihm die Chance, wegzurennen und sich in Sicherheit zu bringen, doch er bewegte sich keinen Millimeter. Fassungslos und eindeutig unter Schock starrte mich der Kleine nur weiter an.

Der Regen wurde stärker und färbte seine Sachen dunkel.

»Warum?«

Darauf antwortete ich nicht, auch wenn ich mich gern erklärt hätte.

Verdammt, ich war Detective, ein Hüter des Gesetzes und schützte Jungs wie ihn, statt sie zu benutzen und auszubeuten.

»Dir wird nichts geschehen. Vergiss, was passiert ist.«

Eine Regung huschte über sein Gesicht und verlieh ihm einen deutlich weniger panischen Anblick.

»Bist du ein Magieschatten?«

Woher zum Geier kannte der Junge diese seltene Art?

Selbst Lina, die Priesterin, die meine Veränderung miterlebte, wusste lange nicht, welche andersartige Natur in mir wohnte.

Mir war hundeelend zumute.

»Geh wieder rein und pass in Zukunft besser auf dich auf.«

Um einer erneuten Frage zu entgehen, löste ich meine Bestandteile auf. Formte feste Strukturen zu schwarzen Schwaden und steuerte die Richtung allein durch bloßen Willen.
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Die restlichen Stunden dieser verregneten Nacht verbrachte ich mit Vorwürfen. Sicher wusste ein Teil in meinem Verstand genau, warum etwas wie in dem Hinterhof passierte und dass dies eben die Konsequenz darstellte, die es mir ermöglichte, überhaupt am Leben zu sein.

Doch war die Existenz als Monster wahrhaftig der Preis dafür?

Musste es so sein? Oder stellte ich mich nur ungeschickt an?

Ich beschloss, das Thema auf später zu verschieben, und freute mich auf die Ablenkung, die ich mir in meiner Arbeit erhoffte.

Zum ersten Mal seit vier Wochen betrat ich das Revier. Die Zwangsgenesung war mir eher wie eine Strafe vorgekommen, statt eines Urlaubs, der meiner Gesundheit diente.

Das war glücklicherweise vorbei.

Ich war zurück und übersprang aus Gewohnheit die erste Stufe der Treppe. Es fühlte sich so toll an, dass ich fast tänzelnd am Büro der Sekretärin vorbeilief und winkte.

Der vertraute Geruch des Linoleumbodens im Flur mischte sich mit Tonerdunst und dem unverkennbaren Aroma alter Akten. Aus der Küche drang Kaffeearoma und ein Hauch von Metall lag über allem. Ich inhalierte die heimische Mischung, als stünde ich inmitten einer Frühlingswiese.

Es roch so verdammt nach Zugehörigkeit, dass ich gleich heute ein paar Überstunden sammeln würde.

Eine Etage weiter oben grüßte ich die Kollegen.

Alles war wie gehabt an seinem Platz. Selbst die angebissenen Donuts auf aktuellen Akten fehlten nicht in dem Bild, was ich in Erinnerung hatte. Und dennoch war etwas anders.

Eine merkwürdige Stimmung wehte mir entgegen.

Jeder grüßte nur knapp, lächelte und wandte sich höchst beschäftigt seiner Arbeit zu.

Ich sah es an ihren Blicken.

Da war Geheimniskrämerei am Start.

Hatte ich einen Geburtstag vergessen? Eine Pensionierung?

Womöglich bildete ich es mir auch nur ein.

Seit dem Ghulbiss damals behandelten mich die Kollegen wie ein rohes Ei. Sicher prüften sie vorsichtig, wie ich Rubys Verlust verkraftet hatte. Jeder hier bemühte sich, mich nicht zu verärgern.

Was ich durchaus verstand.

Der Blick in den Spiegel ließ mich immer noch zusammenfahren, wenn meine Augen wie zwei überlastete Glühbirnen leuchteten.

Eine Treppe später zeigte sich ein ähnliches Szenario, doch nahezu unerträglich wurde es erst bei meinen eigenen Leuten.

Ich fragte mich, was die leise Angst begründete, die wie eine Glocke über den Schreibtischen hing und den Magieschatten in mir triggerte. Männer und Frauen gleichermaßen.

Die Abteilung für die Andersartigen war stark gewachsen seit der Öffnung der Höllentore.

Ich hatte jeden einzelnen Bewerber mit Allyson zusammen ausgewählt, der unser Team verstärkte, war mit allen fein.

Und jetzt schienen sie vergessen zu haben, wie ich aussah.

Die gute Laune ging flöten, noch bevor ich die Tür zu dem Rückzugsraum öffnete, den ich mir mit Allyson teilte.

Nyx schaukelte in meinem Bürostuhl, die Beine lässig auf der Schreibtischplatte überkreuzt und sah aus, als benutzte er ein Projektil als Kaugummi.

»Morgen. Wo ist Allyson?«

Ich zog mir die hellbraune Lederjacke aus und warf sie über einen Stapel Akten auf dem Schreibtisch. Routinemäßig griff ich nach der Post, die halb unter Nyx’ Beinen klemmte und sah sie durch … bis mir auffiel, dass der Dämon meine Frage nicht beantwortet hatte.

»Schlecht geschlafen?«

»Wie war denn deine Nacht?«

Ich hielt in der Bewegung inne und legte die Briefe zurück auf den Schreibtisch.

Nyx’ Augen hefteten wie eine Anklage an mir.

»Wo ist Allyson?«

»Schadensbegrenzung betreiben.«

»Geht es etwas genauer?«

»Tatort.«

»Und warum hat mich keiner angerufen?«

»Weil du nicht erwünscht bist.«

Dieser Satz wirkte wie ein Eimer eiskaltes Wasser und setzte mich unter Hochspannung.

»Bitte?«

Nyx seufzte, entfaltete die Beine und stellte diese auf den Boden. Mit verschränkten Armen stützte er sich auf den Schreibtisch und beugte sich zu mir vor.

»Collin … wo warst du letzte Nacht?«

Ich lachte gepresst, obwohl mir alles andere als zum Lachen zumute war. »Okay, Kumpel, jetzt verwechselst du was. Ich bin hier der Detective.«

»Damit das so bleibt, antworte mir, bevor der Chief dich in die Mangel nimmt. Und glaub mir, das wird er.«

»Wieso sollte er? Was zum Geier ist hier los?«

»Spucks aus, Mann!«

Jetzt verschränkte ich die Arme vor der Brust.

Erzürnt.

Einer verbalen Explosion nahe … doch dann sah ich den Dämon vor mir und erkannte den Freund, als der er mich ansah.

Ich löste die Abwehr auf, zog mir einen Stuhl ran und setzte mich seufzend neben ihn. Meine Finger strichen mir automatisch über die rechte Augenbraue. Diese Angewohnheit beruhigte mich, auch wenn sie mir aktuell keine Lösung offenbarte.

»Ich war auf der Jagd.«

Nyx zog scharf die Luft ein, seine Miene glich einer Maske. Einzig die blauen Augen zeugten von Wärme. »Warst du erfolgreich?«

»Ich hatte es unter Kontrolle, ehrlich!«

Er atmete lange aus. Wägte ab.

»War dein Wirt siebzehn, circa 1,80 groß mit blauen Augen und braunem Haar?«

Siebzehn? Scheiße …

Mein Herzschlag beschleunigte sich unweigerlich.

»Es hat gegossen, alles war nass, verfälschte die Farben … aber ja. Die Beschreibung passt. Was ist mit ihm?«

»Er ist tot.«

Mein Herz stolperte.

»Das kann nicht sein. Ich verließ ihn unversehrt.«

Nyx nickte. »Das Problem ist, dass er in der Tat keine Verletzungen aufweist. Die roten Stellen an seinem Hals sind vernachlässigbar.«

Ich lehnte mich an, um nicht vom Stuhl zu kippen.

»Wie ist er gestorben?«

»Ihm wurde sämtliche Lebensenergie entzogen.«

»Unmöglich!«

»Bist du sicher, dass du dich unter Kontrolle hattest?«

»Ja, Mann, verdammt! Bei der Entnahme von Lebensenergie verhält es sich wie mit Blut, ein wenig trägt kein Gewicht. Erst eine größere Menge ist tödlich. Ich hab nur genommen, auf was er verzichten konnte. Mehr nicht!«

Ich sprang von meinem Stuhl auf und lief vor dem Schreibtisch auf und ab. Vor, zurück und wiederholte die Schleife.

»Okay, bleib cool, ich glaube dir.«

»Trotzdem bin ich der Hauptverdächtige in einem Mordfall, richtig?«

Nyx brauchte nicht zu antworten. Sein mitleidiger Blick verriet alles.

Ich sah meinen Freund fassungslos an.

Die Beine gaben mir nach. Um es zu verbergen, setzte ich mich auf die Schreibtischkante. Unter mir erschien das mir so vertraute Loch. Ich sah einem weiteren Absturz in die Augen.

Es war ein nicht enden wollender Albtraum. Immer, wenn ich glaubte, das Licht zu sehen, passierte etwas, was mich in die Dunkelheit zurückstieß.

»Hat das Schicksal das perfide Spiel mit mir nicht langsam mal satt?«

»Komm schon … ein Verdacht heißt gar nichts.«

»Angst ist Teil eines Wesens. Diese zu absorbieren bedeutet, dem Wirt Lebensenergie zu rauben. Welche Art außer einem Magieschatten ernährt sich so?«

»Es gibt sie.«

»Sicher?«

»Ja.«

»Wo? Mir ist niemand begegnet.«

»Gib nicht so schnell auf, Collin. Warte die Beweisaufnahme ab.«

»Welche Arten?«, hakte ich nach.

»Einige.«

»Was verschweigst du mir?«

Nyx räusperte sich und schrubbte sich mit einer Hand über das kurze Haar. »Das Opfer erwähnte einen Magieschatten vor den Rettungskräften.«

»Natürlich hat er das. Der Kleine wusste, was ich bin. Keine Ahnung, woher. Er stellte mir Fragen – nachdem ich mich genährt hatte – und ich bekam Schiss, dass er meine Stimme erkennt.«

Ich sprang vom Schreibtisch auf und raufte mir das Haar.

»Ein Detective, der sich an Jugendlichen vergreift, ist scheiße. Ja, verdammt! Das weiß ich selber. Aber ich hab ihn nicht umgebracht, nur weil ich der einzige bekannte Magieschatten in Landsgreen bin!«

»Tut mir echt leid, Mann.«

»Das ist ein beschissener Film und ich hab keinen Bock mehr auf die Hauptrolle!«

»Es wird erst mal nicht besser. Der Chief lässt dir ausrichten, dass du umgehend nach deiner Ankunft Dienstmarke und Waffe bei ihm abzugeben hast.«

Ich schloss die Augen und konzentrierte mich auf meine Atmung. Rein … raus … rein … raus.

Eine große Hand landete mir freundschaftlich auf der Schulter und drückte diese mitfühlend.

»Das wird schon. Wir holen dich da raus.«

Ich drehte den Kopf seitlich, um Nyx anzusehen.

»Warum glaubst du mir?«

»Weil ich keinen korrekteren Kerl als dich kenne. Du könntest nicht mal eine Fliege töten, ohne ihr vorher ihre Rechte vorzulesen.«

Ich zwang mich zu einem leisen Lächeln, auch wenn mir zum Heulen zumute war. »Danke, Mann.«

»Allyson sammelt wie eine fleißige Biene Beweise. Sie ist von der Idee besessen, deine Unschuld zu untermauern. Lass dich nicht gehen. Womöglich bekommst du Marke und Waffe schneller zurück, als du denkst.«

»Wenn es nach mir ginge, würde ich sie gar nicht erst abgeben und den Scheißkerl selbst suchen!«

»Ich weiß, Jacobs. Aber da hilft nur, die Backen zusammenzukneifen.«


Kapitel 7

Collin


Vier Tage später hatte ich sämtliche Serien auf Konserve intus und das Mikrowellenessen satt, das ich mir aus Bequemlichkeit in größeren Mengen besorgt hatte.

Die Decke fiel mir auf den Kopf.

Das Paradoxe an der ganzen Sache war meine neuerworbene Antriebslosigkeit. Als hätte ich den Ehrgeiz mit Dienstwaffe und Marke auf den Tisch des Chiefs gepackt, bekam ich den Hintern nicht hoch.

Nicht mal für alltägliches Zeug.

Mürrisch betrachtete ich mich im Badspiegel, drehte den Kopf von einer Seite zur anderen und strich mir über das wuchernde Gestrüpp an meinem Kinn.

Ich hätte etwas dagegen tun können, Nyx’ Rat befolgen … aber warum? Sah ja eh keiner. Mich störte es nicht und dem Postboten war der blonde Urwald egal.

Nur der Alterungsprozess, der sich in meinem neuen Gesichtsschmuck zeigte, missfiel mir.

Ich angelte nach einem grauen Haar dicht unter dem Ohr und riss es heraus. Es fiel zu den anderen ins Waschbecken.

Jedes Mal, wenn ich glaubte, endlich alle erwischt zu haben, entdeckte ich ein neues. Es war zum Verrücktwerden.

Wobei die dunklen Augenringe um einiges miserabler aussahen als ein wenig verlorengegangenes Melanin.

Ich pikte dran herum und zog dann beide Hände über die Haut nach unten. Dabei öffnete ich den Mund und höhlte die Wangen. Der Druck meiner Finger hinterließ weiße Striemen.

Kriegsbemalung mal anders. Absolut passend zu dem Horrorfilm, in dem ich lebte. Es war so scheiße, dass es schon fast zum Lachen war.

Ich drehte den Wasserhahn auf, beugte den Kopf und wusch mir das Gesicht. Nachdem ich es abgetrocknet hatte, hob ich den Arm, roch an meinen Achseln und entschied, dass keine Dusche anstand.

Einzig die Zähne putzte ich mir. Der Gedanke, mehr als zweimal jährlich zum Zahnarzt zu müssen, trieb mich an. Doch das war es auch schon mit der Motivation.

Ich schlurfte in die Küche.

In der Spüle lag ein Teller. Daneben stand ein Glas. Ein Messer, eine Gabel … ein Löffel.

Ich seufzte, drapierte das Geschirr um das Spülbecken und ließ Wasser hineinlaufen. Dann gab ich ein paar Tropfen Spülmittel hinzu und spielte mit dem Schaum, der sich wohlwollend vermehrte.

Meine Finger glitten durch die Wärme, tauchten in das Nass und erinnerten mich an Arien, der bis vor kurzem keine Seifenblasen kannte.

Ich hatte ihm gezeigt, wie man welche aus Spülmittel, destilliertem Wasser und Maissirup selbst herstellte.

Anfangs war ich mir total albern vorgekommen, einem Mann ein Kinderspiel schmackhaft zu machen. Doch Arien meinte, als großer Bruder wäre es meine Pflicht, seine Lücken zu füllen. Außerdem hatte es riesigen Spaß gemacht.

Überdeutlich erinnerte ich die leuchtenden Augen des Steindämons, sein Lachen erklang mir im Ohr.

Die Wochen mit Arien waren Tage des Lichts. Ein viel zu kurzer Sommer in einem bitterkalten Winter.

Ich stellte das Wasser ab, wischte mir die Hände an den Hosen trocken und fläzte mich auf die Couch.

Die Fernbedienung klebte.

Vermutlich Erdbeermarmelade. Genau wusste ich es nicht.

Es war egal, solange sie dem Senderwechsel nachkam, den ich von ihr verlangte. Und mal ehrlich, was an meiner Hand klebte, fiel nicht so leicht runter.

Dieser Gedanke erschreckte mich nicht nur, er verdeutlichte den Wandel, den ich hingelegt hatte.

Strukturierter Detective mit Hang zu sauber geordneten Notizen mutiert zum nach Erdbeermarmelade duftenden Urwaldnomaden.

Jey!

Ich schnappte mir das kleine blaue Kissen, das abends meinen Kopf stützte, wenn mich die Müdigkeit einholte, drückte es mir ins Gesicht und brüllte hinein.

Es half nicht. Der Frust blieb.

Was zum Geier war nur los mit mir?

Meine Struktur war mir heilig, die Priorisierung der zu erledigenden Dinge klar.

Ich glaubte fest daran, mit liegengelassenen Klamotten, Fast Food-Verpackungen oder gar überquellendem Müll nicht klarzukommen.

Bis Arien mich eingefangen und mir die Vorzüge des Zusammenlebens entgegen meinem Einverständnis gezeigt hatte.

Jetzt vermisste ich es.

Möglich, dass ich die Räume deshalb vernachlässigt hatte, um den Anschein zu erwecken, er wäre noch immer hier. Doch niemand außer mir betrat diese vier Wände.

Aus purem Wunschdenken hatte ich das Gästezimmer neu bezogen, gelüftet und sogar ein Raumspray mit Sommerduft verwendet.

Ein armseliger Versuch, die Realität auszublenden.

Arien hatte verdammt recht mit seinem Tadel.

Ich ließ keinen näher an mich heran. Immer, wenn einer versuchte, tiefer zu schürfen, zog ich mich zurück.

Selbst bei Allyson und Luzifer – obwohl ich beiden blind vertraute. Ich war wie eine Paranuss, die anstatt einer Schale einen Panzer besaß.

Bei Arien verhielt es sich anders. Wir teilten sein Erbgut und jedwede Empfindungen, wenn wir zusammen in einer Welt waren. Durch diesen Umstand ließ er sich nicht aussperren – so hatte er mich geknackt. Getragen.

Jetzt trennte die Grenze zum Höllenreich diese Verbindung. Ich spürte nicht, ob es ihm gut ging. Was sich nach vier Wochen WG-Leben wie die Sahne auf meinem Becher voller Probleme anfühlte.

Ich schaltete die Nachrichten ein und verlor schon nach zwei Sätzen die Konzentration auf das Thema.

Der Sprecher hatte weiße Schläfen und erinnerte mich an die Haare, die in meinem Waschbecken lagen, deshalb zappte ich weiter …

Ein Mann landete mit einem Fallschirm, eilte zu einer Frau und fiel auf die Knie, während er eine kleine Schachtel aufklappte und sie anstrahlte.

Wie sie antwortete, bekam ich nicht mehr mit.

Werbung.

Werbung.

Werbung.

Knutschende Jugendliche … Och nö!

Eine Profiler-Serie.

Das ging … zumindest bis der Held der Entführten die Zunge in den Hals schob und Anstalten machte sie aufzufressen.

Das Plastikgehäuse knarrte, so fest drückte ich zu, um das Programm zu wechseln.

Tiere … Tiere waren gut – Paarungsrituale eher nicht.

Frustriert schaltete ich das Gerät aus und legte die Fernbedienung auf dem Bauch ab, um mir mit beiden Händen übers Gesicht zu schrubben.

Ich hatte meiner Arbeit immer den Vorrang gegeben, keine Ablenkung geduldet und die Prioritäten dem Beruf zugeordnet.

Das hatte mich dahin gebracht, wo ich heute war.

Den Preis, den ich dafür zahlte, sah ich erst jetzt.

Meine Nähe-Bilanz sah traurig aus.

Ich sehnte mich nach einem anderen Körper. Einem guten Gespräch, Wärme und einer ernst gemeinten, barmherzigen Umarmung. Was schon auf platonischer Ebene ein Jackpot war. Aber im Grunde wusste ich, dass Ariens Anwesenheit auf Dauer nicht reichte.

Ich wollte mehr, war bereit, mein Herz einem Risiko auszusetzen. Eine Bindung einzugehen, die die Einsamkeit vertrieb und meine innere Dunkelheit in Schach hielt.

Das erkannte ich nicht zuletzt, seit Luzifer, dessen Name unter Einzelgänger im Wörterbuch stand, in einem Schoß sesshaft geworden war.

Die Liebe hatte ihn zu einem besseren Mann gemacht. Hatte ihm den Sinn im Leben gezeigt.

Das wünschte ich mir für mich auch …

Und wenn ich nicht aufpasste, würde ich anfangen zu heulen. Dabei hatte ich größere Probleme.

Das Handy auf dem Couchtisch klingelte. Die Melodie zerriss meine Melancholie und zog mich in die Realität zurück.

Allyson rief an.

Um klarzukommen, schlug ich mir links und rechts auf die Wangen und atmete tief durch.

Ihr Instinkt war der einer wahren Freundin. Messerscharf und treffsicher. Sie sorgte sich schon genug um mich.

Nachdem ich meine Stimme geräuspert hatte, setzte ich ein Lächeln auf und nahm das Gespräch an.

»Wie sieht es aus?«

»Hi … was machst du?«

Ich sah an mir runter.

Meine Beine steckten in alten Jogginghosen, die nackten Füße lagen auf dem Couchtisch und bei dem Versuch, mich aufrecht hinzusetzen, rutschte mir die Fernbedienung vom Bauch. Sie landete auf verstreuten Chips und zerbrach diese geräuschvoll.

»Nichts.«

»Gut … ähm …«

»Spucks aus. Was ist los?«

Ein schwerfälliges Seufzen traf in mein Ohr.

»Es gibt keine Hinweise, die auf eine dritte Person hindeuten. Alle Fakten sprechen gegen dich. Die Staatsanwaltschaft wird heute Nachmittag Anklage erheben.«

Ich strich mit den Fingern wiederholt über meine Augenbraue. So fest, dass die empfindliche Haut brannte.

»Ist Untersuchungshaft angesetzt?«

»Das konnte der Chief verhindern.«

»Gut.«

»Wir finden was! Versprochen!«

»Schon gut.«

Das war es nicht. Ganz und gar nicht.

Ich spannte die Muskeln an und versuchte, meine Atmung zu kontrollieren. Um mich herum drehte sich alles.

»Collin? Kann ich nach Feierabend vorbeikommen?«

»Heute nicht.«

»Ich wäre gern für dich da.«

Mein Kopf kippte gegen die Lehne.

»Ich weiß. Gib mir etwas Zeit, das zu verdauen.«

»Versprich mir, keinen Mist zu bauen, Partner.«

Ich kniff die Augen zusammen und drückte Daumen und Zeigefinger hinein. »Das wird schon.«

»Okay, melde dich, wenn du etwas brauchst. Jederzeit!«

»Danke.«

Ich nahm das Handy vom Ohr und beendete das Gespräch. Erneut presste ich die Augen zu und versuchte, mich zu fangen.

Kaum hatte ich den Wandel und diese neue Existenz halbwegs verkraftet, nahm man mir eine wichtige Verbündete … und als würde das nicht reichen, jetzt auch noch meinen Job … mein ganzes Leben.

Endstation. Tiefer ging es nicht.

Ich war am Ende.

Alle wussten es, auch wenn sie sich optimistisch gaben.

Ich fühlte mich leer. Ohne Halt und geriet in einen Strudel aus reinster Fassungslosigkeit.

Der Sinn von allem stellte sich plötzlich in Frage.

Wie in Trance stand ich auf und sammelte die losen Chips ein, dann räumte ich weiteren Müll zusammen und schaffte ihn nach unten.

Zurück in der Wohnung entschied ich, die Aufräumtour fortzusetzen. Meine gewohnte Struktur und die Beschäftigung beider Hände waren das Einzige, was mich aktuell an der Realität festhielt.

Ich faltete getrocknete Kleidung, stellte eine Waschmaschine an, wusch ab und saugte Staub. Erst als mir die Ideen zum Optimieren ausgingen, kehrte ich zurück vor den Fernseher.

Dabei trat ich mit dem Fuß unter die Couch und stieß gegen einen harten Gegenstand.

Irritiert legte ich die Fernbedienung weg, beugte mich nach unten und angelte in dem Hohlraum, bis ich das unbekannte Objekt zu greifen bekam.

Es war eine Flasche Wodka.

Früher betäubte ich Probleme oft mit Alkohol.

Zeitweise zu oft.

Allyson zeigte mir, dass Sport eine bessere Alternative darstellte. Ich ging regelmäßig mit ihr joggen.

Selbst nach Rubys Tod dachte ich nicht an eine Betäubung dieser Art.

Ich hatte ja Arien, der mit mir litt, seelisch und körperlich. Mit ihm zu reden half, dass der Druck nachließ und ich mich besser fühlte.

Jetzt gab es nur mich und diese fast volle Flasche.

Ich drehte sie. Wieder und wieder.

Sah sie an, bewegte die Hand schneller …

Der angebrochene Inhalt schwappte hin und her, hin und her, hin und her … die Luftblase flog, in einer stürmischen See, die ich kontrollierte.

Das Toben in mir entzog sich meinem Einfluss.

Weshalb dieses Überbleibsel zu keinem schlechteren Zeitpunkt hätte auftauchen können.


Kapitel 8

Dante


Genervt warf ich die Zigarette zu Boden, trat sie aus und entließ den letzten Rauch in die Nachtluft.

Irgendwelche Hirnis schlugen sich unmittelbar vor dem Klubeingang die Köpfe ein und vermiesten mir die Laune.

Ich wollte mich vergnügen, halb nackte, verschwitzte Leiber im Scheinwerferlicht betrachten und einen von ihnen zu meiner Beglückung auswählen.

Deshalb war ich hier.

Nicht um mir die Schuhe mit Blutspritzern zu versauen.

Ich trat auf die Straße und überquerte sie.

Die Streithähne verlagerten ihren Kampf direkt auf die wartende Menge zu. Zumindest waren die Türsteher dadurch beschäftigt. So verlor ich keine Zeit damit, mir trickreich Einlass zu verschaffen.

Die Leiber der Menschen riefen nach mir.

Mit der Zungenspitze drückte ich gegen die Spitze eines Fangs, schmeckte das Blut und badete in meiner Vorfreude.

Reinster Hunger sprach aus mir.

Seit vier Wochen frönte ich ihm täglich. Lebte wie die Made im Speck. Ohne wegen Problemen anderer belästigt zu werden.

Luzifer hatte Wort gehalten und mich nach der Zerstörung des Bunkers in Ruhe gelassen.

Er hatte eingesehen, dass ich keine Hilfe war. Die Sache mit meinem Gedächtnis hatte insofern funktioniert, dass er jetzt meine Meinung teilte.

Magie richtete nicht alles.

Ich grinste bei der Erinnerung an ihre Gesichter.

Die Priesterin hatte sich bemüht, war sogar recht nett mit mir umgesprungen. Wenn man von den Befehlen ›Finger weg von meinem Geist‹ und ›Denk ja nicht dran, mich zu beißen‹ absah.

All ihre Mühen und Versuche hatten sich als Zeitverschwendung herausgestellt. Und nicht nur das, ich hatte danach so viele Tinkturen intus, dass ich fest damit rechnete, dass mir ein drittes Ei wuchs.

Glücklicherweise war nichts dergleichen eingetreten. Und ich jetzt überaus gewillt, die Perfektion meines Körpers einem Freiwilligen zugutekommen zu lassen.

Ich hatte die Tür zum Paradies schon fast erreicht, als ich die beiden Türsteher im Augenwinkel zu Boden gehen sah – und zwar zeitgleich.

Das zog jede Aufmerksamkeit auf sich.

Die drei Streithähne waren keine Menschen, sondern Wesen meiner Art. Zwei Dunkelhaarige und ein Blondie waren in eine heftige Auseinandersetzung geraten, die sichtbare Spuren hinterließ.

Der Berg aus Armen und Beinen war nur schwer auseinanderzuhalten.

»Ist das alles, du Lusche? Mehr bringst du nicht zustande?«

Die Stimme klang verzerrt. Die drei waren ansatzweise gewandelt und schenkten sich nichts, ungeachtet der Zuschauer.

Flüchtig sah ich mich um und entdeckte die wartende Menschenschlange leblos auf dem Boden liegend. Teils übereinander, als wären sie wie der Hofstaat in Dornröschen von einer Sekunde auf die nächste eingeschlafen.

Ein Paar schlief auf dem Fußweg gegenüber der Straße.

Interessant.

Unter den Streithähnen war also ein Höllenhund.

Bei näherer Betrachtung korrigierte ich diese Einschätzung.

Es waren zwei Höllenhunde, die Klauen und Reißzähne einsetzten, um den Angreifer in Schach zu halten. Der wie ein Duracell-Häschen austeilte und beabsichtigte … zu sterben?

Heiliger Jordan, wer war denn so bekloppt, sich mit gleich zwei Höllenhunden anzulegen?

Er konnte froh sein, dass beide ihre Flammen nur spärlich einsetzten.

Offenbar waren sie schlauer.

Was war er überhaupt?

Ich dachte kurz daran, die drei einfach zu ignorieren und mich meinem ursprünglichen Vorhaben, den körperlichen Freuden, zuzuwenden, aber die Neugier war stärker.

Deshalb reckte ich den Hals und entdeckte etwas, was mich schmutzig fluchen ließ: einen gelbäugigen, völlig zugedröhnten Magieschatten.

»Fuck!«

Was dachte sich der Idiot bei diesem Scheiß?

Ich fluchte erneut und kratzte mich unschlüssig an der Stirn.

Seine Probleme gingen mich nichts mehr an, seit unsere erzwungene Zusammenarbeit damit geendet hatte, dass der Detective mir eine reinhaute. Dabei zerrte ich ihn zu seinem eigenen Besten aus dem Bunker.

Ich war raus. Basta!

Stur setzte ich einen Fuß vor den anderen und sprang erwartungsvoll die Stufen in den Klub hinab. Das Wummern des Basses verschmolz mit meinem Herzschlag. Der Geruch von Schweiß lag in der Luft.

Es war himmlisch und trotzdem … falsch.

Wie sollte ich mit diesem Wissen in Ruhe vögeln?

Und seit wann, zur Hölle, besaß ich ein schlechtes Gewissen?

Meine Schritte stockten, ich blieb stehen, schloss die Augen und fluchte.

Der Zustand des Detective hatte den Kampf längst entschieden – und das nicht zu seinem Vorteil. Mit diesem aggressiv/provokativem Verhalten beschwor er sein Ende herauf.

Im Grunde war es seine Sache – mir egal.

Zu dumm nur, dass er mit Luzifer auf Best Buddies machte und dieser mir die unterlassene Hilfeleistung als Einlauf danken würde.

Murrend wägte ich ab, fluchte in Dauerschleife und stapfte die Treppe hinauf.

Natürlich mischte ich mich nur zu gern in Angelegenheiten, die mich nichts angingen. Ein unversehrter Körper wurde völlig überbewertet …

Fuck!

Warum zog ich ständig solchen Mist an?

Breitbeinig blieb ich stehen, schob die Brust raus, spannte die Fäuste und setzte eine Leg-dich-nicht-mit-mir-an-Miene auf.

»Hey, Kampftiger, lasst den Verrückten in Ruhe.«

Einer der Höllenhunde blickte zu mir auf und wendete sich dann erneut dem Kampfgeschehen zu.

Großartig, warum auch einfach?

Ich war als Vampir-Feuerdämon-Mischling unter meinesgleichen nicht beliebt, weil man weder zu den einen noch zu den anderen gehörte. Früher hatte mich das gestört. Doch in Situationen wie dieser verschaffte es mir einen Vorteil.

Ich musste nur auf meine breitgefächerten Fähigkeiten zurückgreifen und sie effektiv einsetzen.

Also rief ich die Flammen aus mir, formte sie zu einem rötlich brennenden Ball und feuerte ihn in die Kampfszene.

Einer der Höllenhunde jaulte auf und ließ von Collin ab. Auch der zweite richtete sich auf und seinen Ärger auf mich.

Juhu. Die Mission ›Tausche Liebesnest gegen Krankenhausbett‹ war erfolgreich.

»Hab ich jetzt endlich euer Gehör?«

Ich erkannte die Höllenhunde. Zum Glück für den Magieschatten waren die Brüder jung und unerfahren. Und laut meinen vorhandenen Erinnerungen gehörten sie nicht zu dem Rudel, dem ich mal eins ausgewischt hatte.

»Misch dich nicht ein, Fledermaus.«

»Was sonst? Erwacht in dir dann der große böse Höllenköter?«

Der andere hielt Collin auf den Boden gedrückt und konnte sein Grinsen nicht verbergen. Was ihm einen tadelnden Blick seines Bruders einbrachte.

»Er ist kein geborener Magieschatten, sondern gewandelt. Ein Wichtigtuer ohne Manieren. Lasst ihn gehen.«

»Das erklärt seine Fahne«, murrte der Jüngere von beiden.

»Er macht eine schwere Zeit durch …«

»Schwere Zeit?«, unterbrach mich der Ältere. »Der Typ ist völlig irre. Er ist grundlos auf uns losgegangen.«

»Überlasst ihn mir und ich sorge dafür, dass er euch keinen Ärger mehr macht.«

»Das bekommen wir auch ohne dein großzügiges Angebot hin.«

Collin lag flach auf dem Boden und die Klauen an seinem Hals erschwerten ihm das Atmen. Doch das war nicht alles.

Der Alkohol machte ihm ebenso zu schaffen wie die aufgebrachten Höllenhunde. Beides war in größeren Dosen ungesund.

»Fein. Allerdings ist es nur fair, euch darauf hinzuweisen, dass ihr da einen Detective zu euren Füßen liegen habt.«

»Einen Gesetzeshüter?«

»Mit heißem Draht zum großen Boss. Oder besser gesagt zu seinem ältesten Sohn.«

»Luzifer …«, murmelten beide fast gleichzeitig.

»Ihr müsst ihn einfach nur liegen und mir den Rest überlassen. Oder ihr bringt es zu Ende. Was dann allerdings Konsequenzen hätte.«

»Scheiße Mann, verarsch uns nicht. Mit Luzifer ist nicht gut Kirschtorte essen.«

»Darauf solltest du eh verzichten. Ist besser für die Figur.«

Der Angesprochene warf einen heimlichen Blick nach unten.

»Was ist jetzt, Jungs? Meine Zeit ist kostbar.«

Der Ältere nickte seinem Bruder zu.

»Und was, wenn er uns anlügt?«

»Der Magieschatten wird uns wieder über den Weg laufen. Für heute ist er raus.«

Damit zog er seinen Bruder mit sich und beide verschwanden in der Nacht.

Gerade noch rechtzeitig, bevor sich die ersten Menschen auf den Fußstegen zu regen begannen, rief ich meine Natur zurück und ließ sie ausschließlich meine menschliche Erscheinung sehen. Die schöne Hülle, die heute Nacht für ein williges Opfer sorgen sollte. Stattdessen musste ich mich jetzt darum kümmern, eine blutige, angekokelte Schnapsleiche nach Hause zu bringen.
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»Wenn du nicht mithilfst, trage ich dich wie eine Braut über die Schwelle.«

»Wage es dir!«

Collins Protest hörte sich an, als wäre seine Zunge auf die dreifache Größe angeschwollen. Die Worte kamen zwar mit wutgeschwängerter Schärfe, nur sie zu verstehen, verlangte mir einiges ab.

»Dann streng dich an, Detective.«

Ich hatte Mühe den spannungslosen Sack, der einarmig auf meinen Schultern hing, zu stabilisieren.

Collin hatte seinen eigenen Kopf, was das Thema ›nach Hause gehen‹ betraf. Seiner Meinung nach war der Abend noch jung. Zumindest hatte ich mir das aus seinem Gestammel zusammengereimt.

»Lass mich doch einfach hier liegen.«

»Ein verlockendes Angebot! Geht aber nicht.«

»Warum nicht?«

»Weil du dich sonst umbringen lässt.«

»Den Kötern hätte ich schon noch die Ohren langgezogen.«

Ich verdrehte die Augen und packte das Gelenk vor meiner Brust fester. Mit dem anderen Arm umfing ich Collins Brustkorb und bemühte mich, eine Stelle zu finden, die den ehemaligen Menschen nicht nach Luft japsen ließ.

Entgegen seines erneuten Protests zog ich seinen Oberkörper dichter an mich.

Umso näher, desto besser hielt ich das Gleichgewicht – für uns beide. Trotzdem ließen sich die Schlängellinien auf dem Bordstein nicht verhindern.

Für Außenstehende sahen wir aus wie zwei hackedichte Kerle, die es in ihrer Feierwut übertrieben hatten.

»Verrätst du mir jetzt deine Adresse? Oder soll ich es selbst herausfinden?«

Daraufhin stoppten Collins unkoordinierte Schritte, sein Kopf ruckte nach oben und er sah mich direkt an.

Unsere Gesichter waren sich so verdammt nah, dass mir die kleinen gelben Sprenkel in den kastanienbraunen Augen auffielen.

Dieser Anblick faszinierte mich mehr, als ich mir eingestehen wollte. Doch das war nicht das Einzige, was hervorstach. Der Körper, den ich aus einer Notwendigkeit heraus an mich drückte, war fester, als ich erwartet hatte.

Als ehemaliger Mensch mit einer geringen Größe von geschätzten 1,85 schien der Detective auf den ersten Blick der menschlichen Norm zu entsprechen und wenig Interessantes bieten zu können.

Doch ich hatte mich geirrt. Und diese unerwartete Reaktion meines Körpers lenkte mich kurz von den Worten ab, die mir mit einer Ladung Atemalkohol wie Giftpfeile entgegenschossen.

»Wage es ja ni…«

Eine unbedachte Bewegung in dem Versuch, sich von mir zu lösen, brachte Collin aus dem Gleichgewicht. Er verlor die Kontrolle, fiel – und zog mich mit sich.

Bevor ich reagieren konnte, landeten wir auf dem kleinen Grasstreifen, der den Fußweg abgrenzte.

Der Detective unten – ich auf ihm.

Collin stöhnte und drückte gegen meine Brust, um mich wegzuschieben. Unglücklicherweise war ich auf die Rippen gefallen, die die Brüder ordentlich beansprucht hatten.

»Siehst du endlich ein, dass du ins Bett gehörst?«

Er schnaufte mit geschlossenen Augen und riss sie dann weit auf.

»Halt an!«

»Was?«

»Das Karussell.«

Ich konnte mir das Lachen nicht verkneifen und stieg von ihm runter.

»Gib mir deine Hand, ich helfe dir.«

»Nein.«

»Gut, dann nicht.«

Der sture Bock schaffte es tatsächlich bis auf alle viere. Dann entglitt ihm das Gleichgewicht erneut und er landete mit der Nase zwischen grünen Halmen.

Ich seufzte und sah mich sorgfältig um.

Die Nacht trug ihre Schatten und in einer verlassenen Gegend wie dieser lauerte die Gefahr überall.

Dass Collin noch so viel Menschlichkeit in sich trug, dass er auf Alkohol reagierte, konnte ihm, aber auch mir schnell zum Verhängnis werden.

Mischlinge waren unter unseresgleichen ein beliebtes Ziel, um Frust abzulassen. Keiner wusste das besser als ich.

Auch unter den Menschen, in deren Welt wir eingedrungen waren und uns breitgemacht hatten, hatten wir nicht nur Fürsprecher.

Weshalb mir mit dem auf dem Rücken liegenden Käfer so langsam die Geduld ausging.

»Hör zu, Mann. Ich hab keine Ahnung, wo wir sind und mein Plan, dich durch Bewegung nüchtern zu bekommen, funktioniert offenbar nicht. Also zähle ich jetzt bis drei und wenn ich dann keine Adresse … oder zumindest etwas, was sich danach anhört, aus deinem Mund vernehme, sehe ich selbst in deinem vernebelten Oberstübchen nach.«

»Fickk dichhh!«

»Eins.«

Collin presste die Lippen so fest aufeinander, dass alles Blut aus ihnen wich. Seine Wangenmuskeln arbeiteten, wenn er die Kiefer aufeinanderpresste. Die Bewegung übertrug sich auf den Wildwuchs an seinem Kinn, der sein blondes Haar spiegelte.

Das Braun seiner Iriden verlief immer mehr ins Gelb.

»Zwei.«

Ich konnte nicht leugnen, dass mir dieses Spiel gefiel. Macht über einen Mann zu haben, der es nicht gewohnt war, sich etwas sagen zu lassen, brachte mich auf Ideen.

»Beeindruckend, wie gut dir, trotz deines Zustandes, dieser hasserfüllte Ausdruck gelingt.«

Collins Finger gruben sich neben ihm ins Gras und zerquetschten die Halme.

»Drei. Okay, dann entspann dich mal …«

»Lindenweg 3«, presste er glasklar durch die Zähne.

»Wie bitte?«

Ich beugte mich dichter zu ihm, damit ihm meine Genugtuung nicht entging.

»Du musst die Zähne auseinandermachen, sonst versteht man dich nicht. Das hast du doch damals schon in der Schule gelernt.«

»Lindenweg 3!«

»Interessant. Gut zu wissen.«

»Was?«

Seine Aussprache verbesserte sich, womöglich hatte die frische Luft doch etwas bewirkt.

»Du bist nicht in der Lage, deinen Geist abzuschirmen. Und du hast Angst, dass ich mehr erfahre, als dir lieb ist.«

»Denk doch was du willst.«

Ich grinste triumphierend.

Damit hatte er meiner Vermutung geradewegs zugestimmt. Ich saß am längeren Hebel und er konnte nichts dagegen tun.

Mein rechtes Ohr zuckte, weshalb ich den Kopf schief legte und lauschte.

»Da ist Ärger im Anmarsch. Jetzt mach schon!«

Ich schob die helfende Hand weiter auf Collin zu und er drehte den Kopf in die Richtung, aus der ich die Geräusche vernommen hatte.

»Eine Gruppe Vampire?« Collins warme Hand schob sich in meine.

Ich nickte und zog ihn mit einem Ruck hoch in den Stand.

»Bist du wahnsinnig, Blutsauger? Mein Schädel zerspringt gleich!«

»Darauf nimmt keiner Rücksicht, wenn du nicht bald in die Puschen kommst.«

Collin hielt sich die Hand vor den Mund, schwankte auffallend und rülpste. Was mir eine vage Vorstellung verschaffte, was er sich hintergekippt hatte.

Dann legte er die Stirn in Falten, als versuchte er zu denken.

»Du musst mich stützen. Allein hab ich zu viel Bodenkontakt, um voranzukommen«, sagte er, als hätte er sich eben ein Taxi bestellt.

»Ich bin zwar kein Abschleppdienst, aber hey, wenn du es so gern willst.«

»Was jetzt? Willst du von hier verschwinden oder weiter labern?«

Ich war verblüfft, wie klar er die Situation mit der Gruppe Vampire einschätzte. Kam es zu einem Kampf, standen unsere Chancen schlecht.

»Wir verschwinden.«

Ich schlang die Arme um seinen Oberkörper und zog ihn fest an mich. Seinen Kopf bettete ich an meine Schulter. Diese intensive Berührung wäre nicht nötig gewesen, aber es fühlte sich gut an.

»Was tust du da?«

»Uns den Arsch retten.«

Ich wollte nicht riskieren, dass eine Mischung aus Stolz und Sturheit Collin dazu brachte, sich gegen mich zu wehren, deshalb löste ich unsere Moleküle auf, flog mit ihm steil nach oben in den Himmel und peilte die genannte Adresse an.


Kapitel 10

Collin


Ich schlug nach den stützenden Armen und beugte mich über den nächsten Busch. Dantes rasantes Fluchtkommando behagte meinem Magen ganz und gar nicht. Es war ihm völlig egal, dass ich nicht ausgerechnet vor Zeugen kotzen wollte.

»Bist du endlich fertig?«

Ich richtete mich auf und schloss die Augen.

In mir tobte ein Sturm aus Emotionen, Schmerzen und einem bitteren Geschmack im Mund.

Es dauerte eine Weile, bis ich mir zutraute, mich umzudrehen, ohne mit dem Hintern zwischen den Ästen zu landen. Ich hatte dem Busch schon genug angetan.

»Ging es nicht noch rasanter?«

»Du bist ein Magieschatten. Du kennst das Spiel mit den Molekülen.«

»Da geht es nach meinem Tempo … und der Schwindel ist nicht schon von Haus aus da.«

Der Vampirdämon lachte leise, was ein wenig nach Mitleid klang. Ich brauchte kein Mitleid.

»Ich bin zu Hause. Du kannst verschwinden.«

»Es hat dir gutgetan, dir die Sache noch mal durch den Kopf gehen zu lassen. Deine Sprache ist wieder verständlich.«

»Du mich auch, Arschloch.«

Mit vorsichtigen, aber entschlossenen Schritten marschierte ich auf die Haustür zu. In keinem der Fenster brannte um diese Uhrzeit Licht und ich hoffte, mein kleines Konzert hatte die Nachbarn nicht geweckt. Peinlichkeiten hatte ich heute genug erlebt.

Wie durch ein Wunder fand ich meinen Schlüssel in der Hosentasche und zielte auf das Schlüsselloch. Einäugig.

Kein leichtes Unterfangen, aber beim dritten Versuch war ich erfolgreich. Dabei hatte ich mich so auf das Öffnen der Tür konzentriert, dass ich gar nicht auf Dante geachtet hatte. Erst als ich seine Körperwärme im Rücken spürte, drehte ich mich um.

Er stand so dicht hinter mir, dass sich unsere Gesichter fast berührten. Und das, obwohl er mindestens zwanzig Zentimeter größer war als ich.

Damit war ich dem Kerl heute zum zweiten Mal viel zu nah. Und diese Nähe verwirrte mein eh schon vernebeltes Hirn.

»Was willst du noch?«

»Sichergehen, dass du in deinem Bett landest.«

»Wie fürsorglich«, säuselte ich überspitzt und verwandelte den Zucker in ein Knurren. »Ich brauche keinen Babysitter! Kapiert?«

»Dass dein Mundwerk wieder funktioniert, schützt dich nicht vor einem Genickbruch. Im wievielten Stock wohnst du noch mal?«

»Du hattest deinen Spaß. Jetzt zisch endlich ab, Dämon.«

»Vergnügen hätte ich in dem Klub gefunden, den ich dank eines zugedröhnten, sich maßlos selbstüberschätzenden Detectives, der offensichtlich darauf steht, sich die Organe aus dem Leib prügeln zu lassen, nicht betrat.«

»Die Sache ging dich nichts an.«

Ich ließ den Kerl stehen, schaltete das Treppenlicht an und stapfte festentschlossen auf die erste Stufe zu.

Schnell war klar, dass einbeinig nicht freihändig funktionierte. Mit Hilfe des Geländers ging es aber.

Stufe über Stufe quälte ich mich hoch.

Beim Einzug hatte ich es für eine gute Idee gehalten, weiter oben zu wohnen, jetzt verfluchte ich diesen Gedanken.

Der Schwindel kehrte zurück, auch mein Magen meldete sich, was mich zwang, eine Pause einzulegen und beiden die Meinung zu geigen. Zumindest der Magen schien sich zu erbarmen.

Nerviger als die körperlichen Widrigkeiten war der Kerl hinter mir, der meine Bemühungen grinsend verfolgte.

Ihn zu ignorieren, funktionierte bis in den fünften Stock, da er bis dahin zumindest die Klappe hielt.

»Du siehst aus wie Schneewittchen … Haut so weiß wie Schnee … obwohl mit den Augenringen gleichst du eher der bösen Stiefmutter.«

Ich warf einen vernichtenden Blick über die Schulter, doch er verfehlte sein Ziel. Dante hielt einfach nicht die Klappe.

»Noch eine Etage?«

»Nein.«

Ich presste das Wort zwischen den Zähnen hindurch und brauchte einen eisernen Willen, um die letzte Stufe hochzusteigen.

Das Geländer verdoppelte sich und meine Kraft war vollends erschöpft. Der Kampf hatte mir schwer zugesetzt, auch wenn ich es nie zugeben würde.

Ich atmete tief durch. Ein weiteres Mal, dann drehte ich mich zu meinem Verfolger um.

Genau in dem Augenblick ging das Treppenlicht aus.

Die überfallartige Dunkelheit überforderte meinen Verstand. Meine Augen stellten nicht auf Nachtsicht um und alles drehte sich.

Plötzlich stand ich auf der Kante der letzten Treppenstufe, mein Knie knickte ein und ich fiel, bevor mir klar war, was geschah.

In zähen Gedanken erkannte ich den Schmerz, der sich gleich einstellen und zu dem schon vorhandenen hinzukommen würde.

Doch dem war nicht so.

Ich landete, aber nicht auf den Kanten der Treppenstufen, sondern in Armen, die mich an sich rissen und in einen Strudel tauchten.

Noch immer war es dunkel, als mir jemand den Schlüssel aus den Fingern nahm. Ich sah nichts um mich herum, war völlig desorientiert. Schwindel beherrschte meine Wahrnehmung.

Das verstärkte sich noch, als mich jemand unsanft mit sich zerrte und auf die Knie zwang.

Mein Körper führte keine der Gegenwehr aus, die ich ihm befahl. Der Einzige, der reagierte, war mein Magen. Und diesmal ließ er sich nicht durch gutes Zureden von seinem Vorhaben abbringen.

Das war eine Katastrophe …

Ein lautes Klacken übertönte mein Gestammel, das mich an einen Toilettendeckel erinnerte, der beim Öffnen an Fliesen anschlug. Gleich darauf korrigierte jemand fluchend meine Position.

Keine Sekunde zu früh.

Als der Würgereiz endlich nachließ und ich es wagte, die Augen zu öffnen, war das Licht eingeschaltet.

Ich saß in meinem eigenen Bad vor der Schüssel und hatte es blind geschafft zu zielen.

Jey.

Stöhnend fiel ich auf den Hintern und lehnte mich an der Badewanne an. Mit den Händen rieb ich mir über das Gesicht und versuchte, die Schmerzen auszublenden.

»Der Alkohol blockiert deine Heilung. Erst wenn du wieder nüchtern bist, wird es besser.«

Ich ließ die Hände sinken und starrte ein volles Glas an, das man mir hinhielt.

»Danke.«

Ich bemühte mich um kleine Schlucke, auch wenn ich das Bedürfnis verspürte, den gesamten Inhalt auf einmal in meine brennende Kehle zu schütten. Das Wasser war angenehm kühl und das aktuell einzig Positive an diesem Abend.

Mein Magen war überreizt, ich musste vorsichtig sein. Ein drittes Mal wollte ich Dante nicht Zeuge meiner Schwäche werden lassen.

»Wird es besser?«

Ich sah ihn prüfend an. Diesmal schwang kein Mitleid in seiner Stimme. Eher Mitgefühl und das konnte ich annehmen.

Vorsichtig nickte ich.

»Hast du Schmerztabletten?«

»Im Schrank über dem Waschbecken.«

Die Spiegeltür knarzte leise, als sie geöffnet und wieder geschlossen wurde. Dann nahm Dante mir das leere Glas aus der Hand, füllte es auf und reichte es mit zwei Tabletten zurück.

»Du kannst ja richtig brav sein, wenn du willst.«

Ich schenkte Dante einen verächtlichen Blick, schluckte die beiden Fremdkörper runter und spülte nach.

Das lange braune Haar hing ihm wild über die Schultern und verlieh ihm etwas Verwegenes. Sein Gesicht war im Gegensatz zu meinem glattrasiert, was den Fokus zwingend auf seine Augen lenkte, die mein Tun akribisch wie lebendiger Bernstein verfolgten.

»Warum willst du sterben?«

Auf diese Frage war ich nicht vorbereitet und noch weniger wollte ich eine Antwort darauf formulieren. Außerdem ging es den Dämon nichts an.

»Ins Bett schaff ich es allein.«

Eine gefühlte Ewigkeit starrten wir uns an, bevor Dante mir mitteilte, was er von meinem indirekten Rausschmiss hielt.

Sein Gesicht war frei von Wertung, als er nickte und sich vom Wannenrand erhob.

Ich sah ihm nach.

Elegant wie ein Panther schlich er über den Flur zur Eingangstür. Da ich diese von meinem Platz aus sah, entging mir nicht, wie er sich ein letztes Mal zu mir umdrehte und dann die Tür hinter sich schloss.

Ich kniff die Lider zusammen und schob das Gesicht in die Handflächen. Mein Verstand funktionierte immer noch nicht richtig, denn er gaukelte mir Bilder vor und wies mich auf Sachen hin, die mich nie zuvor interessiert hatten.

Schmale Muskeln an langen Gliedmaßen. Ein breiter Oberkörper, verjüngte Hüften. Die schlichte Eleganz eines Vampirs, gemischt mit der Kraft des Feuerdämons.

Damit sah der Mischling aus wie ein Profischwimmer. Der Wasser durch sein inneres Feuer verabscheute.

Zumindest nahm ich das an.

Um die Bilder eines schmalen Hinterns in zerfetzten Jeans aus dem Kopf zu bekommen, stand ich auf und hangelte mich durch die Wohnung ins Wohnzimmer.

Die letzten Meter waren schon recht sicher, sodass ich mich freihändig bis zur Couch wagte.

Der leere Magen hatte einen großen Vorteil, er reduzierte den Alkohol, was meinen Heilungsmechanismus anschmiss. Obwohl ich fortlaufend dabei war, mich noch daran zu gewöhnen, verbuchte ich das unter Pluspunkt.

Ich fühlte, wie meine Rippen sich wieder zusammenfügten. Verbrennungen und Platzwunden unversehrter Haut wichen. Es dauerte länger als sonst, aber übertraf eine menschliche Genesung um Welten.

Leider fiel mir mit der Rückkehr des Normalzustands wieder ein, warum ich mir Mut angetrunken hatte.

Ich dankte Dante für seinen selbstlosen Einsatz. Doch im Grunde hatte er mein Leiden nur verlängert. Dabei hätte ich die Höllenhunde fast so weit gehabt.

Mein Blick fiel auf die leere Flasche Wodka auf dem Couchtisch – und auf die volle daneben, die ich ebenfalls unter der Couch gefunden hatte.

Allein bei dem Gedanken rebellierte mein Magen.

Jede Zelle in mir schrie, dieses Tal nicht noch einmal zu beschreiten, aber ich wusste auch, dass ich ohne diesen Mutmacher zu feige war, meinen Plan durchzuziehen.


Kapitel 11

Dante


Vor dem Wohnhaus zündete ich mir eine Zigarette an und blies den Rauch in kleinen Kringeln in die Luft. Ich stand still da und starrte die Sterne an.

Warum ich nicht endlich ging, wusste ich nicht. Nicht mal, wieso ich überhaupt so lange geblieben war.

Es war wie ein Zwang, den mir eine höhere Macht aufdrückte. Okay, vielleicht auch nur schlechtes Gewissen, den armen Trottel sich selbst und seinem Schicksal zu überlassen.

Es war weniger die Befürchtung, Luzifer auf den Schlips zu treten, indem ich seinen Kumpel skalpieren ließ. Mehr die Neugier auf einen Mann, der mit seiner Marke so verdammt aalglatt daherkam.

Zumindest hatte ich das gedacht, bevor man diese Lamia umbrachte, nach der er händeringend gesucht hatte. Aktuell erinnerte nichts mehr an den unfehlbaren Detective.

Ich hatte mir den Abend zwar anders vorgestellt, interessant war er dennoch gewesen.

Hungrig war ich allerdings immer noch.

Wie auf Bestellung erklang ein Kichern in meinen Ohren. Es kam von einer Straße weiter und schrie nach einem Nachthappen. Rasch nahm ich einen letzten Zug und trat die Zigarette aus.

Aus den Schatten fixierte ich mein Objekt der Begierde, scannte es von Kopf bis Fuß und lotete den Spaßfaktor aus.

Es war ein junges Ding Anfang zwanzig mit hohen Schuhen und kurzem Rock.

Nur wenige weibliche Wesen schafften es, in dieser Kombination einladend auszusehen – und bei den winterlichen Temperaturen nicht sofort zu erfrieren.

Ich reckte die Nase in die Luft und fing eine blumig frische Note ein. Das war zwar nicht so verlockend, wie ich erwartet hatte, aber die Morgendämmerung setzte bald ein.

Ich konnte nicht wählerisch sein.

Ringsherum war niemand zu sehen. Obwohl diese Gegend bei Tag sicher ein belebter Platz war, würde jetzt keiner Sterbensseele auffallen, wenn eine junge Frau verschwand.

Mein ahnungsloses Opfer lachte ausgelassen in ihr Handy, achtete dabei kaum auf ihre Umgebung und geriet immer weiter in meine Richtung.

Ich tastete kurzerhand nach ihrem Geist, befahl ihr, das Gespräch zu beenden und sich leise zu mir zu begeben.

Sie folgte meiner Anweisung, ohne zu zögern, steckte das Handy weg und trat zwischen zwei Zierbüschen direkt vor mich.

Ihre Augen leuchteten, als sie zu mir aufblickte. Dann zog sie die Felljacke auf, knöpfte ihr Oberteil bis zum Bauchnabel auf und legte ihren Hals frei.

Sie stellte keine Fragen, auch nicht, als ich sie direkt küsste. Ihr Lipgloss schmeckte künstlich und ging wohl in Richtung Erdbeere.

So etwas hasste ich.

Pure Natur war mir am liebsten.

Ich verfluchte die Dummheit, mich überhaupt darauf eingelassen zu haben. Frauen küsste ich sonst nie. Keine Ahnung, warum es mich ausgerechnet hier danach verlangt hatte.

Meine Hände streichelten ihren Körper, flatterten über ihre Brüste, unter den Rock zu dem seidigen Slip. Als sich meine Finger darunter schoben, gab meine Gespielin zum ersten Mal einen Ton von sich.

Ich reizte sie weiter, bis ihre Augen gläsern wurden.

Pure Lust zuckte durch ihren Körper. Dies war der Augenblick, wo ich an der Reihe war. Spielerisch knabberte ich an ihrem Hals, leckte über die zarte Haut und öffnete sanft ihre Pulsader.

Ein spitzer Laut des Schrecks wich schon bald einem wimmernden Seufzer. Was nicht allein an meiner geschickten Handarbeit lag. Wenn alle Menschen wüssten, wie lustvoll ein Vampirbiss war und was er ihnen für Höhenflüge schenkte, stünden sie Schlange.

Ich trank in gierigen Zügen und fühlte, wie mich ihr Lebenssaft auf der Stelle stärkte. Ihr Blut war rein, ohne jegliche Aufputschmittel. Eine seltene Köstlichkeit, für die ich sie mit einem heftigen Orgasmus belohnte.

Die junge Frau verlor in ihrer Ekstase den Halt.

Ich fing sie auf und während sie sich in meinen Armen den letzten Wellen des Bebens hingab, verschloss ich gewissenhaft die Wunde.

Mein Speichel sorgte dafür, dass sämtliche Spuren innerhalb einer Minute verschwanden. Zurück blieb nur unversehrte Haut.

»Du bist nicht auf deine Kosten gekommen.«

Ihre Fürsorge überraschte mich. Ebenso, dass sie vor mir auf die Knie ging und an meiner Jeans nestelte.

Ihr gut gemeintes Geschenk in Ehren, aber wenn ich sie nicht aufhielt, würde diese Sache für uns beide peinlich enden.

Sanft schob ich ihre Finger von mir, packte ihre Handgelenke und zog sie in den Stand.

»Sieh mich an.«

Sie gehorchte.

Ich löste diese Sache stets auf die gleiche Weise, indem ich ihren Geist etwas glauben ließ, was nie geschah. Und während ich ihr ein paar hübsche Bilder in den Kopf zauberte, vernahm ich ein Brüllen, das nicht menschlich klang.

Ganz in der Nähe brach ein Tumult aus.

Ich kürzte die Sache mit der Kleinen ab.

Statt der Vorlage für einsame Stunden setzte ich ihr den Befehl in den Kopf, auf schnellstem Weg nach Hause zu laufen, und schob sie zurück auf den Bordstein.

Ohne sich umzusehen, eilte sie in die Richtung, aus der sie gekommen war. Ich nutzte den Moment, meine Hose zu schließen und translozierte mich an die Ecke, die mir einen Blick in die Nebenstraße ermöglichte.

Ich hätte verschwinden sollen!

Sich in andere Angelegenheiten einzumischen, war auf Dauer ungesund. Ich hatte mein Glück heute schon einmal herausgefordert.

Dummerweise gab es da so eine blöde Sache an mir, die mich immer wieder in Schwierigkeiten brachte.

Meine Neugier.

Einen Blick. Mehr riskierte ich nicht …

Doch der reichte, damit Fassungslosigkeit und Zorn in mir Pingpong spielten.

Was zur Hölle suchte der Kerl hier unten? Und vor allem, war er jetzt vollkommen irre?
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»Das soll mich beeindrucken?«, keifte Collin außer Atem und versuchte, sich vom Boden hochzuwuchten. Was sich als ein lustiges Schauspiel darbot. Sein Gegner kniete auf seinem Brustkorb und schubste ihn um, sobald er sich bemühte.

»Du bist noch nicht lang in unserer Welt, was? Dir sollte dringend jemand die Regeln beibringen.«

Damit biss er Collin in den Hals und trank zwei kräftige Schlucke. Da er sich grinsend zurückzog und lediglich eine Ohrfeige nachsetzte, hoffte ich, nicht eingreifen zu müssen.

Doch meine Wunschvorstellung erstarb, als der Magieschatten seine beste Seite zum Vorschein brachte. Er hatte erneut getrunken und seine Zunge wog hörbar schwer, trotzdem verstand der Vampir jedes Wort der respektlosen Provokation.

Es hätte nicht schlechter laufen können.

Diesmal war Collin nicht an junges Gemüse geraten, das sich allein bei Luzifers Namen in die Hosen machte.

Nein, hier hatte er sich doch tatsächlich einen gestandenen Meistervampir ausgesucht. Und dieser war gewillt, Collins Frechheiten ausgiebig zu bestrafen.

Genießerisch fletschte er die Fänge und hieb sie in unversehrtes Fleisch. Diesmal in die Brust, direkt über dem Herzen.

Der Magieschatten schrie vor Schmerz, in einer Tonlage, die mich in Bewegung setzte.

Mir reichte es.

Ich war zwar nicht scharf darauf, mit einem Meistervampir zu kämpfen, aber dabei zuzusehen, wie er den Detective auseinanderpflückte, klappte auch nicht.

In der einen Sekunde löste ich meine Teile auf, in der nächsten bildeten sie wieder eine Einheit, die als Rammbock fungierte und den Meistervampir auf voller Linie traf.

Der Schwung reichte aus, um ihn mit mir zu ziehen und von Collin herunterzureißen.

Vor Wut brüllend sprang er zeitgleich mit mir auf die Füße und funkelte mich an.

Im Augenwinkel sah ich einen Mann auftauchen und eilig flüchten. Ein Fenster wurde geöffnet und wieder geschlossen. Doch das blendete ich aus, einzig einen bewussten Blick auf Collin genehmigte ich mir.

Er lebte.

»Du hättest dich nicht einmischen sollen, Mischling.«

»Der Magieschatten gehört zu mir.«

»Dann wirst du seine Zeche zahlen. Erst du … und dann er.«

Kaum hatte er das gesagt, stand er plötzlich hinter mir und schnappte nach meinem Hals.

Damit hatte ich gerechnet und tauchte in letzter Sekunde nach unten weg. Dabei schob ich den Fuß zurück und riss ihm die Beine weg.

Leider landete mein Gegner nicht am Boden, sondern in einem neuen Angriff auf mir. Seine Fänge erwischten meine Schulter, meine Klauen seine Brust.

Eine ganze Weile schenkten wir uns nichts, kämpften erbittert um die Oberhand, bis der Mistkerl beschloss, unfair zu spielen und sich Collin als Geisel schnappen wollte.

Ein Feuerball traf ihn am Rücken und verhinderte die Katastrophe in letzter Sekunde.

Rasend vor Wut fauchte er mich an: »Das wagst du nicht.«

»Du lässt mir keine andere Wahl. Der Magieschatten gehört zu mir. Vergib ihm seine sträfliche Entgleisung und geh. Anderenfalls töte ich dich.«

»Du verstößt für einen wie ihn gegen Gesetze?«

»Was bist du bereit, für die Deinen zu tun?«

Diese Frage erschuf eine tiefe Falte auf der Stirn des jahrhundertealten Mannes. Seine Anspannung wich.

»Dieses eine Mal nur. Und ich verlange von dir, dass du ihm Respekt beibringst. Wirst du dem nachkommen?«

Das Zähneknirschen verkniff ich mir, denn er hatte recht. So überlebte Collin nicht lange in unserer Welt.

»Ich werde mich seiner annehmen.«

Der Meistervampir, der mehr Macht besaß, als er gezeigt hatte, nickte. Seine Autorität war trotz seiner Aufgabe ungebrochen. Er allein entschied diesen Ausgang.

Und ich war dankbar für seinen wachen Verstand, der über jeder primitiven Gewalt stand. Ohne sein Einlenken hätte ich alt ausgesehen. Einen wie ihn zu töten, wäre ein Weg über Grenzen gewesen, der mich auf sämtlichen Abschusslisten auf Platz eins gesetzt hätte.

»Zeig ihm, wie man in unserer Welt kämpft. So tut er sich nur selbst weh.«

Damit verschwand er.

Ich stapfte stinksauer zu dem am Boden liegenden Idioten rüber, packte ihn am Shirt und zog ihn in den Stand.

Er war kaum bei sich und bekam seinen Körper nicht koordiniert. Da sich inzwischen ein paar Schaulustige eingefunden hatten, warf ich mir Collin über die Schulter, tauchte in die Schatten und translozierte uns direkt in sein Wohnzimmer.

Dort stellte ich ihn auf die Beine und verpasste ihm ein paar Ohrfeigen. So lange, bis er zu sich kam und mich bewusst ansah.

»Du Idiot hast mehr Glück als Verstand.«

Er keuchte vor Schmerz, schien aber klar zu sein.

Was meine Stinkwut erneut entfachte.

»Wie kann man nur so dämlich sein?«

Meine Entrüstung war dabei, die Oberhand zu übernehmen. Was Collins Gesichtsfarbe erklärte. Mit beiden Händen drückte ich ihm die Kehle zu.

Und er … schien alles dafür zu tun, damit ich nicht losließ.

»Warum schreist du nach Zerstörung?«

»Was bleibt mir denn für eine Wahl?«

Die Verzweiflung in seiner Stimme verringerte den Druck, den ich auf seinen Hals ausübte. Los ließ ich ihn trotzdem nicht.

»Wieso glaubst du das?«

»Das geht dich nichts an. Weshalb interessiert es dich überhaupt? Ich habe nie einen Hehl daraus gemacht, dass ich dich nicht leiden kann! Und ich bin sicher, das beruht auf Gegenseitigkeit.«

»Tut es. Ein instabiler Charakter wie du sollte keine Macht über schwarze Magie haben. Aber vielleicht reizt mich genau das daran, dir eigenhändig den Hals umzudrehen.«

»Dann los. Tu, was du so gern tun willst.«

»Was ich will, könnte dich überraschen, Detective.«

»Oder meine Zustimmung dich.« Sein Blick funkelte mich herausfordernd an. »Saug mich aus. Tu uns beiden den Gefallen.«
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»Nein.«

Sein Blick wich meinem nicht aus, als er frustriert knurrte.

»Warum nicht? Ich sehe in deinen Augen, dass du es willst.«

Bämm!

Da hatte er nicht ganz unrecht. Auch wenn mich Gedanken umtrieben, die alles andere als um seinen Tod kreisten.

Die Bilder wurden immer intensiver, umso länger ich den schlagenden Puls in meinem Klammergriff spürte.

Ich warf Collin von mir.

Die Wucht, die ich in diese Zerstreuung legte, fegte ihn hart an die Wand und dann unsanft zu Boden.

Ein Bild oberhalb sprang vom Nagel und landete etwa einen Meter neben ihm. Unter lautem Klirren zersprang das Glas.

Mühsam rappelte er sich auf.

»Ich hatte recht!«

Das Lachen, was aus seiner Kehle drang, war nicht seins, sondern eine Mischung aus Verzweiflung, Wahnsinn und Alkohol. Eine gefährliche Kombination, die einem schnell undurchdachte Wünsche erfüllte.

Doch ich mochte kein Aas, das man mir vor die Füße warf.

Ich wollte jagen.

»Ich weiß …« Collin lehnte sich an die Wand und schloss die Augen. Vermutlich mischte der Schwindel wieder mit.

Mitleid bekam er von mir keines.

»Ich …«

Er kniff die Augen zu und wischte sie dann mit Daumen und Zeigefinger aus, bevor er mich wieder ansah und weitersprach.

»Ich bin bereit, jeden Preis deiner Wahl zu zahlen, wenn du es danach zu Ende bringst.«

Wie erstarrt schluckte ich gegen die ersten Empfindungen an, die dieses Angebot in mir hervorrief.

Das war weder richtig noch mit meinen Grundsätzen zu vereinbaren und dennoch … höchst verlockend.

Der Abstand, den ich zwischen uns gebracht hatte, rettete mich vorerst davor, einem dummen Impuls nachzugeben, reichte aber längst nicht, um klar zu denken.

»Steh auf.«

Mein Befehl war eiskalt und unterband jeden Widerspruch.

Damit teilte ich Collin keine Entscheidung mit, seine Hoffnung ließ ihn trotzdem gehorchen.

Ein Wirbel knackte in seinem Rücken, als er sich aufrichtete.

Er verzog das Gesicht, hatte unübersehbare Schmerzen. Und diese würden ihn auch noch ein paar Stunden begleiten, bevor seine Heilung ihre Arbeit erledigte.

An seinem Zustand war er selbst schuld.

Und ich fragte mich in immer kürzeren Abständen, was ich hier eigentlich verloren hatte.

Ich hatte einen Kampf beenden wollen, um selbst keine Konsequenzen zu fürchten, und jetzt stand ich in der Wohnung eines Mannes, der nicht nur überaus interessant, sondern auch völlig wehrlos war.

Leichte Beute mit Geschmacksgarantie.

Ich schüttelte den Gedanken ab.

»Ins Schlafzimmer.«

Collin gehorchte.

Im Türrahmen blieb er stehen und drehte sich zu mir um, räusperte seine Stimme, um ihren Klang zu testen.

»Luzifer hat mir erzählt …«

»Ja?«

Ich hob streng die Augenbraue, woraufhin Collin schluckte.

»Du stehst nicht auf Frauen. Stimmt das?«

»Du willst wissen, ob ich schwul bin?«

Das zögerliche Nicken war schon fast niedlich und das komplette Gegenteil des aufbrausenden Kampflustigen, der sich Gegner aussuchte, die ihn mit einem Fingerschnippen niederwalzten.

»Bin ich.«

»Was bedeutet das für unsere Abmachung?«

»Hast du plötzlich Angst vor deiner eigenen Courage?«

»Ich will wissen, was auf mich zukommt.«

»Dann stell die Frage gezielter.«

Er schloss gequält die Augen und legte die Stirn an der Tür-zarge ab. »Bitte zwing mich nicht, es auszusprechen.«

Ich trat näher an ihn heran. So nah, dass mein Atem auf seiner Kopfhaut zerstob.

Collin erschauerte, was mich veranlasste, einen Schritt weiter zu gehen und mit den Lippen über sein kurzes Haar zu gleiten.

»Es auszusprechen tut nicht weh. Versprochen.«

Langsam hob der Magieschatten das Kinn und sah mich mit festem Blick an.

»Geht dir dabei einer ab, auf Leuten herumzutrampeln, die längst am Boden liegen?«

»Nun, ich gebe zu, es entzückt mich, den ach so perfekten Detective betteln zu sehen. Aber noch mehr gefällt mir, dass ich dein Erster sein werde.«

Den letzten Teil flüsterte ich, wobei ich die Lippen über sein Ohr gleiten ließ. Eine federleichte Berührung, die ihre Wirkung nicht verfehlte.

Collins Augen weiteten sich.

Und wieder fiel mir auf, wie heftig sie mich an entflammte Kastanien erinnerten. In ihnen wohnte ein geheimnisvolles Feuer, das es zu bergen galt.

»Was? Du hast mir einen Preis meiner Wahl versprochen … wir können es aber auch lassen.«

Collins Miene verhärtete sich, Wut mischte sich in seine Resignation. »Mein Angebot steht! Wenn es das ist, was du als Gegenleistung einforderst, dann soll es so sein.«

Allein der raue Ton, mit dem er mir diese Fantasie in den Kopf legte, ließ mich schweben.

Leider sprach nicht der Mann zu mir, sondern die waghalsige Mischung aus Seelenschmerz und Hochprozentigem.

Nüchtern hatte Collin kein Interesse an Männern, keine Erfahrungen mit dem gleichen Geschlecht und vermutlich nicht mal Verständnis für seinen eigenen Vorschlag.

Aber das hieß nicht, dass mir entging, wie verdammt heiß er war.

»Zieh dich aus.«
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Collin fluchte vor sich hin und unterbrach seine Schimpftiraden nur kurz, als ihn ein Taumel erfasste.

Er fing sich und zerrte das Shirt über seinen Kopf.

Seine Brust war austrainiert und führte die Hügellandschaft nach unten weiter. Nicht zu viel, sondern genau richtig.

Leider machte es mir die Bestätigung meiner Vermutung nicht leichter. Die Verlockung war übermächtig.

Bemüht koordiniert öffnete der halbe Mensch seinen Jeansbund und schob ihn sich zusammen mit der Unterhose langsam über den Hintern.

Blondes, gekräuseltes Haar kam zum Vorschein und verzückte meine Augen. Dieser Mann war an allen Stellen gut gebaut.

Der schmalen Hüfte folgten lange kraftvolle Oberschenkel, die darauf schließen ließen, dass er regelmäßig lief.

»Was jetzt?«

Mutig warf er mir diese Frage entgegen. Sein Blick ruhte in meinem – alles andere als schüchtern.

»Leg dich ins Bett.«

Collin folgte, ohne zu zögern und ließ mich keine Sekunde aus den Augen. Ich trat näher an die Matratze heran.

Der Vergleich mit Schneewittchen kam mir wieder in den Sinn. Obwohl ich weder schwarzes Haar noch bleiche Haut vor mir sah. Wenn überhaupt, dann blutrote Lippen. Und die hatten es in sich. Allein ihr Anblick verlockte meine Natur, zu erfüllen, was er von mir erbat.

»Schließ die Lider.«

Sein Herzschlag beschleunigte sich.

Ich hörte es wie das Trommeln von Starkregen auf Dachfenstern. Der Puls schlug kräftig unter der Haut. Verlockte, von der Süße zu kosten. Dieser Mann war ein Büfett aus Leckereien, das darauf drängte, zuzulangen.

Ich streckte die Hand aus, erahnte warme, seidige Haut … änderte die Richtung und zog die aufgeschlagene Bettdecke über den betörenden nackten Mann.

Collin riss die Augen auf.

»Was soll das? Wir haben einen Deal!«

Er packte meinen Unterarm und zerrte mich ruckartig zu sich. Dadurch landete ich halb auf ihm. Die Hitze seines nackten Leibes machte es mir nicht leicht, das Richtige zu tun.

»Wir haben keinen Deal!«

Ich riss mich los, wollte aufstehen, doch der unkoordinierte Kerl war mit einem Mal recht kräftig unterwegs und zog mich zurück aufs Bett.

Meine Hände umschlossen seine Kehle und drückten zu.

Collin keuchte, wehrte sich aber nur schwach.

»Du dummes Arschloch hast mich reingelegt!«

»In diesem Zustand würde ich dich nicht mal mit der Kneifzange anfassen.«

»Warum sollte ich mich dann ausziehen?«

»Weil man nicht in Straßenkleidung schläft.«

Er lachte gepresst auf und verfiel in Husten. Sein Gesicht lief rot an.

»Warum tust du das?«

»Weil ich es kann.«

Meine Antwort schien etwas in dem Magieschatten zu zerbrechen. Sein Körper wurde schlaff, als gäbe er jeglichen Widerstand auf. Abweisend drehte er den Kopf weg, um die gläsernen Augen zu verbergen. Doch ich hatte sie gesehen.

Und absolut unerwartet ging mir etwas auf.

Collin war völlig allein.

Ich wusste zwar nicht aus welchem Grund, aber der Halt, den er so dringend brauchte, fehlte. Der Magieschatten fiel und entgegen seiner Annahme war der Boden noch nicht erreicht.

Womöglich war das der Grund, warum ich zögerte, die verlockende Ader zu öffnen, die er mir regelrecht aufdrängte. Damit zauderte, seinen Körper zu benutzen, selbst wenn es ihm gefallen würde.

Ich löste die Finger von seiner Kehle und umfing sanft seinen Unterkiefer. Er bot mir keinen Widerstand, als ich seinen Kopf so drehte, dass er mich ansehen musste.

Seine Iriden glänzten wie polierte Kastanien, die den Ausdruck von purer Verzweiflung trugen. Seine Züge waren scharf geschnitten, die vollen Lippen leicht geöffnet und der frech verdrehte Eckzahn wirkte wie die persönliche Note eines hochbegabten Malers.

Dieser Mann war so schmerzlich schön in seiner Zerbrechlichkeit, dass sich dieses Empfinden in mir einbrannte.

Ich hätte aufstehen sollen, gehen … Stattdessen ließ ich mich zu etwas hinreißen, das mir mehr zusetzte als ihm.

Ich beugte den Oberkörper, den Blickkontakt aufrechterhaltend, und streifte seine Lippen sanft mit meinen.

Was ich damit bezweckte, wusste ich nicht. Nur, dass ich außer Stande war, dem zu widerstehen.

»Wenn du nüchtern immer noch sterben willst, helfe ich dir.«

Diesmal küsste ich ihn anständig und gleichwohl so sanft wie einen Geliebten, dem man ein Versprechen gab, auf das er sich verlassen konnte.

Gleichzeitig drang ich in seinen Geist ein, dem ich befahl zu schlafen und erst zu erwachen, wenn die Heilung abgeschlossen war.

Mein Mund prickelte, als ich mich von Collin löste und die Decke richtete. Ich vergewisserte mich, dass er schlief, und mobilisierte sämtliche Willenskraft, um aufzustehen.

Unter den geschlossenen Lidern des Magieschattens rollte eine verirrte Träne hervor und ich strich sie sanft weg.

Dann verließ ich das Zimmer.

Mein Herz schlug wie ein Presslufthammer, als mir aufging, dass er sich nicht gegen mich gewehrt hatte. Nicht im Ansatz hatte er versucht, den Kuss zu verhindern, obwohl ich ihm seine Bitte ausdrücklich verweigert hatte …

Nein!

Ich ließ mich nicht von den Umständen blenden. Da war nichts, was Hoffnung auf ein freiwilliges Einvernehmen nährte.
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Der Traum endete abrupt, als ich eine Melodie vernahm. Völlig verschlafen, mit nur halb geöffneten Lidern, tastete ich nach meinem Nachttisch und riss das Handy dabei runter.

Ich fluchte, als es auf dem Boden aufschlug und außer Reichweite geriet. Mit schweren Beinen kämpfte ich mich über die Bettkante und killte den nervtötenden Ton.

Die Ruhe war göttlich.

Zumindest die außerhalb.

In meinem Kopf schrillte es weiter.

Ich stöhnte, rieb mir die Schläfen und wäre um ein Haar von der Matratzenkante gerutscht, auf die ich mich gesetzt hatte.

Koordination war anstrengend, jeder Gedankengang mühsam und die Erinnerung, wie es zu meinem Zustand gekommen war, zäh wie Kleister.

Ein weiterer Ton erklang. Eine Benachrichtigung. Ich blinzelte mehrfach, um die Buchstaben zu entziffern.

Warum gehst du nicht ans Telefon?

Ich mach mir Sorgen!

Allyson

Mist.

Ich hatte den nervigen Ton für den Wecker gehalten.

Eilig tippte ich eine Antwort, erfand eine Ausrede und schickte die Nachricht ab.

Kurz darauf piepte es erneut.

Aha. Ich komme später vorbei.

Allyson

Ich sah auf die Uhr und stöhnte. Es war später Nachmittag. Kein Wunder, dass meine Partnerin mir nicht abnahm, ein Mittagsschläfchen sei der Grund für mein Totstellen.

Das roch nach einem Verhör der besonderen Art.

Furchtbar. Das ertrug ich in diesem Zustand nicht.

Ob kaltes Wasser was richten konnte?

Dazu eine Kopfschmerztablette oder besser eine ganze Schachtel und beten, dass ich nicht so scheiße aussah, wie ich mich fühlte.

Das klang zumindest nach einem machbaren Vorhaben.

Ich stand wacklig auf und verhedderte mich in etwas, das mich dem Kleiderschrank in die Arme warf. Krachend flog ich gegen das Holz und rang mit dem Gleichgewicht.

Was zum Geier …

Ich drehte mich um und erstarrte.

Auf dem Boden lagen verstreute Klamotten, zerknüllt, auf links gedreht und die roten Flecken darauf rochen nach Blut.

Das war doch nicht mein Werk …

Oder?

Ich wusste es nicht.

Da war nichts, was sich von letzter Nacht abrufen ließ.

Einzig kleine Bröckchen waren greifbar. Wie der Mordverdacht, unter dem ich stand. Die Einleitung zu einem weiteren Albtraum, den ich gern vergessen hätte.

Die Frage, warum ich keine Boxershorts trug, wie nachts normalerweise, interessierte mich hingegen schon.

Ich zog die Augenbrauen zusammen, was meine Stirn in Falten legte. Den grauen Zellen half es leider nicht auf die Sprünge. Egal, wie intensiv ich mich bemühte.

Mein Schädel protestierte, als ich einen zweiten Anlauf wagte, aus dem Zimmer und ins Bad schlurfte. Der Schmerz zog mir regelrecht die Augen zu und der säuerliche Geruch, der den Fliesen anhaftete, brachte meinen Magen ins Spiel.

Himmel, was hatte ich letzte Nacht getrieben?

Der Fremde im Spiegel erschreckte mich zutiefst.

Hastig sah ich mir über die Schulter und begriff nur zögerlich, dass ich allein war.

Das war unmöglich! Scheiße …!

Ich berührte erst das Spiegelglas und dann mein Gesicht, um sicherzugehen, dass ich nicht träumte.

Der Kerl mir gegenüber stammte aus einem Gruselkabinett.

Tiefdunkle Augenringe wirkten wie ein missglückter Versuch, schwarzen Lidschatten zu benutzen.

Mit beiden Händen fuhr ich mir schnaufend über das Unheil und stellte fest, dass sich absolut nichts veränderte. Das Zeugnis meiner nächtlichen Aktivität – was auch immer es gewesen war – blieb. Ebenso das getrocknete Blut an der Schläfe.

Der Versuch, diesen Zustand mit einer Dusche zu verbessern, funktionierte insofern, dass ich zumindest in Sachen Sauberkeit ein Update erfuhr. Mein Hirn hingegen weigerte sich nach wie vor, ein paar Hinweise auszuspucken.

Alles, was ich erinnerte, war Allysons Anruf und die Tatsache, dass ich eine Flasche Wodka gefunden hatte.

Ich stöhnte und verzog das Gesicht.

Das Scheißzeug hatte ich nie gut vertragen, auch vor meiner Wandlung nicht. Seit der Magieschatten in mir versuchte, die Herrschaft an sich zu reißen, war es eine einzige Katastrophe.

Ein Desaster in Form eines schwarzen Lochs in meinem Kopf.

Ich nahm zwei Kopfschmerztabletten aus dem Spiegelschrank über dem Waschbecken und spülte sie mithilfe des laufenden Wasserhahns runter.

Zurück im Schlafzimmer zog ich mir Unterhose und T-Shirt an. Beides angelte ich aus den oberen Fächern meines Schranks. Für eine Hose und das damit verbundene Bücken mussten die Tabletten erst wirken.

Ebenso verfuhr ich mit der Schmutzwäsche. Ich stieg darüber hinweg und ließ sie liegen.

Ich brauchte unbedingt einen Kaffee.

Gähnend betrat ich die abgedunkelte Küche.

Bernsteinfarbene Iriden funkelten mich an und versetzten mir so einen Schreck, dass kein braunes Getränk mehr nötig war, um meinen Kreislauf auf Touren zu bringen.

Mit zitternden Fingern schaltete ich das Licht ein.

»Was zum Geier machst du hier?«

»Sandwiches.«

Ich starrte den Kerl mit den langen braunen Haaren an und bekam den Mund nur schwer zu.

»Das sehe ich. Warum?«

»Um zu essen?«

Bei der Erwähnung von fester Nahrung erwachte mein Hungergefühl. Ich wagte mich näher.

Es roch echt gut.

»Warum hast du die Jalousien runtergelassen? Die benutze ich nie.«

»Ich hab keinen Bock, gegrillt zu werden.«

Es dauerte etwas, bis ich begriff, was er mir damit sagte.

»Deshalb hast du nur Nachtschichten übernommen. Gut zu wissen, wie ich dich loswerden kann.«

Dante warf mir einen Blick zu, der sich nicht einschätzen ließ. Zu schnell war er wieder verschwunden. Aber womöglich lag das aktuelle Unvermögen, Regungen zu deuten, an meinem Zustand.

Der Blick des ungebetenen Besuchs flog zur Küchenuhr über dem Esstisch und dann zu mir zurück.

»Dein Magen sollte sich beruhigt haben.« Er grinste. »Sonst bleibt mehr für mich.«

»Mein Magen?«

Einem Instinkt folgend, legte ich die Hand auf den Oberbauch und fühlte, dass er nicht log. Der scharfe Geruch im Bad sprach ebenso dafür.

Aus heiterem Himmel flackerte ein Bild vor mir auf, wie ich vor meiner eigenen Toilette kniete. Weitere folgten …

Gesichter von Höllenhunden sahen mich an, grelle Augen, Reißzähne und Flammen … ein Vampir, der aus meiner Herzvene trank, weil ich es nicht hinbekam, die Klappe zu halten, als es angebracht war.

Ich musste mich setzen. Dringend.
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Ich angelte nach einem Küchenstuhl, zog ihn unter dem Tisch hervor und ließ mich darauf fallen.

»Hab ich … hab ich … echt …«

»Was? Dich mit gleich zwei Höllenhunden angelegt, einen Meistervampir tödlich beleidigt und mir deinen Hintern angeboten, als Bezahlung, damit ich dich aussauge?«

Ich schluckte schwer.

Dante zuckte mit den Schultern. »Jap. Hast du.«

Das war wie ein Brett vor dem Kopf. Ein hartes, das meine Erinnerungslücken schlagartig mit Leben füllte. Glasklar waren die Ereignisse, die ich heraufbeschworen, abgelehnt und erbeten hatte. Viel zu klar, um ehrlich zu sein.

Ich schämte mich für mein Verhalten und wäre gern auf der Stelle im Boden versunken. Als das nicht passierte, verfiel ich in Schweigen.

»Du hast mir nur nicht verraten, warum du so unbedingt sterben willst.«

Ich starrte vor mich hin und schwieg wie versteinert.

Unwirklich und höchst demütigend beschrieb die Situation perfekt. Am liebsten wäre ich weggerannt.

Wie hatte ich mich selbst nur so entwürdigen können?

Allein wenn ich meine Worte erinnerte, die Dante etwas anboten, was ich keinem anderen Mann je zugestanden hätte.

Nie.

Ich war zutiefst geschockt.

Was Dante köstlich amüsierte.

Mein Blick schwang zu ihm rüber.

Der Kerl grinste, hielt die Augen aber auf seine Arbeit gerichtet. Er schichtete Tomaten, Salat und Käse übereinander und klebte die zweite Brotscheibe mit Mayonnaise darauf fest. Dann teilte er die Sandwichs mit einem Messer, kreierte einen kunstvollen Stapel auf einem zu kleinen Teller und setzte sich mir gegenüber an den Tisch.

»Iss. Du brauchst was Ordentliches im Magen.«

Damit nahm er sich ein Sandwich vom Stapel und verschlang es mit drei Happen. Während ich mich fragte, ob er überhaupt kaute oder nur schluckte, leckte er sich die Finger sauber und nahm ein weiteres. Ich tat es ihm gleich und biss hinein.

Würzig, aber nicht zu scharf schmeckte seine Kreation besser, als ich erwartet hatte. Genaugenommen waren es die besten selbstgemachten Sandwiches, die ich je gegessen hatte.

»Für die Sache mit dem Meistervampir schuldest du mir was.«

Ich hustete trocken und wischte mir mit der Rückhand über den Mundwinkel. Dante wartete, bis ich runtergekaut hatte, bevor er sich Nachschub nahm.

»Was willst du?«

»Ich bleibe vorerst hier.«

»In der Menschenwelt?«

»In dieser Wohnung.«

Ich lachte gepresst. »Vergiss es.«

»Mein Einsatz gestern Nacht hat meinen ohnehin schon geringen Stand weiter verschlechtert. Im Augenblick kann ich nirgendwo hin.«

»So ein Blödsinn. Du bist einer von ihnen.«

»Als Halbblut zähle ich für sie nicht. Außerdem habe ich gedroht, den Meistervampir zu töten, falls er dich nicht gehen lässt. Wenn Punkt eins kein Grund ist, mich um die Ecke zu bringen, Punkt zwei garantiert es.«

»Der Blutsauger hätte uns beide erledigt, hätte er es gewollt.«

»Ich rede nicht von ihm, sondern seinen fanatischen, treuen Anhängern, die glauben ein Recht auf Rache zu haben, weil jemand ihren Boss schief angeschaut hat.«

Ich stöhnte innerlich. Ich wollte den Vampirdämon nicht hier haben.

Dieser Ort war Privatsphäre. Meine Oase, in der ich nicht unter dem Aushängeschild des Detectives unfehlbar sein musste.

Plötzlich drängte sich mir eine Frage auf.

»Warum hast du mich überhaupt gerettet? Wir hatten nie einen Draht zueinander. Du hattest keinen Grund, mir zur Seite zu eilen.«

Dante schob erst den Daumen und dann nacheinander alle vier Finger in den gespitzten Mund und leckte sie sauber.

Ein unwirklicher Anblick, der sich irgendwo zwischen ekelig und antörnend ansiedelte, sinnliche Signale sendete …

Auf alle Fälle lenkte es von meiner Anklage ab und das ärgerte mich.

»Kannst du nicht mal antworten?«

Ein verführerisches Grinsen schob sich um den nackten Mund, als hätte er meine Gedanken gelesen.

»Mir gefällt dein Hintern, deshalb hab ich ihn gerettet.«

»Okay, eine sachliche Kommunikation funktioniert schon mal nicht.«

Ich schnaufte frustriert und stand auf. Ein Fehler, da mein Kopf sofort ein Wörtchen mitredete.

»Warum willst du sterben, Collin?«

Mein Blick traf mitten in die von Neugier geschwängerten Iriden.

»Das war kein Suizidversuch.«

Dante leckte sich den Daumen ab und schnalzte mit der Zunge.

»Was dann?«

»Ich hab das Schicksal herausgefordert.«

Er stellte sein Kauen ein und legte den Kopf schräg. Ein Stück Tomate fiel aus dem Rest Sandwich auf den Teller. Was ihn nicht interessierte. Zu sehr schien er auf eine Erklärung zu warten.

Da ich schon mal stand, holte ich ein Küchentuch und putzte mir die Finger ab. Doch Zeit zu schinden, brachte mich nicht weiter.

Zurück am Tisch geriet ich erneut in den Fokus, der eine Antwort verlangte.

»Fein. Ich hab die Schnauze voll. Das Schicksal zwingt mir ein perfides Spiel auf, indem es mich erst vor dem Tod rettet und dann systematisch zerstört, was mir lieb ist.«

»Und du glaubst, ihm den Stinkefinger zu zeigen, bringt alles wieder in Ordnung?«

»Keine Ahnung! Ich wollte … ich will … muss … mal durchatmen.«

Dante sah mich lange an, dann nickte er, schob sich den Rest Sandwich zwischen die Zähne und kaute ausladend.

Auch ich aß weiter, nutzte die Gelegenheit zu reflektieren, und sah ein, dass diese dumme Aktion alles nur verschlimmert hatte. Mein Kopf wurde ebenfalls nicht besser.

»Deine Bemühungen sind sinnlos. Das Schicksal folgt einem Gleichgewicht, das sich nicht ignorieren lässt. Alles hat seinen Zweck.«

Mein Scheitern so klar unter die Nase gerieben zu bekommen, erzürnte mich mehr, als es gut für mich war. Getrieben, die Wut an jemandem auszulassen, ging ich zum Angriff über.

»Und was soll das sein? Mir dient dieser Mist nicht. Aber womöglich geht es gar nicht um mich? Vielleicht bin ich nur die Schachfigur, um dir zu einem Heldentitel zu verhelfen. Ist es das? Bin ich im Dreck gelandet, um deinen Ruf aufzupolieren?«

»Im Dreck bist du gelandet, weil du dich maßlos überschätzt hast, Menschlein.«

»Glaubst du das?«

»Deshalb plusterst du dich doch so auf.«

»Dass ich nicht lache. Dein Einsatz war nicht nötig. Und das ärgert dich.«

Dante legte den Kopf schief und sah mich mit einem Blick an, bei dem ich mir auf der Stelle eine Wand zwischen uns wünschte. Dieser Ausdruck war wissend und anklagend in einem, stechend scharf und mit keiner Ausrede zu besänftigen.

In ihm brodelte es.

Um das Thema zu beenden, griff ich nach dem letzten Sandwich auf dem Teller. Dante bewegte sich ebenfalls und war schneller. Meine Hand landete direkt auf seiner.

Erschrocken über die Berührung und die angenehme Wärme zuckte ich zurück, als hätte ich in eine Flamme gelangt.

Heiße Wut loderte in Dantes Blick auf.

Meine körperliche Reaktion verärgerte ihn nicht nur, sie schien ihn … zu verletzen.

»Was? Willst du plötzlich doch nicht mehr von mir vernascht werden? Oder fürchtest du dich davor, dass es dir gefallen könnte?«

»Weder noch!«

»Sicher?« Er schob seinen Stuhl nach hinten und beugte sich vor. »Finden wir es heraus.«


Kapitel 17

Collin


Ich hatte keine Möglichkeit zu reagieren.

Selbst im Vollbesitz aller Kräfte war Dantes Bewegung zu schnell. Entschlossen stürzte er sich auf mich, packte mein Genick und warf mich gegen die Küchenwand.

Der Aufprall mit der Schulter ließ ein lautes Knacken hören. Ein scharfer Stich schoss mir ins Gelenk.

Ich blieb keuchend am Boden liegen. Um die Schmerzen besser zu ertragen, rollte ich mich auf den Rücken.

Doch das war keine gute Idee. Zwischen Wand und Geschirrspüler hatte ich mir selbst den Fluchtweg genommen.

Dante stand über mir wie ein Raubtier, das seinem Instinkt folgte. Ich hatte keine Ahnung, was er bezweckte, wusste nur, dass er nicht scherzte.

Ich war geliefert.

Mit einer ausgekugelten Schulter stand ein Kampf auf keiner meiner Prioritätenlisten.

Langsam knickte der Halbdämon die Knie und drückte sie mir auf die Rippen.

Ich biss die Zähne zusammen und versuchte, den Schmerz auszublenden – mich unbesiegbar zu geben. Leider war der Einzige, der mir eine Chance eingeräumt hätte, nicht ansprechbar. Offensichtlich war nicht nur mein Schädel stinkig über den innigen Tanz mit dem Wodka. Auch mein unzuverlässiger Magieschatten.

Dantes Gesicht schwebte dicht vor mir. Gewaltige Fänge teilten seine Lippen und die Hand an meinem Hals drückte immer fester zu.

»Geh von mir runter, Arschloch!«

»Gefallen dir meine Berührungen etwa nicht mehr? Gestern Nacht hast du darum gebettelt.«

»Das hast du missverstanden«, presste ich unter Luftknappheit hervor.

»Deines Blutes und deiner Jungfräulichkeit sollte ich mich bedienen. Aufgedrängt hast du dich mir.«

»Ich war nicht Herr meiner Sinne.«

»Nein, Detective, du wusstest genau, was du mir da anbotst.«

Sein Mund kam meiner Halsschlagader verdammt nah. Seine Wange streifte mein Kinn und ein Zahn ritzte die empfindliche Haut.

Diese Situation war so konträr, dass ich kein Wort herausbrachte. Einerseits wollte ich den Mistkerl von mir schieben und windelweich prügeln. Andererseits löste seine Nähe ein Sehnen in mir aus, wie ich es nie erlebt hatte.

Grundgütiger, was zum Geier passierte hier?

Wenn ich durch meine gequetschte Kehle nicht längst puterrot gewesen wäre, dann hätte ich diesen Zustand spätestens jetzt erreicht.

»Ich erfüll dir deinen Wunsch. Hast du etwas zu sagen, bevor dir mein Zug die Zunge lähmt?«

Dabei verteilte er mir zwischen seinen drohenden Worten kleine Küsse auf den Kiefer. Rieb die Lippen über meinen Bart.

Ich erschauerte unter der Berührung und seinem heißen Atem, der jetzt schneller kam.

Dieser Kerl war völlig irre.

Und dieser Wahnsinn übertrug sich unmittelbar auf mich.

Warum sonst zog sich ein Prickeln durch meinen Unterleib, wenn man mich mit dem Tod bedrohte?

Es war zum Verzweifeln.

»Nichts?«

Dante zuckte gelassen mit den Schultern, »umso besser«, und senkte den Kopf. Sein Klammergriff hatte sich nach oben verschoben und hielt meinen Kiefer fest umschlossen. Ohne eine Möglichkeit zur Gegenwehr drehte er ihn und legte meine Kehle frei. Ein scharfer Druck am Hals ließ mich keuchen.

»Du hast gewonnen, Blutsauger!«, presste ich hervor.

Langsam, unter größter Beherrschung hob Dante den Kopf. Die bernsteinfarbenen Augen glühten aus vielerlei Gründen.

»Ja … du hast mir den Arsch gerettet. Zufrieden?«

»Nein. Weshalb das Komasaufen, Detective?«

Der schraubstockartige Griff verhinderte, dass ich dem messerscharfen Blick auswich.

»Nüchtern fehlte mir der Mut, mein Schicksal herauszufordern.«

»Das ist das Dümmste, was ich je gehört habe. Wieso zur Hölle tust du dir den Scheiß an? Stehst du auf Schmerzen?«

»Dafür gibt es andere Möglichkeiten, die mir besser gefallen«, zischte ich.

»Welch ein Zufall! Die Peitsche ist mein verlängerter Arm. Bei Bedarf musst du nicht mal die Wohnung verlassen.«

»Wenn es die Lösung wäre, würde ich dich sofort beim Wort nehmen«, sagte ich ernst und der bittere Klang meiner Stimme ließ die Erheiterung aus Dantes Zügen weichen.

»Was liegt dir so schwer auf der Seele, dass du deinen Tod in Kauf nimmst, Mann?«

»Es … Ich hab … Ohne … bin ich ein Nichts.«

Der Druck auf meiner Brust wurde immer größer und es hatte wenig mit dem Gewicht auf mir zu tun. Dieses Gefühl kam von innen her und drohte mich zu zerreißen, wenn ich es nicht endlich aussprach.

»Von was redest du, Collin?!«

»Ich war es nicht! Auch wenn alles gegen mich spricht, ich hab ihn nicht getötet.«

Jetzt war es raus.

Sollte der Mistkerl es doch für seine Zwecke einsetzen und Salz in die Wunde streuen. Mir war es egal.

Ich lag schon am Boden. In allen Bereichen. Weiter runter war nicht möglich.

Dante starrte mich abschätzend an. Sein Griff wurde weicher, nagelte mich nicht länger fest und brachte die kaputte Schulter wieder auf den Plan. Dann packte er meinen ausgekugelten Arm und riss ihn abrupt nach vorn.

Ein dumpfes Ploppen erklang.

Ich brüllte aus voller Kehle und presste die Zähne hart aufeinander.

Als die Pein endlich nachließ, registrierte ich, dass der Arm angewinkelt auf meinem Bauch lag und das Prickeln in den Fingerspitzen nicht von den abgeklemmten Nerven kam.

Das hatte einen anderen Grund. Einen, der mich den Schmerz vergessen ließ …

Dantes Finger waren mit meinen verschlungen. Wärme flutete diese Verbindung, wie eine Entschuldigung, die keine Worte brauchte.

Sein Gesicht kam wieder näher. Die übergroßen Fänge hatten sich zurückgezogen und bedrängten die leicht geöffneten Lippen nicht mehr. Sein Atem blies mir in die Augen, ließ mich blinzeln. Wie ein erhitztes Tier, das seine Beute sicher hatte, sah er mich an.

»Versuch nicht, mich zu verarschen, Menschlein. Das bekommt dir nicht.«

»Letzte Nacht war eine Kurzschlussreaktion nach einem Anruf. Ich bin an der Ungerechtigkeit verzweifelt und kombinierte es mit einem Gift, das mich schon mal in dumme Situationen gebracht hat. Ich versuche mit allen Mitteln, aus dieser Sache rauszukommen, ohne mein Gesicht zu verlieren … aber ich krieg es nicht hin.« Ich schluckte. »Los, lach mich ruhig aus. Ich hab es verdient.«

»Sich einen Fehler einzugestehen und eine unkluge Entscheidung zu revidieren, erfordert Stärke und zollt Respekt. Nur Würmer verdrehen die Wahrheit, um sich aus etwas herauszuwinden.«

Damit erhob er sich und hielt mir die Hand hin.

Überrascht ergriff ich sie und wurde sanft in den Stand gezogen.

Für die Rücksicht auf meinen Brummschädel war ich überaus dankbar. Der Schmerz, der trotz der Tabletten in mir tobte, reichte.

»Erzähl mir die ganze Geschichte, wenn ich zurück bin.«

»Von wo?«

Er lief zur Tür und drehte sich dabei halb um.

»Vom Duschen.«

Ich schob die Augenbrauen in die Stirn und erntete ein verdammt anziehendes Lächeln.

»Ich wohne jetzt hier, schon vergessen?«

Das hatte ich verdrängt, hoffend, dass er diese Idee verwarf. Leider schien das so gar nicht in seinem Interesse.

»Und wer räumt die Sauerei da drüben auf?«

»Deine Küche, deine Sauerei.«

»Großartig.«

»Schieb mir nicht den schwarzen Peter zu und steh zu deinem Mist, das erspart dir Strafarbeiten.«

»Ich bin dir nichts schuldig.«

Dante lachte. »Du schuldest mir eine Menge, Süßer. Aber ich bin bereit, mich vorerst mit der Dusche zu begnügen. Ich will dich ja nicht überfordern.«

Hitze prickelte in meinen Wangen.

Ich verfluchte den Mistkerl, der lachend im Bad verschwand und mich mit einem Bild im Kopf zurückließ, das mich mehr als verwirrte – und gleichermaßen erregte.

Diese heftige Reaktion überforderte meine Sinne so gewaltig, dass ich mich ohne ein weiteres Widerwort an das dreckige Geschirr machte.


Kapitel 18

Dante


Vom Bad kommend, schlug ich den direkten Weg zur Küche ein. Collin hatte sich zu meinem Leidwesen eine Hose angezogen, wusch und trocknete Geschirr ab und erschrak, als ich den Raum betrat.

Er gab sich zwar Mühe, sich nichts anmerken zu lassen, aber ich hatte das kurzzeitige Dehnen seiner Augenlider gesehen.

Und es gefiel mir.

Mal sehen, wie weit er mitging.

»Das Toilettenpapier ist alle. Hast du noch welches da?«

»Im Schrank unterm Waschbecken.«

Ich zog mir einen Stuhl zurecht und setzte mich in Richtung meines Gastgebers darauf.

»Schamgefühl kennst du keins, was?«

Sein Blick glitt fast schüchtern über meinen nackten Körper und blieb zwei Sekunden zu lang an meinem entblößten Geschlecht hängen.

»Ich mag keine nassen Handtücher um die Hüfte.«

»Das berechtigt dich nicht, mich in meiner eigenen Wohnung mit diesem Anblick zu belästigen.«

»Gefällt dir nicht, was du siehst? Oder läufst du Gefahr, aufgrund meines perfekten Körpers die Seiten zu wechseln?«

»Darauf kannst du lange warten. Ich stehe auf Frauen. Und das ändert sich nicht, nur weil du mir deinen Dödel vor die Nase hältst.«

»Verstanden.« Ich stand auf. »Es ist nicht mein Bestreben, dass du dich unwohl fühlst.«

Langsam, genaugenommen in Zeitlupe, präsentierte ich ihm meine Rückseite und war dabei, die Küche zu verlassen.

Zufrieden, Collins Blick im Rücken und etwas unterhalb zu spüren, marschierte ich direkt ins Schlafzimmer.

Was ihn veranlasste, mir zu folgen.

Dabei hatte er es so eilig, dass er sich den Spülschaum noch auf der Türschwelle an einem Tuch von den Händen wischte.

»Was wird das denn?«

Ich antwortete ihm mit einem amüsierten Grinsen und ließ mich nicht von dem warnenden Ton in seiner Stimme beeindrucken.

Der Kerl trug durch sein Menschsein eine komplizierte Denkweise an sich, die ihm selbst das Leben schwer machte.

»Nach was sieht es denn aus?«

Ich schob die Holztür seines Kleiderschranks zur Seite und betrachtete den wenig farbreichen Inhalt mit neugierigen Augen.

»Vergiss es!«

»Es ist dein Wunsch, dass ich meine Blöße bedecke, damit mein Dödel nicht länger vor deiner Nase baumelt.«

Collins Wangen färbten sich leicht. Erst vor Befangenheit und dann vor Zorn.

»Zieh deine Klamotten an und verschwinde aus meiner Wohnung.«

Ungeachtet seiner Anweisung schnappte ich mir eine Unterhose und zog sie an. Schwarzer Nebel umfing mich und setzte Collin direkt vor mir wieder zusammen. Seine Augen leuchteten quittegelb.

»Spinnst du? Zieh die sofort aus.«

»Was sonst? Übernimmst du es für mich?«

Ein dunkles Knurren drang aus seiner Kehle. Ein animalisches Geräusch, was mich bis in die Haarspitzen vibrieren ließ. Die Wildheit seines Magieschattens machte Collin so verdammt aufregend.

Dieser Mann hatte durch sein Bestreben nach Regeln und Korrektheit keinen blassen Schimmer, wie anziehend er auf andere wirkte, wenn er bereit war, seine Prinzipien kurzzeitig zu vergessen.

»Meine Klamotten sind voll mit Blut. Deinem Blut. Bis sie gewaschen sind, laufe ich entweder nackt rum oder du borgst mir etwas von dir. Entscheide dich.«

Im ersten Augenblick bleckte er drohend einen Eckzahn seines Raubtiergebisses, doch dann wich seine Natur unvermittelt zurück. Das Gelb zerfloss in Fetzen, verschwand und machte dem Kastanienbraun Platz, an dem ich mich nicht sattsehen konnte.

Collins Blick war nach innen gekehrt, als hätten meine Worte weitere Erinnerungen hervorgebracht.

Auch seine Sachen hatten einiges abbekommen.

Dachte er daran?

Oder an die Gegebenheit, wie viel Nähe zwischen uns nötig gewesen war, um ihn nach Hause zu schaffen.

»Such dir was aus und dann verschwinde.«

Damit drehte er sich um und ging ohne ein weiteres Wort. Sein Bewusstsein war kaum noch gegenwärtig.

Die Versuchung war groß, seinen Gedankengängen zu lauschen, aber ich entschied mich dagegen. Mit meiner bloßen Anwesenheit mutete ich dem strukturbesessenen Einzelgänger schon genug zu.

Ich probierte ein paar Hosen, wählte eine schwarze und kombinierte einen hellen Hoodie dazu. Auf Socken verzichtete ich und Schuhe bevorzugte ich meine eigenen.

Ich ließ eine Weile vergehen, bevor ich mich auf die Suche nach meinem Gastgeber machte. In der blitzeblanken Küche lehnte er mit verschränkten Armen an der Arbeitsplatte und starrte aus dem offenen Fenster.

Die Sonne war untergegangen.

»War Ruby deine Gefährtin?«, fragte ich vorsichtig und nahm ihm gegenüber die gleiche Position ein.

Wie ein Eindringling gelangte die eisige Nachtluft durch das offene Fenster herein und füllte den Raum mit frischem Sauerstoff.

»Hab ich so etwas überhaupt? Ich bin ein Unfall, eine Laune der Natur.«

Collin sah mich direkt an, schluckte und hielt meinem Blick nicht stand. Er senkte das Kinn und schob die mit schwarzen Socken überzogenen Zehen die Fuge zweier Fliesen entlang.

»Du bist so viel mehr als das. Und du weißt es.«

»Sagt ausgerechnet jemand, der als Andersartiger geboren wurde. Du kennst es nicht anders. Von klein auf hast du gelernt, deine Natur zu kontrollieren. Diese Kräfte sind eine mächtige Waffe … ein Geschenk … mich überfordern sie.«

»Du hast zu lange gewartet, richtig? Hast geglaubt es zu ignorieren, wäre die Lösung.«

Der Magieschatten hob das Kinn und funkelte mich an.

»Ich hatte es unter Kontrolle. Der Kleine bekam einen Schreck, mehr nicht. Er lebte, als ich ging.«

Ich prüfte seine Miene eingehend, lauschte sogar auf seine Gedanken und traf meine Entscheidung aus Überzeugung.

»Dann musst du rausfinden, wer ihn umgebracht hat und es dir in die Schuhe schieben will.«

»Wie denn? Ich bin suspendiert. Ich habe keinen Zugang mehr zu den Fakten.«

»Dann vertraue auf dich selbst. Magieschatten sind überaus selten und doch kennt und fürchtet jeder ihre Macht.«

»Ich kann ihn nicht kontrollieren, verdammt!«

»Dann lerne es!«

»Wie denn? Kennst du einen meiner Art, der mir helfen könnte, diesen Wahnsinn zu verstehen?«

»Nein.«

Fluchend löste Collin die verschränkten Arme und stützte die Hände neben seinen Hüften an der Arbeitsplatte ab. Er atmete schwer, hatte den Kopf gebeugt und um sich zu beruhigen, spielte er erneut mit den Zehen am Boden. Als erdete ihn die Berührung.

»Ich kann dir helfen.«
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Sein Blick schoss in meinen, warnend ihn nicht zu betrügen. Was eher ein Ausdruck seiner Natur war und weniger das Bestreben des Menschen.

»Warum solltest du? Was hättest du davon?«

»Ich muss eine Zeitlang untertauchen, schon vergessen? Dir ein paar Lektionen zu erteilen, ist da weitaus amüsanter, als mich auf deiner Couch zu langweilen. Außerdem sind die Anhänger des Meistervampirs nicht nur mein Problem. Irgendwann wirst du ihm oder seiner Sippe erneut begegnen und dann solltest du wissen, was du tust.«

»Das wird harte Arbeit und hat keinen Nährwert für dich. Was steckt hinter deinem Angebot?«

»Hör auf, dich über die Gründe zu sorgen. Ich will es einfach. Okay?«

»Wieso, verdammt?«, brüllte er fast panisch.

»Ich glaube dir«, erwiderte ich mit leiser, fester Stimme.

Ein Ruck erfasste Collin, der ihn dazu brachte, sich festzuhalten. Seine Finger wurden weiß, so beständig umschlossen sie die Kante der Arbeitsplatte.

Zuspruch schien er nur schwer annehmen zu können.

Aber das wunderte mich nicht.

So wie ich den Detective kennengelernt hatte, glaubte er, alles allein stemmen zu müssen.

Unerwarteterweise berührte mich dieser Umstand.

So ein Alleingang, wie ihn der nach außen hin unerschütterliche Mann zu erzwingen versuchte, war für niemanden ohne Schaden zu überstehen.

»Collin, ich weiß, wie es ist, nirgendwo dazuzugehören.«

Stille zog sich durch den Raum, die einzig durch das gedämpfte Rauschen des abendlichen Verkehrs untermalt wurde.

»Bisher war der Job mein Lebensinhalt, mein Zugehörigkeitsort. Das machte es einfach, Verpflichtungen aus dem Weg zu gehen. Zwischenmenschliche Bindungen eingeschlossen. Und jetzt kann ich mich nicht mal mehr auf mich selbst verlassen. Alle Konstanten meiner bisherigen Existenz sind ausgehebelt.«

»Das ist beängstigend.«

Ein zaghaftes Nicken bestätigte meine Vermutung.

»Allyson war mir immer eine gute Partnerin und Freundin, sie bemüht sich wahnsinnig, mich zu unterstützen …«

»Aber sie ist keine von uns. Sie ist die Auserwählte der Götter, trägt eine wichtige Aufgabe und sie ist ein Mensch. Du hingegen verlierst mehr und mehr deiner Menschlichkeit und fürchtest dich vor dem Tag, an dem sie ganz verschwindet.«

Er atmete schwer aus, als hätte ich die tonnenschwere Last auf seinen Schultern berührt.

»Was ist mit den anderen? Luzifer, Phönix, Jax, Nyx? Sie alle mögen dich.«

»Sie haben ihre eigenen Probleme. Ich will keine Last sein. Für niemanden.«

»Was war bei Ruby anders?«

Ein leises, wehmütiges Lächeln huschte über seinen Mund.

»Sie war die nervigste und anhänglichste Person, die ich je kennenlernte. Ihre Beharrlichkeit, mir helfen zu wollen, hat mich in den Wahnsinn getrieben und gleichzeitig tief beeindruckt.«

»So ist es, wenn man liebt.«

»Liebe … Ruby war mir wichtig. Eine wahre Freundin … aber Liebe … nein.«

»Luzifer sagte, sie hat dich vor einem Jägerdämon gerettet.«

Collins Blick verfinsterte sich. Er drehte sich zum Fenster und starrte in die Dunkelheit hinaus. »Ich war es ihr schuldig, sie da rauszuholen.«

»Quäl dich nicht mit Schuldgefühlen, Menschlein.«

»Fick dich, Dämon. Du hast ja keine Ahnung. Wenn jemand am Leben sein sollte, dann sie!« Collin sprach wie zu sich selbst weiter. »Ruby verdiente einen würdigen Partner – gewollt hat sie mich.«

»Du warst nicht für diese Rolle bestimmt. Das Schicksal hatte andere Pläne, sonst hättest du ihre Gefühle erwidert.«

»Pläne. Was sollen das für Pläne sein? Die Hauptrolle in ›Der einsame Bulle, der alles vergeigt?‹« Er seufzte. »Ich hätte Arien nie erlauben dürfen, mich zu retten, dann würde ich anderen kein Unheil bringen.«

»Du bist zu hart zu dir.«

»Seit dieser Wandlung bekomme ich nichts mehr gebacken. Und jeder Versuch, es in den Griff zu kriegen, richtet größeres Chaos an.«

»Du übertreibst.«

»Wegen mir warst du bereit, einen Meistervampir zu töten.«

»Okay, du übertreibst nicht.«

»Sieh zu, dass du Land gewinnst, Dante. Ich bringe dir nur Unglück.«

Die Bitterkeit in seinen Worten killte mich. Und dieses Gefühl erklärte sich mir nicht.

Womöglich hatte er sogar recht mit dem, was er sagte, doch ich konnte ihn nicht allein zurücklassen.

Keine Ahnung, wieso, aber alles in mir drängte danach, ihm zu helfen. Ihn zu lehren, was man mir beigebracht hatte und … ja verdammt, ich wollte ihn in den Arm nehmen und an mein Herz drücken, damit die Dunkelheit aus seiner reinen Seele verschwand.

»Lass uns das Gespräch beenden. Ich weiß nicht, warum ich dir das alles überhaupt erzählt habe. Wir kennen uns kaum und ich will dich nicht als Seelenmülleimer benutzen.«

»Dann benutz mich als etwas anderes.«

»Oh bitte, das ist jetzt echt …«

»Als Freund!«

Collin verstummte und sah mich mit großen Augen an.

»Überleg es dir. Ich muss jetzt erst mal los.«

Ich stieß mich von der Arbeitsplatte ab und löste meine Moleküle auf, um ihm Zeit zu geben, das Angebot zu verdauen.
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Eingetrocknetes Blut rückstandsfrei aus Kleidung zu bekommen, war ein Fass ohne Boden. Als Detective hatte ich von Berufs wegen ständig damit zu tun und kannte den einen oder anderen Trick. Doch meine Zaubermittel waren erschöpft und die Flecken nach wie vor leuchtend rot.

Da half vermutlich nur wegwerfen.

Oder rausschneiden.

Klamotten mit Löchern waren schließlich wieder im Trend. Wobei mich der Gedanke, mit entblößter Brust herumzulaufen, wenig reizte.

Eine weitere Chance bekam der Haufen, dann war Schluss.

Ich wrang die eingeweichten Stoffe aus und warf alles in die Waschmaschine. Meine eigenen Sachen sowie Dantes.

Kaum zu glauben, dass ich ernsthaft die Unterhosen des Vampirdämons wusch. Nicht mal einen Tag nach seinem selbsterklärten Einzug mutierte ich zur Hausmutti.

Das fing ja gut an.

Eine kräftige Ladung Bleiche zum Waschmittel, eine hohe Temperatur und die Waschmaschine begann ihre Arbeit.

Ich wusch die Wanne aus, beseitigte die letzten roten Spuren und trocknete mir die Hände ab, als es klingelte.

Die Türglocke war ein seltenes Geräusch, weshalb ich mich sofort fragte, warum die Post heute so spät kam.

Erwartungsvoll riss ich die Tür auf und schaute in ein fröhliches Gesicht.

»Hi!« Eine Tüte mit einem bedruckten Label geriet in mein Blickfeld. »Ich dachte, du hättest vielleicht Hunger?«

»Allyson, komm rein.«

Ihr Lächeln wurde breiter, als sie meiner Einladung folgte und Schuhe sowie ihre Jacke ablegte. Ohne auf weitere Anweisungen von mir zu warten, lief sie in die Küche, stellte die Tüte auf der Arbeitsplatte ab und räumte sie aus.

»Hier sieht es gut aus.« Ihr Blick huschte zu mir. »Du siehst gut aus.«

Dieses Kompliment hatte ich nicht erwartet.

Etwas verlegen strich ich mir über den gestutzten Bart, der jetzt etwa die Länge von drei Tagen hatte. Die abstehenden Strähnen am Kopf hatte ich mit einem Kamm gebändigt. Außerdem trug ich eine vernünftige Hose und ein sauberes Shirt.

Warum ich mich so rausgeputzt hatte, wollte ich lieber nicht genauer beleuchten. Dass es für Allyson den Anschein meiner Besserung erweckte, war ein positiver Nebeneffekt.

»Sushi?«, fragte ich skeptisch.

»Ich dachte, wir füllen deine kulinarische Wissenslücke.«

»Nett von dir. Aber solltest du den Feierabend nicht mit Phönix verbringen?«

»Für ihn ist später Zeit. Ich wollte zuerst …«

Sie verstummte und den Ausdruck in ihrem Gesicht kannte ich nur zu gut.

»Was wolltest du, Partner?«

»Ich mach mir Sorgen, Collin. Du bist immer für andere da. Opferst dich auf und gibst dein letztes Hemd. Und jetzt, wo du Unterstützung brauchst …«

»Was?«

»Es fühlt sich an, als schließt du mich aus. Du kannst nicht alles allein lösen. Nimm Hilfe an. Wenn nicht meine, dann sprich mit den Jungs. Luzifer und auch Nyx stehen in den Startlöchern. Ein Wort von dir …«

»Ich schließe dich nicht aus«, unterbrach ich sie. »Es ist nur …«, erwartungsvoll sah sie mich an. »Finde den Mörder des Kleinen.«

»Das werde ich. Aber darum geht es nicht. Was benötigt deine Seele, damit du nicht wieder …«

»Anfängst zu trinken?«, beendete ich den Satz und ballte die Hände.

»Ich hab Angst um dich.«

Allyson legte ihre Finger auf meine Faust und umschloss sie schützend. Woraufhin ich die Spannung losließ.

»Brauchst du nicht. Alles gut«, versuchte ich sie zu beruhigen und erreichte genau das Gegenteil.

»Das meine ich. Du bist wegen Mordes angeklagt! Nichts ist gut!«

Ich schnaufte ergeben, angelte nach Allysons Hand und zog sie mit mir zu den Küchenstühlen, wo wir uns gemeinsam hinsetzten.

»Ich habe niemanden getötet. Und ich glaube fest daran, dass die Wahrheit ans Licht kommt. Egal, wer es war, du findest ihn.«

»Und was, wenn nicht?«

»Du leitest das fähigste Team, das Landsgreen je hatte. Diese Option gibt es nicht.«

Allyson lächelte matt.

»Ich würde dich gern unterstützen, aber ich halte mich im Hintergrund, um dir nicht im Weg zu stehen.«

»Ich wünschte, es wäre anders!«

»Es gibt keine neuen Erkenntnisse, richtig?«

»Die einzigen Spuren, die wir an der Leiche gefunden haben, führen alle zu dir.«

»Such weiter.«

»Das werde ich. Versprochen. Und jetzt probier dein Sushi.«

Allyson stand auf und trug die Schalen von der Arbeitsplatte an den Tisch, wo sie sich voller Vorfreude über die mit Algen umwickelten Röllchen hermachte.

Ich ignorierte die zurechtgelegten Stäbchen und nahm gleich die Finger. Bei den kleinen Reispäckchen waren meine großen Hände allemal praktikabler als der Versuch, Essen zwischen zwei winzigen Holzstäbchen zu balancieren.

»Und?«

Allyson sah mich gespannt an. Ihre Augen leuchteten voller Begeisterung, als bräche ich unverzüglich in summende Jubelstürme aus.

Dem war nicht so.

Genaugenommen suchte ich angestrengt nach einem Weg, den Inhalt in meinem Mund loszuwerden, ohne ihn hinunterzuschlucken.

»Hmmmm«, ließ ich mit vollen Wangen verlauten und kaute auf rohem Fisch herum, der alles andere als köstlich schmeckte.

Ihre Leidenschaft für dieses schleimige Zeug war mir schleierhaft. Einzig der Reis war genießbar.

Allyson wollte mir eine Freude machen, dafür durfte ich sie nicht vor den Kopf stoßen – trotzdem wünschte ich, sie hätte mir ein Automagazin gekauft.

Aus der Sache kam ich nicht raus und schluckte tapfer. Gleichzeitig holte ich mir eilig ein Glas aus dem Schrank und füllte es unter dem Wasserhahn auf.

Ich trank es in einem Zug aus.

Es half nicht, den Fischgeschmack loszuwerden.

Allyson grinste schief, als ich mich wieder an den Tisch setzte und sie mit den Augen darum bat, keine Fragen zu stellen. Doch sie wäre nicht meine Partnerin, wenn sie mich so leicht vom Haken gelassen hätte.

»Es gibt noch andere Sorten.«

Sie hob die kleine Schale hoch, mir direkt unter die Nase, und verfiel in schamloses Gelächter, als ich zurückzuckte.

»Ist nicht so dein Ding, was?«

»Nicht wirklich. Was magst du daran?«

»Was magst du daran nicht?«

»Alles!«

Sie lachte wieder. Dann wurde sie plötzlich ernst.

»Hab Geduld, bitte. Ich hol dich da raus.«

»Ich bemühe mich.«

»Ohne Alkohol?«

»Den rühre ich nicht mehr an. Versprochen.«

»Keine Sorge, ich passe auf ihn auf.«

Allyson sah an mir vorbei und war verblüfft.

»Dante? Du hier?«

»Jap.«

Ein Geräusch, das nach etwas Schwerem klang, ließ mich den Kopf drehen. Der Vampirdämon hatte eine schwarze Reisetasche fallenlassen und schlenderte auf uns zu.

»Ich muss für einige Zeit untertauchen. Collin war so großzügig, mir sein Gästezimmer anzubieten. Diesem noblen Angebot konnte ich natürlich nicht widerstehen.«

Der Mistkerl grinste nicht nur bis zu den Ohren, er schlug mir auch noch kumpelhaft auf die Schulter.

Zu gern hätte ich ihm eine reingehauen und dabei seine Lüge aufgeklärt.

Ich hatte Dante nicht erlaubt, in meine Privatsphäre einzudringen, duldete nicht, dass er länger blieb. Doch seine Flunkerei geradezubiegen, hätte es nötig werden lassen, den Rest der Geschichte zu erzählen. Und das war genau das, was ich vermeiden wollte.

Wenn Allyson von letzter Nacht erfuhr, würde ich nicht mal mehr allein aufs Klo gehen können.

»Stimmt das, Collin? Ich hatte den Eindruck, ihr hättet euch nicht viel zu sagen.«

»Schon interessant, wie sich die Dinge manchmal entwickeln, nicht wahr?«, fragte ich bemüht heiter und zwang mich zu einem Lächeln. Allyson blieb skeptisch und sah uns abwechselnd an.

»Na ja … zumindest hast du jemanden, der dich von deinem Nichtstun ablenkt. Das ist gut … denke ich.«

»Das sehe ich genauso.« Dante grinste angespornt durch meinen warnenden Blick noch breiter. »Wir werden eine Menge Spaß haben.«

»Okay … dann will ich eure Männer-WG nicht länger stören.«

Allyson erhob sich und rückte ihren Stuhl zurecht. Mit einem ungläubigen Blick in meine Richtung sagte sie: »Ich ruf dich morgen an.«

Ich folgte ihr in den Flur, wo sie in Schuhe und Jacke schlüpfte und die Wohnung mit einem Gruß verließ.

Ich schloss die Wohnungstür und hielt die Klinke einen Augenblick lang fest. Am liebsten wäre ich ihr nachgerannt, um nach einer Schlafmöglichkeit in der WG zu fragen. Luzifer hätte sicher nichts gegen einen Männerabend …

Doch das wäre feige. Ich ließ mich nicht aus meiner eigenen Wohnung vertreiben, auch wenn das hieß, allein mit einem Mann zu sein, der zwiegespaltene Gefühle in mir auslöste.
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»Warum hast du ihr nichts gesagt?«

Collin betrat die Küche in dem Moment, als ich ein Sushiröllchen in meinem Mund verschwinden ließ und mir die Finger ableckte.

»Mmhhh.«

Er setzte sich zu mir an den Tisch und strebte ein Gespräch an, das ich nicht führen wollte, weil es keine Erklärung gab.

Ich hatte aus einem Instinkt heraus gehandelt.

»Freunde tun so etwas füreinander.«

»Freunde, klar.«

Ich angelte nach einer der Schalen und hielt sie ihm vors Gesicht. »Isst du das noch?«

Angewidert schüttelte der Magieschatten den Kopf. Und irgendwas sagte mir, dass er den Drang unterdrückte, sich die Nase zuzuhalten.

»Mehr für mich«, murmelte ich grinsend und schob mir Nachschub zwischen die Zähne. Dann kippte ich die Reste zusammen und stand auf.

»Hey! Wo willst du hin?«

»Es mir bequemer machen.«

»Das Zeug verteilst du mir nicht auf der Couch. Den Geruch bekomme ich nie wieder raus!«

»Bitte, bitte, Mama. Der Stuhl ist so hart.« Ich leckte mir den Daumen ab und entschied, den Rest Soße auch noch obendrauf zu kippen. Ich konnte sie schließlich nicht umkommen lassen.

»Dante …!«

Ich ignorierte den Feldwebel, bis er sich mir in den Weg schob.

»Entspann dich mal, Kumpel.«

»Das ist immer noch meine Wohnung.«

»Das wird sie auch bleiben, jedoch wäre ich dir sehr verbunden, wenn du während meiner Anwesenheit den Stock aus deinem Arsch ziehen könntest.«

Ein wütendes Schnaufen war die Ankündigung einer knallenden Schlafzimmertür.

Ich gab mich meinem Grinsen hin, tanzte zur Couch und schob mir weiteren rohen Fisch zwischen die Lippen.

Nachdem ich eine bequeme Position gefunden hatte, legte ich die Beine hoch, balancierte die fast leere Schale auf dem Bauch und angelte nach der Fernbedienung.
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Das Geräusch eines zerschellenden Tellers ließ mich zusammenfahren. Der Fernseher zeigte eine Sendung, die aus alterstechnischen Gründen nur nachts lief.

Würde ich auf Frauen stehen, hätten mich die drallen Dinger der Blondine sicher von meinem Vorhaben abgelenkt. So aber schaltete ich das Gerät aus und suchte nach der Ursache, die mich aufgeweckt hatte.

Ich roch Collin schon, bevor ich die Tür zur Küche öffnete.

Er trug eine Aura um sich, die ihn als gefährlich kennzeichnete. Doch neben der Warnung, die mein Instinkt aussendete, fing ich etwas ein, das die Konzentration auf die wesentlichen Dinge erschwerte.

Dieser Mann roch so gut, dass es meine müden Zellen hellwach rüttelte und in Sehnsucht tauchte.

Was für ein beschissener Umstand, jemanden zu begehren, der kein Interesse hatte. Und das nicht aus geschmacklichen Gründen, sondern weil er schlicht nicht auf sein eigenes Geschlecht stand.

»Hey, alles in Ordnung?«

Collin sah mich nicht an, während er die Scherben mit dem Handfeger auf eine silberne Schaufel schob. Seine Bewegungen waren zackig und unerwartet grobmotorisch, sodass ich im ersten Augenblick dachte, er wäre noch immer sauer. Doch dann sah ich etwas genauer hin.

»Du musst dich nähren.«

»Erzähl mir was, was ich nicht selbst schon rausgefunden habe.«

Seine Stimme war tiefer als gewöhnlich, was zeigte, dass der Magieschatten dicht unter seiner Haut saß.

»Was willst du dagegen tun?«

»Nichts.«

»Das ist eine dumme Idee.«

Collin kippte die Scherben in den Mülleimer und fuhr herum. Seine Iriden strahlten quittegelb.

»Lieber hungere ich dieses Monster in mir aus, als erneut einen Mord angehangen zu bekommen.«

»Das wird nicht funktionieren. Der Magieschatten ist kein Haustier, das man in einen Käfig sperrt. Dieser Teil von dir wird sich über deine menschliche Seite erheben und die Kontrolle übernehmen. Und dann ist die Kacke am Dampfen.«

Collin öffnete eine Schranktür und warf die Kehrutensilien hinein. Die Tür knallte zu und er stemmte die Hände in die Hüften.

Wütend und in die Enge getrieben stand er da, Stück für Stück den Halt verlierend. Das Aufblitzen seines wachen Verstandes in dem fiebrigen Ausdruck erklärte die Absicht, sein Versprechen Allyson gegenüber einzuhalten.

Diesmal würde er sich nicht im Alkohol gehenlassen.

Die Frage war nur, was er stattdessen vorhatte.

»Du hast recht.« Seine Finger flogen über die eine Augenbraue, strichen sie glatt. »Ich sollte die Dinge nicht aus der Hand geben. Es ist meine Verantwortung dem Wirt gegenüber.«

»Das klang jetzt überaus menschlich.«

»Gut.«

Collin nickte, lief in den Flur und zog sich eine hellbraune Lederjacke über. Bei einem kurzen Blick in den Spiegel prüfte er den Sitz seiner Haare und strich sich am stoppeligen Kinn entlang.

Er wirkte, als wäre er zu einem Date unterwegs und müsste deshalb noch ein wenig Politur auftragen.

Was er nicht nötig hatte.

Doch das behielt ich für mich. Genauso wie die Tatsache, dass mich der Gedanke störte, er könnte mehr von einem Lebewesen außerhalb dieser Wohnung wollen als den Geschmack der Angst.

»Warte mal.«

Ein ruheloser Blick aus kastanienbraunen Augen flog zu mir. Offenbar hatte er sich durch seine Entscheidung zu handeln beruhigt.

»Was?«

»Ich komme mit.«

»Ein Babysitter ist nicht nötig. Danke.«

»Den Job will ich auch nicht. Lass uns gemeinsam jagen.«

»Nein.«

»Warum?«

»Weil es reicht, wenn du mir am Küchentisch beim Essen zuschaust.«

»So schüchtern? Oder hast du weitere Bedürfnisse?«

Ich erntete einen grimmigen Blick, der gleichzeitig ein wenig unsicher wirkte.

»Verstehe. Du hast das Nützliche noch nie mit Vergnügen verbunden. Umso besser. Such uns eine Frau aus und ich zeige dir, wie die Kunst der Verführung für alle Seiten Entzückung bedeutet.«

»Eine Frau?«

»Ein Mann wäre mir lieber, aber ich dachte, das kommt für dich nicht in Frage.«

»Lenk nicht vom Thema ab. Du schläfst mit den Frauen, von denen du trinkst?«
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»Nein.«

Collin hob verwirrt die Augenbrauen in die Stirn und zupfte mit den Fingern daran herum, um sie anschließend wieder glatt zu streichen.

»Das verstehe ich nicht. Erklär es mir.«

»Bei einem Blutwirt ist es unerheblich, welches Geschlecht er trägt. Er gibt mir, was ich brauche. Das allein zählt. Nun ist es aber so, dass der Biss eines Vampirs den Wirt in höchste, fast schon schmerzliche Erregung versetzt. Das hat die Natur geschickt eingefädelt, um den Wirten ein positives Gefühl für ihre Gabe zu vermitteln. Was meiner Art schlichtweg das Überleben vereinfacht. Es wäre also grausam, meine Neigung als Grund vorzuschieben und Frauen das Verlangen nach einem Höhepunkt zu verwehren – was nicht bedeutet, meinen Schwanz in sie zu schieben.«

»Das leuchtet mir ein. Aber warum verzichtest du dann nicht darauf, Frauen zu beißen?«

»Ihr Blut ist süß und rein.«

»Ihre Körper weicher, die Haut wie Seide …«

»Stimmt. Und dennoch regt sich mir nichts in der Hose, wenn ich sie anfasse. Ihre Lust allein ist meine Befriedigung.«

»Das ist … detaillierter, als ich wissen wollte.«

Ich lachte unverhohlen.

Mir gefiel das Unbehagen des Magieschattens. Seine Unerfahrenheit war verzückend.

»Seit wann weißt du, dass du auf Männer stehst?«

Ich schob die Hände in die Jeanstaschen und freute mich über Collins Interesse an mir. Mit ihm darüber zu reden, erschuf eine Brücke, die ich nicht erwartet hatte.

»Seit meiner Jugend. Zur damaligen Zeit waren die Menschen verbissen gläubig. Einem Vampir zu dienen war eine Todsünde, sich einem schwulen Vampir hinzugeben unvorstellbar.«

Mitten in der Erzählung angelte ich eine Jacke aus meiner Reisetasche und zog sie über.

»Ich war zu jung und beherrschte die Gedankenkontrolle noch nicht. Einen freiwilligen Geliebten zu gewinnen, war so selten wie unvergesslich. Weshalb ich notgedrungen das weibliche Geschlecht zu schätzen lernte. Und sie mich. Sie stillten meinen Hunger und dafür schenkte ich ihnen unauslöschliche Leidenschaft, ohne ihre Jungfräulichkeit zu berühren. Ein Abkommen, das sich auszahlte, wenn man auf sich allein gestellt war.«

»Was ist mit deiner Familie?«

Ich senkte den Blick und verspürte nicht mehr den Drang, so offen aus dem Nähkästchen zu plaudern.

Doch auch jetzt half mir Collins ehrliches Interesse aus.

»Meine Mutter war eine reizvolle Vampirin, die es schaffte, einem Feuerdämon den Kopf zu verdrehen. Diese Verbindung war verboten und wurde geächtet. Allen voran von den eigenen Familien. Als sie mich gegen sämtliche Ratschläge zur Welt brachte, verurteilte sie der Familienclan wegen Schande zum Tod und richtete sie hin. Ich sollte mit ihr sterben. Doch Vater ersann eine List, um mich großziehen zu dürfen.«

Ich unterbrach meine Erzählung, schlüpfte in die Schuhe und schnürte die Senkel.

»Wie ging es weiter?«

Collins leise Frage beinhaltete reichlich Wärme und Mitgefühl. Sein Interesse ließ nicht nach, im Gegenteil, es schien eher noch dringlicher zu werden.

»Ich hatte keine leichte, aber dennoch eine glückliche Kindheit. Vater brachte mir alles bei, was ich heute weiß. Er lehrte mich, meine Kräfte zu benutzen, soweit sein eigenes Vermögen es hergab. Die Fähigkeiten meiner Mutter musste ich selbst herausfinden. Doch ich lernte gern. Mit dem Ende der Kindheit wurde es kompliziert. Vater hatte all die Jahre mit mir immer wieder schwere Erniedrigungen und Ungerechtigkeiten hinnehmen müssen. Ein Mischling war nicht anerkannt und gehörte nicht dazu. Vater liebte mich uneingeschränkt und zeigte es mir auch. Doch die Jahre des Kampfes machten ihn krank. Seine Kraft ließ sichtbar nach und ich kam an den Punkt, an dem ich eine Entscheidung treffen musste.«

»Du bist gegangen, um ihn nicht noch größerem Spott auszusetzen, den deine sexuelle Orientierung bedeutet hätte.«

Ich nickte. »Ich erklärte Vater, was in mir vorging und teilte ihm meinen Entschluss mit. Er akzeptierte es nur widerwillig. Seiner Meinung nach hätten wir auch das gemeinsam gestemmt.«

Ich rieb meine Handflächen an den Jeans. »Er verbarg seine Schwäche vor mir. Die Krankheit war schon weit vorangeschritten. Zwei Mal sah ich ihn noch, bevor er starb.«

Ich stand aus der Hocke auf und sah Collin fest an.

»Ich hatte mich mein ganzes Leben einsam gefühlt … ab da war ich es. Allein.«

Reinstes Mitgefühl spiegelte sich in Collins Blick und veranlasste mich zu einem wehmütigen Lächeln.

Dieser Mann war so verdammt anziehend, dass ich gar nicht mitbekam, wie sich meine Finger selbständig machten und wiederholt sanft über die Stoppeln seines Kinns strichen.

Als ich begriff, was ich da tat, ließ ich die Hand sinken.

Erstaunlicherweise erfuhr ich auf diesen Übergriff weder Widerstand noch Abneigung.

»Du weißt genau, von was ich spreche. Wie es sich anfühlt. Vielleicht ist das der wahre Grund, warum ich dir helfe.«

Collin schluckte schwer und sah mich tiefschürfend an, schien wie in einer Art Trance gefangen zu sein.

»Ähm …« Wie vom Blitz getroffen rappelte er sich und räusperte seine Stimme. »Über welche Jahreszahl reden wir hier eigentlich?«

»Interessiert dich mein Alter oder der Beginn meiner gelebten Leidenschaft in der Menschenwelt?«

»Beides.«

»Nach dem Tod meines Vaters verließ ich das Höllenreich, um neu anzufangen. Mein erstes menschliches Opfer biss ich siebzehnhundertdreiundzwanzig. Da war ich in euren Jahren umgerechnet etwa sechzehn.«

»Puhh … Das ist … lange her.«

»Ist es. Deshalb bin ich der perfekte Lehrer für dich.«

Ich zwinkerte meinem Mitbewohner zu und erntete ein Lächeln. »Bereit?«
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»Das klappt nicht.«

»Wird es.«

»Niemals!«

Dante packte mein Genick und zog mich näher zu sich. Als ob wir nicht ohnehin schon viel zu eng beieinanderstanden. Unsere Flanken berührten sich und sein Arm lag auf meinem Rücken, während seine Finger mir für die dominante Geste zu sanft auf der Haut lagen.

»Du gehst jetzt da hin und sprichst sie an. Lock sie zu mir. Wenn etwas schiefgeht, greife ich ein.«

Dantes heißer Atem blies mir bei jedem Wort ins Ohr und zwang mir die Mühe ab, ein Erschaudern zu unterdrücken.

Mein Magieschatten lauerte direkt unter der Oberfläche, bereit hervorzubrechen und das Kommando zu übernehmen. Nur waren es nicht seine verstärkten Sinne, die mein Empfindungsvermögen umtrieb.

Wenn Dante mich berührte, schien sich mein Empfinden zu verdoppeln. Ich hörte lauter, roch intensiver – insbesondere ihn, selbst eine harmlose Berührung schlug bei mir ein wie eine Bombe.

Sein mir inzwischen so vertrauter Geruch wog mich in Sicherheit, der tiefe Bass streichelte meine Ohren und sein Becken strahlte eine Hitze aus, die sich nicht ignorieren ließ.

Diese Umstände machten mich wahnsinnig.

Einerseits hatte uns das Gespräch in meiner Wohnung näher zusammenrücken lassen und Vertrauen geschaffen, andererseits fiel mir das Thema Jagen auch ohne diese unerwartete Ablenkung schon schwer genug.

Dante hatte recht.

Der uns vom Schicksal aufgedrückte Stempel des einsamen Wolfs schuf ein Bündnis zwischen den völlig unterschiedlichen Typen, die wir waren.

Wobei die Beschreibung des Rute schwingenden Vierbeiners nur auf mich passte. Der Mann neben mir glich eher einer Katze. Einer imposanten, geschmeidigen Großkatze.

Seine bernsteinfarbenen Augen hatten die Beute fest im Visier. Und sie strahlten eine Selbstsicherheit aus, um die ich ihn beneidete.

Es war die Erfahrung von mehreren Jahrhunderten, wie ich jetzt wusste. Eine unvorstellbar lange Zeit, trotz der er kein Anzeichen von Altern erkennen ließ.

»Warum siehst du mich an? Da vorn ist unsere Beute. Du musst dich konzentrieren, Collin.«

Das versuchte ich ja. Wenn er nur endlich aufhören würde, unbewusst meinen Hals zu streicheln.

»Du bist mir zu nah. Ich brauche Platz zum Denken«, murrte ich und rückte etwas von ihm ab. Dante ließ es zu und falls ihn meine Zurückweisung getroffen hatte, zeigte er es nicht.

Die fehlende Verbindung half mir, freier zu atmen. Wenngleich ein winziger Teil in der hintersten Ecke meines Verstandes heftig protestierte.

Ich hatte zu lange auf Nähe verzichtet. Sicher war das der Grund, warum ich so reagierte.

Was den Vorschlag meines Jagdpartners ›das Nützliche mit Vergnügen zu verbinden‹ in einem völlig anderen Licht erscheinen ließ. Vielleicht stimmte es ja? Ein wenig körperliche Zuneigung und ich hatte mich wieder im Griff …

»Dann mal los«, verkündete ich mutig.

»Warte!«

Ich sah in den flüssigen Bernstein, der eine hypnotische Wirkung zu haben schien.

»Wie willst du vorgehen?«

»Ich sprech sie an und sage, sie soll mitkommen.«

Dante zog die Augenbrauen hoch. »Wie viele Dates hattest du schon, Welpe?«

»Ich bin kein Welpe und das geht dich nichts an!«

»Gut. Dann viel Glück.« Er presste die Daumen, als würde ich seine Beglückwünschungen brauchen.

»Sieh zu und staune, Blutsauger.«

Ich trat von unserem Beobachtungspunkt zurück, um die Büsche herum und vergewisserte mich rasch, dass das Weiche unter meinem Schuh keine unangenehmen Gerüche trug.

Die Wahrscheinlichkeit war hoch, da sich nicht alle Hundebesitzer in diesem Park an die Regeln hielten.

Was es auch war, zu meiner Erleichterung entpuppte es sich nicht als braunes Glück.

Mein Herz klopfte wild, als ich mir die Jacke zurechtrückte und die Finger durch das Haar gleiten ließ. Mein Atem bildete kleine Dampfwölkchen in der Kälte.

Mit entschlossenen Schritten verringerte ich die Distanz zu der Frau, die ich ausgewählt hatte.

Sie war hochgewachsen und mit weichen Rundungen versehen. Ihre langen Beine steckten in abgeschnittenen Jeans, die ihr Hintern aufzufressen schien. Das Top bot einen freizügigen Blick auf ihren unteren Rücken und das Haar war wild am Hinterkopf zusammengefasst – was zwar einem Vogelnest ähnelte, ihren schlanken Nacken aber perfekt betonte.

In diesem Outfit wäre ich erfroren.

»Hi.«

Ich trat um sie herum, blieb stehen und setzte ein freundliches Lächeln auf.

Ihre Augen begutachteten mich ausgiebig. Dann zog sie so heftig an ihrer Zigarette, dass ich Sorge bekam, sie nach einem Asthmaspray absuchen zu müssen. Doch diese Art der Inhalation schien ihr weder fremd noch ihrer Lunge etwas auszumachen.

»Willst du was? Oder beschränkst du dich aufs Glotzen?«

Die Vorfreude in meiner Hose sank in sich zusammen.

Fatalerweise hatte ich meine Wahl aufgrund ihrer Kehrseite getroffen und mir den Anblick ihrer Vorderseite anders vorgestellt. Da war wohl die Fantasie mit mir durchgegangen.

Trotzdem war ich nicht bereit, jetzt schon aufzugeben.

Dante beobachtete mich, weshalb ich beschloss, das Beste draus zu machen. Ich wollte ihm unbedingt beweisen, dass ich ohne seine Großzügigkeit klarkam.

»Was macht eine Frau wie du hier so allein?«

Ihre Augen wurden groß … und dann sah sie mich doch tatsächlich an, als hätte ich einen Dachschaden.

»Ich warte auf den Bus.«

War das ein schlechter Scherz? Die Haltestelle lag hundert Meter weiter vorn …

Schlagartig ging mir ein Licht auf. Ich Idiot …

»Okay, wie viel?«, hörte ich mich selbst fragen.

»Kommt drauf an, was du willst.«

Ja, was wollte ich eigentlich?

»Ich mach alles. Nur Küssen gibt’s nicht. Obwohl, bei dir, Detective Jacobs, mache ich, wenn die Summe stimmt, eine Ausnahme.« Sie verzog den Mund zu einem breiten, lückenhaften Grinsen.

Mir wurde schlecht. Und das hatte nur bedingt damit zu tun, dass diese Frau mich erkannte.

Was auch immer sie da rauchte, waren keine normalen Zigaretten. Das Zeug griff allein vom Passivrauchen auf mich über und schien für mehr als nur die Zahngesundheit schädlich zu sein.

»Die Gegend ist um diese Uhrzeit kein Ort, um sich aufzuhalten. Geh nach Hause.«

»Werde ich – sobald ich Feierabend habe oder einen großzügigen Gönner erwische. Wie wäre es, Detective?«

»Hast du keine Angst?«

Warum ich dieses Gespräch suchte, war mir selbst nicht klar, doch vielleicht bot sich über diesen Weg ein Ausgang aus dem Desaster.

»Vor was? Wenn die Summe stimmt, bin ich zu allem bereit.«

Sie zog undamenhaft die Nase hoch und spuckte auf den Boden. Ihre Augen trübten sich längst, als sie erneut einen tiefen Zug inhalierte.

Ich wusste nicht, ob ich entsetzt war oder Mitleid empfand.

Eines stand jedoch fest.

Mein Jagdversuch war gescheitert. Und das nicht nur, weil ich kein Interesse mehr hegte, dieser Frau näherzukommen.

Das Rauschmittel hatte ihre Sinne auch so benebelt, dass sie nicht einen Hauch von Angst zeigte. Nicht einmal, als ich eine deutliche Warnung aussprach.

Ich blieb hungrig.

Jedes weitere Wort war Zeitverschwendung und trotzdem blieb ich stehen. Als müsste ich sie vor der Dunkelheit der Welt beschützen.

»Was ist jetzt, Herzchen? Sag mir deinen Wunsch und ich nenne dir den Preis.«

Sie verfehlte ihren Mund und schaffte es erst beim zweiten Mal, den geschrumpften Glimmstängel zwischen die Lippen zu schieben.

»Wir gehen!«

Ein kräftiger Arm legte sich um meine Schultern und zog mich von ihr weg.

»Hey! Der Detective gehört mir.«

»Sicher?« Dante blieb stehen, grinste böse und küsste mich mitten auf den Mund. Dabei erwischte er mich so eiskalt, dass ich zu keiner Gegenwehr fähig war.

»Von mir kriegt er es umsonst.«

»Arschloch!«

Dante lachte und zerrte mich weiter.

Hinter dichtem Blätterwerk translozierte er uns an einen anderen Ort im Park.

»Was sollte das, Blutsauger?«

»Wir mussten verschwinden, Welpe.«

»Weshalb? Damit ich deine Angst nicht schmecke?«

Ich grinste den Vampirdämon an und ergriff sein Handgelenk, um seinen Arm von meiner Schulter zu schieben.

Dante schaffte es geschickt, dieses Bestreben zu unterbinden.

»Ich habe keine Angst. Nie. Eine Nebenwirkung, wenn man früh mutig sein muss. Es geht um dich. Du bist dem Kampf mit einem Steindämon nicht gewachsen. Und es waren vier. Im Ernstfall könnte ich dir nicht helfen.«

»Und wenn ich behaupte, dass du das nicht musst.« Ich winkte ab. »Vergiss es. Es reicht zu, wenn einer von uns den Besserwisser spielt.«

Dante drehte das Gesicht zu mir und lächelte. »Die Einstellung gefällt mir. Und jetzt sieh zu, wie man die echten Leckerbissen aus den faulen Früchten fischt.«


Kapitel 24

Collin


»Hallo, schöne Frau, ich glaube, du hast etwas verloren.«

Dante lächelte wie ein treudoofer Trottel und hielt der Brünetten ein Ästchen Winterheide hin, das er zuvor aus einer Rabatte stibitzt hatte.

Für meinen Begriff trug seine Art zu jagen ein wenig zu viel Schmalz. Dafür, dass er kein wirkliches Interesse an Frauen hatte, legte er sich ziemlich ins Zeug.

Warum zum Geier nutzte er nicht seine manipulativen Fähigkeiten? Das ginge um einiges schneller und wir konnten das ganze kitschige Vorgeplänkel streichen.

Er macht dir vor, wie es geht, wenn man nicht auf Tricks wie seine zurückgreifen kann.

Diese innere Stimme ging mir langsam auf den Geist. Sie war es auch, die mir ständig erklärte, dass ich mein Gutes davon hatte. Und trotzdem war mir der Anblick, wie sie ihn anlachte und er ihr über die Wange strich, zuwider.

Die beiden flirteten, als gäbe es kein Morgen mehr. Was mich leider so aufregte, dass ich nur Fetzen ihres Gesprächs mitbekam. Und selbst das war zu viel.

Was interessierte Dante das Gejammer einer Frau, die sich von ihrem zwanzig Jahre älteren Mann nicht befriedigt fühlte?

Ich verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte mich an den Baum, hinter dem ich wartete. Wenn dieser Blödsinn nun mein täglich Brot sein sollte, na prost Mahlzeit.

Ich hatte jetzt schon genug und ließ den Blick in die Umgebung schweifen.

Dante hatte uns in einen belebteren Teil des Parks transloziert. Hier gab es dezente Lampen, Sitzmöglichkeiten und Paare, die die Nacht für Heimlichkeiten nutzten. Sie alle waren hier, um ihren Begierden nachzugehen. Jeder auf seine Weise.

Ich fragte mich, wie viele von ihnen ebenfalls verheiratet waren und im kalten Schutz der Dunkelheit ein Abenteuer suchten, um aus dem Alltag auszubrechen.

»Sei nett zu meinem Freund, er ist etwas scheu. Komm, er wartet gleich da drüben.«

Diese Worte ließen mich um den Stamm herumsehen.

Dante hatte den Arm um ihre Schultern gelegt und wisperte an ihrem Ohr. So vertraut miteinander sahen die beiden aus wie ein Liebespaar und kamen direkt auf mich zu. Sie kicherte und ließ die Finger über Dantes Brust gleiten.

»Sieht er so gut aus wie du?«

»Besser. Er wird dir gefallen. Aber vergiss nicht, er hat keine Erfahrung mit einer Ménage-à-trois.«

Der Idiot sprach von mir!

Was erzählte er denn da?

Und was glaubte er, was jetzt vor aller Augen stattfand?

Ich schlug mit der Faust gegen den Stamm und schnaufte.

Die Frau kicherte aufgeregt und strahlte Dante an. Ihre Finger spielten mit seinen langen braunen Haaren, die sie an der Wange kitzelten.

Ihr Verstand war klar. Kein Alkohol oder Drogen vernebelten ihre Sinne. Gleichermaßen wirkte sie weder schamhaft noch gehemmt. Und sie war … hübsch. Etwa in ihren Dreißigern und wirklich hübsch.

»Und jetzt sieh zu, wie man die echten Leckerbissen aus den faulen Früchten fischt.«

Dante hatte nicht zu viel versprochen.

»Hallo, ich bin Peggy. Und wie darf ich dich nennen, mein Schöner?«

Ihre Stimme kam einem Schnurren gleich und die Selbstsicherheit, die darin mitschwang, verriet, dass sie so etwas nicht zum ersten Mal durchzog.

Wo war ihre Vorsicht, die sie warnte, nicht zu zwei fremden Männern in einen uneinsehbaren Bereich zu treten?

Als ich nicht gleich antwortete, sprang Dante für mich ein.

»Piet. Sein Name ist Piet.«

Der Vampirdämon zwinkerte ihr zu und schob sie weiter zu mir.

Willig legte sie sich in meine Arme und blickte zu mir hoch.

Sie roch gut.

Nach Sommer und Früchten.

Was mir in Erinnerung rief, dass meine letzte Verabredung so lange her war, dass ich es nicht einmal mehr genau wusste. Unverbindlicher Sex, von dem ich den Namen der Dame vergessen hatte.

»Dein Freund hat nicht zu viel versprochen. Du gefällst mir«, säuselte sie und strich mir über die Brust.

Die Wärme ihrer Hände, die sie mir unter die Lederjacke schob, durchdrang mein Shirt.

Sehnsucht erfüllte meinen Leib. Was Berührungen anging, hatte ich ihn zu lange hungern lassen. Und noch jemand meldete sich.

Der Magieschatten drängte mich, ihr etwas Angst zu entlocken und konkurrierte mit meinem körperlichen Sehnen. Beide zusammen verflüchtigten jedwede Bedenken in mir.

Ich umfing ihren Kopf mit den Händen und küsste sie.

Ihre Lippen öffneten sich willig, um meiner Zunge Einlass zu gewähren, während Dante die Chance nutzte und sich gegen ihren Rücken drängte. Gefangen zwischen uns gab sie sich mir hin und schob die Hand unter den Stoff meines Shirts.

Ihre Erregung roch süß und so gern ich ihre Lust weiter beflügeln wollte, so sehr schrie auch der Hunger in mir, der nicht gestillt wurde, wenn sie sich in Fleischeslust verlor.

Deshalb löste ich mich von ihr, um sie anzusehen.

»Warum tust du das?«

»Was denn?«, säuselte sie, wenig begeistert, dass ich aufgehört hatte.

»Du spielst mit deinem Leben, Peggy.«

»Was?«

Jetzt schienen die Worte nicht mehr so verklärt.

»Du bist ganz allein unterwegs. Nachts, in einem Park, der keine Grenzen zu haben scheint.«

Sie schluckte und die scharfe Note der Angst mischte sich in ihren fruchtig-sommerlichen Geruch.

Dante nickte mir zu und schickte das Wort weiter direkt in meinen Kopf.

Diese Aufforderung wäre nicht nötig gewesen. Der Magieschatten übernahm das Ruder und kannte das Ziel.

»Süße Peggy …« Ich zog mir eine Strähne ihres offenen Haars nach vorn und wickelte es um meinen Finger. »Was, wenn wir Dinge mit dir vorhätten, die dir so gar nicht gefielen?«

Der beißende Geruch wurde stärker.

Ihre Hände zogen sich von mir zurück, ja, sie versuchte sogar, aus unserer Umklammerung herauszukommen, doch Dante hielt sie fest.

»Was wollt ihr? Bitte tut mir nichts!«

Das Bankett ihrer Gaben überrollte mich wie das Wüten eines Tsunami. Ich trank in schnellen Zügen, sog alles in mich auf, was sie mir bot, und schloss vor Genuss die Augen.

»Lasst mich gehen, bitte!«

»Shhh … es tut nicht weh, versprochen.«
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Das leise Wimmern gab mir den Rest. Zwei Sekunden später explodierte etwas in mir. Es war wie ein Seelenorgasmus, der den Hunger ruhigstellte und nichts als tiefste Zufriedenheit hinterließ.

Als ich die Lider öffnete, landete mein Blick direkt in Dantes Augen. Sie glühten wie flüssiger Bernstein und spiegelten die körperliche Lust, die jetzt erneut in mir aufflammte.

Ich konnte mich nicht von diesem verzehrenden Anblick losreißen. Es war hypnotisierend und doch tat Dante nichts, um mir seinen Willen aufzuzwingen.

Verwirrend war gar kein Ausdruck, wenn ich hätte beschreiben müssen, was ich in diesem Augenblick empfand.

Es war einfach, meine Leidenschaft auf die Situation zu schieben, auf den weichen Leib an meiner Brust.

Überfordert riss ich mich von dem einen Augenpaar los und begegnete einem anderen, das flehend zu mir aufsah.

»Von uns hast du nichts zu befürchten, Peggy. Aber ich hoffe, du hast deine Lektion gelernt. Nicht alle Kerle, die so gut aussehen wie wir, tragen dieses Bild auch im Inneren.«

Ich küsste sie sanft. Erst war sie etwas steif, da ich ihr aber neue Lust schenkte, entspannte sie sich.

»Merkst du dir das?«

»Ja.«

»Gut! Dann sollst du bekommen, weshalb du hier bist.«

Meine Finger strichen über ihre Haut, fanden den BH-Verschluss und öffneten ihn. Ihre Brüste waren voll und schwer. Ich schob den störenden Stoff hoch und küsste ihre Spitzen.

Peggy stöhnte und lehnte den Kopf nach hinten an Dantes Schulter. Meine Hand tauchte in ihre Hose, die nur einen Gummibund besaß. Hitze umfing meine Finger, bebte an meinem Mund und kroch in ihre Wangen.

Diese Frau lebte ihre Lust ohne falsche Beschämung aus, genoss sie in vollen Zügen. Das war es, was sie das Risiko der Gefahr eingehen ließ. Die Erfüllung, nach der sie suchte und woanders nicht bekam.

Ich konnte es gut nachvollziehen. Jetzt, wo ich es selbst erfahren hatte. Begehr erwachte beim ersten Kosten und verließ einen nie wieder …

»Küss mich, Piet.«

Der Name klang so falsch im Zusammenhang mit mir, dennoch kam ich der Bitte nur zu gern nach. Küssend arbeitete ich mich an ihrer Haut entlang, den Hals hoch und öffnete die Lider.

Ein schwerer Fehler, denn mein Blick traf direkt in Dantes.

Sein Ausdruck hatte sich verändert.

Teilnahmslos, fast steif, hielt er Peggy gestützt. Die Lust, die ich zuvor bei ihm gesehen hatte, war wie weggeblasen.

Lag es daran, weil er mit seinem eigenen Durst kämpfte?

Wollte er mich nicht unterbrechen?

Fragend sah ich ihn an, doch er war nicht gewillt, mir zu antworten.

Peggy zog meine Hände an ihren Busen zurück und ich massierte sie aus einem Instinkt heraus, während mein Kopf fragte, was passiert war, das ich nicht mitbekommen hatte.

»Küss mich, Süßer!«

Ihre Lippen fanden meine und teilten sie mit der Zunge. Meine fehlende Beteiligung schien sie nicht zu bemerken oder es störte sie nicht. Sie verging in ihrer Lust und bekam nicht mit, dass mein Blick noch immer in Dantes verfangen war.

Ohne unseren Augenkontakt zu unterbrechen, beugte er sanft ihren Kopf und stülpte die Lippen auf den blassen Hals. Als seine Fänge ihre Haut durchbrachen, stöhnte sie an meinem Mund.

Es fühlte sich an, als hätte der Biss mich erwischt. Als wären Dantes Fänge in mich eingedrungen. Ihm so nah zu sein, ihn anzusehen, während er trank, war unerwartet intim. Merkwürdig vertraut und dennoch fremd.

Es verband uns miteinander.

Die Frau zwischen uns hätte auf der Stelle verschwinden können, es hätte nichts geändert. Die Nähe, die sich eingestellt hatte, galt nicht ihr. Sie war ein Mittel zum Zweck, um eine Verschmelzung zu erschaffen, die auf direktem Weg kaum hätte intensiver sein können …

Doch Peggy war da.

Sie stand zwischen uns wie eine Trennwand, hielt auseinander, was nicht zusammengehörte.

So war der Plan gewesen – Teilen der gejagten Beute.

Dagegen gab es nichts einzuwenden. Ich konnte nicht mal über Dantes Wahl meckern. Er hatte meinen Geschmack meisterhaft getroffen – für mich … nicht für ihn.

Alles hätte perfekt sein können. Dabei erschien es so falsch. Mit anzusehen, wie Dante unsere Beute umfing und ihr Berührungen schenkte, sie in Verzückung versetzte … fühlte sich grauenhaft an.

Mir wurde heiß und kalt zugleich.

Gefangen zwischen Herz und Verstand änderte sich meine Stimmung. Die Lust, die meine Hose eben noch zum Leben erweckt hatte, fiel in sich zusammen.

Dante bemerkte diese Reaktion und packte mich im Nacken, als könnte er den Dominoeffekt auf diesem Weg stoppen. Seine andere Hand landete mir auf dem unteren Rücken.

Da er Peggy losließ, war ich gezwungen, sie zu stützen.

Doch den Versuch, mich dadurch aufzuhalten, ließ ich ihm nicht durchgehen.

Zu intensiv fühlte ich seine Berührung auf dem Steiß, von der ich hoffte, sie würde ein wenig nach unten wandern.

Das war zu viel. Viel zu viel. Von allem. Ich musste weg.

Ich stieß beide von mir und taumelte zwei Schritte rückwärts. Mein Atem ging schnell, zu hastig, um meine Gestalt in schwarze Schwaden aufzulösen und von hier zu verschwinden.

Ich musste mich beruhigen, dringend!

Dante löste sich von der Ader und verschloss sie, während er wie ein Rohrspatz fluchte.

Seine Hände zwangen Peggy, ihn anzusehen.

Für einen Augenblick kehrte die Angst zurück, doch dann lächelte sie selig, richtete ihre Kleidung und lief mit straffem Schritt davon.

Mit der Rückhand wischte Dante sich letzte Reste seiner Mahlzeit aus dem Mundwinkel und ließ mich keine Sekunde aus den Augen.

»Was war das denn?«

Er kam auf mich zu.

Mein Herz schlug noch schneller und ich verfluchte es. Ich war so kurz davor gewesen, die Konzentration zu halten.

»Grundgütiger … hast du mich eben echt schamlos befummelt?«, zischte ich.

»Ich hab die Panik in deinen Augen gesehen, ich wollte dich beruhigen.«

Er stritt es nicht mal ab.

»Du hast die Situation ausgenutzt!«

Hatte er nicht, und dass ich es ihm unterstellte, stellte Dantes Geduld auf die Probe.

»Welpe, wenn ich dich ficken wollte, würdest du es merken. Das eben war nichts. Hast wohl schon länger keinen mehr weggesteckt, wenn du eine freundliche Geste mit einem Angebot verwechselst.«

»Wann ich was wegstecke, geht dich nichts an.«

»Warum hast du abgebrochen?«

»Weil …« Ich verstummte.

Wie sollte ich mich erklären?

War es überhaupt in Worte zu fassen, was ich empfand?

»Es war eine dumme Idee. Ein Fehler, gemeinsam zu jagen.«

»Nein … darum geht es nicht. Du schiebst mir etwas zu, das allein dein Problem ist.«

»Und was soll das sein? Bildest du dir etwa ein, ich hätte deinetwegen abgebrochen?« Ich lachte großspurig auf. »Aus mir machst du keine Schwuchtel.«

Schon als ich die Worte aussprach, wusste ich, dass sie unfair waren. Ich kämpfte gegen einen unsichtbaren Gegner und ließ meine Wut an Dante aus.

Ich war ein echter Arsch.

Um die Kränkung nicht länger in den bernsteinfarbenen Augen betrachten zu müssen, löste ich mich in schwarze Schwaden auf und setzte mich im Wohnzimmer wieder zusammen.

»Was zur Hölle ist los mit dir, Mann?«

Natürlich … Was ich konnte, beherrschte ein jahrhundertealter Mischling in Perfektion.

Zum Glück war Dante hinter mir aufgetaucht, sodass ich die Flucht nach vorn antreten konnte. Ohne ihm eine Antwort zu geben, lief ich in mein Schlafzimmer und sperrte ab.

Ich wusste selbst, dass weglaufen kindisch war. Aber zu etwas anderem war ich in meinem Gefühlschaos nicht fähig.
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Einen weiteren Tag auf der unbequemen Couch hatte ich mir erspart. Das Bett im Gästezimmer war um einiges bequemer und so beschlagnahmte ich es kurzerhand.

Dass wenig Hoffnung bestand, in den Federn meines Gastgebers zu landen, hatte dieser mir eindeutig klargemacht. Obwohl es zwischenzeitlich einen anderen Eindruck erweckt hatte.

Ich war sicher, Collin hatte die Verbindung zwischen uns ebenso gespürt. Und egal, wie heftig er sich dagegen wehrte, es hatte ihm gefallen. Er hatte sich wohlgefühlt.

Oder täuschte ich mich?

Interpretierte ich etwas in sein Verhalten, was seinen Ursprung in meinem Sehnen fand? Einem Verlangen, das Hoffnung schürte und anfing wehzutun?

Jemandem hinterherzurennen, war nicht mein Stil.

Ich sollte mich lieber auf die wesentlichen Dinge konzentrieren und der Gefühlsduselei abschwören.

So reizvoll der Magieschatten in seiner starken und doch verletzlichen Art war, er stand nicht auf mich.

Zumindest behauptete er das. Und solange er das tat, machte ich mich zum Affen.

Ich streckte die müden Glieder und schälte mich aus dem Betttuch, dem einzigen Stoff auf der Haut.

Meine Tasche lag neben dem Bett, ebenso die Klamotten vom Vortag. Ich hätte mich anziehen und eine weitere Rüge auslassen können. Doch die benutzten Sachen wollte ich nicht überwerfen. Und die wenige Kleidung, die ich eilig zusammengepackt hatte, bot keinen Spielraum für ständiges Umziehen.

Ich sah auf die Wanduhr und stellte fest, dass es später Nachmittag war. Collin war sicher schon wach.

Egal. Er musste damit leben, dass ich den Weg zur Dusche nackt zurücklegte.

Als ich in den Flur trat, empfing mich demonstrative Stille. Einzig der Kühlschrank in der Küche brummte. Leises Getrampel über uns und gedämpfte Geräusche aus dem Treppenhaus waren alles, was ich an unbedeutenden Bewegungen ausmachte.

Wasser lief irgendwo. Vermutlich in der Nachbarwohnung.

Das Wohnzimmer war verlassen und an Collins Tür lauschend kam ich zu dem Schluss, dass er doch noch schlief …

Eine Annahme, die sich nur wenige Augenblicke später revidierte, als ich die Badtür öffnete.

Die Duschgeräusche kamen nicht vom Nebenmieter.

Dichte Schwaden hingen feucht in der Luft. Der Geruch von Orange und Zedernholz drang mir in die Nase … und etwas anderes, das mich dazu veranlasste, die Tür leise hinter mir zu schließen.

Ein lustvolles Stöhnen mischte sich in den Strahl der Duschbrause. Das Wasser traf hart auf nasser Haut auf, was bedeutete, dass Collin nah dran stand oder die Muskeln anspannte.

Letzteres passte zu den Geräuschen, die er von sich gab. Jetzt ging mir auf, was ich außer dem Duft des Duschgels aufgefangen hatte. Es war das Bukett reinster Erregung.

Seiner Erregung.

Ich hätte gehen sollen. Mich leise zurückziehen, bevor er etwas bemerkte. Nur war seine Leidenschaft längst auf mich übergeschwappt und verhinderte jedes Denken.

Obwohl der Raum eine hohe Luftfeuchtigkeit trug, verspürte ich den Drang, meine Lippen zu benetzen. Ich fuhr immer wieder mit der Zunge darüber und trat näher an den geschlossenen Duschvorhang.

Der weiße Stoff war undurchsichtig, doch der Strahler, der an der Decke über der Wanne angebracht war, machte daraus eine Leinwand. Ein Schattenspiel vom Feinsten.

Ich schluckte und drehte den Kopf weg.

Es war nicht richtig …

Collin hätte sicher etwas dagegen, wenn ich ihm zusah und mich an seiner Lust labte.

Mein Blick flog eigenständig zum Duschvorhang zurück.

Verdammt! Wie zum Teufel sollte ich mich gegen ein Bild wehren, was mich mit Haut und Haar ansprach?

Collin fuhr sich mit den Fingern über den Kopf, ließ die Hand nach unten gleiten … die feste Brust hinab, zu dem flachen Bauch und umfasste seine Erektion.

Mir stockte der Atem.

Die sinnliche Auf-und-ab-Bewegung seiner Faust war das erotischste Schattenspiel, was ich je gesehen hatte.

Meine eigene Lust war versucht, das Ruder an sich zu reißen, drängte mich, hinter den Vorhang zu steigen und dem Mann meiner verbotenen Träume zur Hand zu gehen. Mit allem, was mir zur Verfügung stand.

Shit!

Ich wich zurück, bis ich die beschlagenen Fliesen an den Schulterblättern spürte. Die Kälte des glatten Materials schickte mir zusätzliche Empfindungen in den Unterleib und machte es noch schlimmer. Ich musste mir hart auf die Zunge beißen, um das Stöhnen zu unterdrücken, das mich unweigerlich verraten hätte.

Ich war in des Teufels Küche gelandet. Was ich hier tat, hatte auf jeden Fall Folgen. Sicher schmiss Collin mich hochkant raus …

Wenn ich jetzt ging, würde er nie davon erfahren, dass ich seiner Lust beigewohnt hatte …

Ich schaffte es nicht.

Ein überaus sinnliches Stöhnen schlug in meine Sinne ein wie ein Blitz. Gänsehaut überrollte meinen Rücken.

Die Beine versagten mir und ich landete auf dem geschlossenen Toilettendeckel. Mein Schwanz zuckte. Er stand zum Einsatz bereit und zeigte vorlaut in die Richtung, in die ich seiner Meinung nach zu gehen hatte.

Jetzt bereute ich es, nichts übergezogen zu haben, was meinen Begehr versteckte. Wobei ich bezweifelte, dass es überhaupt möglich war zu übersehen, was ich empfand.

Collins schneller werdender Rhythmus, sein heftig gehender Atem und wie er den Kopf an die Fliesen lehnte, um Halt zu finden, brachte mich fast um den Verstand.

Meine Fänge schoben sich aus dem Zahnfleisch, meine Erektion zuckte, verlangte danach, angefasst zu werden, doch ich biss die Zähne zusammen. Wenn ich dem nachgab, würde die Leidenschaft mich mitreißen und zu Dingen verleiten, die ich hinterher bereute.

Der Orgasmus, der Collin erlöste, war wie der Höhepunkt eines dramatischen Theaterstücks. All die aufgestaute Spannung entlud sich in vollständiger Befriedigung.

Erschöpft reckte der Mann hinter dem Duschvorhang das Gesicht in den Strahl der Duschbrause.

Dieses Schattenspiel brannte sich für immer in meine Seele und war eindeutig eine der wenigen Aufführungen, die niemals in Vergessenheit geraten würde.

Auch wenn mein körperlicher Begehr nicht erfüllt worden war, hatte dieses Schauspiel etwas so Intimes, dass es mir eine andere Art der Erfüllung verschaffte.
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Ich stellte das Wasser ab und lauschte dem Summen in meinen Zellen nach. Den gesamten Tag hatte ich versucht, die Lust zu ignorieren, die nach Beachtung verlangte. Hatte kalt geduscht, um dem Begehr Einhalt zu gebieten, und war auf ganzer Linie gescheitert.

Die Erinnerungen der Jagd verfolgten mich, die Bilder waren zu lebendig, um sie wegzuschieben. Und schon wieder stieg Hitze in mir auf, als ich daran dachte, was sein Biss in mir ausgelöst hatte.

Dante hatte mich alleinig mit den Augen berührt und dennoch spürte ich ihn am ganzen Leib. Fühlte, wie seine Lippen sich öffneten, um gezielt zu nehmen und gleichermaßen zu geben.

Schlussendlich hatte genau diese Szene meinen Widerstand gebrochen – und dafür schämte ich mich.

Zum Glück würde Dante nie erfahren, dass die hübsche Brünette keine Sekunde eine Rolle in meinem Kopfkino spielte, während ich mich meinem Sehnen hingab.

Verdammt, was war nur mit mir los?

Ich seufzte und zog den Duschvorhang zurück – was die Blase, in der ich die letzten Minuten verbracht hatte, zerriss und mich in die Wirklichkeit katapultierte.

Mein Herz setzte aus.

Der Schreck ließ mich zurückweichen. Ich rutschte in der nassen Wanne aus und fing mich im letzten Augenblick.

Wie versteinert starrte ich Dante an.

Er schwieg.

Was mir bewusst machte, dass er vollkommen nackt war und womöglich schon eine ganze Weile dort saß.

Der Vampirdämon thronte auf dem Toilettendeckel, die Beine gespreizt, eines davon angewinkelt. Seine Wangen waren gerötet. Ob von der Hitze im Raum oder dem Schauspiel, das ich ihm geboten hatte, musste ich nicht hinterfragen.

Ich wusste die Antwort längst.

Sein Haar war von der Luftfeuchtigkeit strähnig, seine Augen verklärt und forschend. Was mich aber am meisten anrührte, war nicht seine fehlende Verlegenheit, sondern der unterlassene Versuch, sein strammstehendes Fleisch zu bedecken.

Hemmungslos gewährte er mir einen Blick auf eine Lust, die zweifellos mir geschuldet war.

Höchst erregt und im Rausch der Sinne wagte er dennoch keinen Schritt weiter auf mich zu. Er respektierte mein Nein, ohne sich dabei selbst zu verleugnen.

Ich hatte nie jemanden erotischer empfunden als diesen Mann, der mit seiner eigenen Sinnlichkeit nicht hinter dem Berg hielt. Selbstsicher und sich seiner Wirkung bewusst, auch wenn es zu keinem Ziel führte.

»Ein anständiger Gast vergewissert sich, ob das Bad frei ist, bevor er es benutzt.«

»Da liegt das Problem.« Dante setzte den angewinkelten Fuß auf den Boden und stand auf. »Anständig wirst du bei mir nicht finden.«

Ich trat auf den Teppich und angelte nach weißem Frottee.

»Gut zu wissen, dann schließ ich zukünftig ab.«

Er grinste. »Als ob mich das aufhalten würde. Nicht nach der Wahnsinnsshow von eben.«

»Zu der du nicht eingeladen warst.«

Meine Wangen brannten und ich hoffte, dass das Rot meines Höhepunkts noch nicht verblasst war. Vorsichtshalber rieb ich den weichen Stoff darüber.

Dante trat näher zu mir.

Sein gewählter Abstand war groß genug, um keine Berührung zu erzwingen, und ließ mich dennoch die Hitze seiner Haut spüren.

»Als Entschädigung darfst du jetzt mir zusehen.«

»Damit du dir falsche Hoffnungen machst? Wohl eher nicht.«

Ich trat einen Schritt vor, um ihm zu beweisen, dass ich mich nicht einschüchtern ließ, und bereute es augenblicklich.

Ich hatte den Abstand zwischen uns – oder Dantes Ausmaße – falsch eingeschätzt. Weshalb sich mir eine glühende Spitze in den Bauch bohrte. Stahl überzogen mit samtiger Haut. Heißes Fleisch, das Freuden versprach, die ich mir nicht auszumalen wagte.

Ich erschauerte. Heftig.

Jede einzelne Zelle in mir geriet in Schwingung, verlangte, sich Dantes Hitze zu unterwerfen. Wollte die intensive Einheit bilden, die er ihnen letzte Nacht in Aussicht gestellt hatte …

Mein Schwanz erwachte erneut zum Leben.

Und diese körperliche Erwiderung, verbunden mit dem fremden Empfinden, überforderte mich haltlos.

Um meine so ersichtliche Reaktion zu überspielen, wich ich schimpfend zurück und schlang mir eilig das Badetuch um die Hüften.

»Wie du willst.«

Dante grinste nicht länger.

Er schob sich an mir vorbei und stieg in die Wanne. Mit einem letzten Blick auf mich schloss er den Vorhang und drehte das Wasser auf.

Unter den Darbietungen meiner Fantasie floh ich aus dem Bad.

Eiswürfel. Ich brauchte Eiswürfel.
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»Denk nach!«, schalt ich mich selbst und lief umher. So brennend ich mich auch bemühte, ich hatte nichts, was ich Dante anbieten konnte, sobald er aus dem Bad kam.

Nicht mal eine schlüssige Erklärung.

Ich wusste ja selbst nicht, was mit mir los war.

Die Türglocke bewahrte mich davor, mir einen Themenwechsel aus den Fingern ziehen zu müssen. Erleichtert öffnete ich die Tür.

»Hey Allyson! Wie schön, dich zu sehen!«

Skeptisch forschte ihr Blick in meinem Gesicht. »Hauch mich mal an.«

Ich grinste. »Ich hab nicht getrunken.«

»Warum dann die gute Laune?«

»Nun … ich freu mich einfach, dich zu sehen.«

In meinem Rücken ging die Badtür auf und Dante trat in den Flur zu uns.

»Allyson.« Er nickte ihr zu und ich wagte einen Blick. Erleichtert stellte ich fest, dass er doch einen Funken Anstand im Leib trug.

»Ihr lebt beide noch. Wie schön.«

»Warum auch nicht? Das Leben hält so viele wunderbare Überraschungen parat«, sagte Dante und schenkte mir ein Lächeln, was meine Ohrenspitzen glühen ließ.

»Ist das so?«

Wieder sah mich meine Partnerin mit ihrem forschenden Blick an, der mich glauben ließ, dass mir die Empfindungen in Großbuchstaben auf der Stirn geschrieben standen.

»Wie dem auch sei. Wir müssen uns unterhalten. Alle drei.«

»Kann ich mir kurz was anziehen? Ich hasse nasse Handtücher auf der Haut.«

»Sicher.«

Dante verschwand im Gästezimmer und ich führte Allyson in die Küche.

»Willst du etwas trinken?«

»Hast du Wein?«

Ich schob die Brauen hoch. »Du bist im Dienst.«

Sie seufzte. »Dann eben Apfelsaft.«

Ich zog eine Flasche aus dem Kühlschrank, befüllte ein Glas und stellte sie zurück. Dann setzte ich mich meiner Partnerin gegenüber und schob ihr das Getränk hin.

Ihre sorgenvolle Miene gefiel mir nicht.

»Was ist los?«

Allyson drehte den Kopf und betrachtete Dante, der zu uns trat, sich einen Stuhl zurechtzog und sich entspannt anlehnte. Sein Haar war feucht und das weiße Shirt, was er angezogen hatte, spannte über Brust und Schultern.

»Collin … wir haben eine weitere Leiche.« Ihre Züge verhärteten sich. »Auch diesmal sind Spuren von dir nachweisbar.«

Ich starrte sie an und hoffte, dass sie die Lippen verzog und Scherz sagte.

Doch das tat sie nicht und der Ausdruck, mit dem sie mich ansah, erzählte von Machtlosigkeit.

»Eine Brünette, vierunddreißig?«, fragte Dante ernst.

»Ja. Und das ist noch nicht alles.«

»Ihr habt ebenso Spuren von mir auf ihr gefunden«, schlussfolgerte der Vampirdämon.

Allyson nickte und trank einen Schluck.

»Dante und ich waren letzte Nacht zusammen auf Jagd. Wir haben der Frau keinen Schaden zugefügt.«

Außer dass ich sie durch mein Verhalten um ihren Höhepunkt gebracht hatte. Das behielt ich jedoch schön für mich.

»Collin sagt die Wahrheit. Wir haben nur das Nötigste genommen.«

»Ich glaube euch. Nur beantwortet das meine Fragen nicht. Wenn ihr es nicht wart, wer dann? Wen traf sie nach euch?«

»Ich habe ihr den Befehl in den Kopf gesetzt, auf schnellstem Weg nach Hause zu gehen.«

»Wie ist sie denn gestorben?«, hakte ich ein.
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Allyson sah mich an und ihr Blick sagte alles.

»Wie das erste Opfer. Äußerlich hat sie keine Verletzungen. Nicht mal einen blauen Fleck. Phönix sagt, jemand hat ihr sämtliche Lebensenergie abgesaugt. Damit fällt ein Vampir als Mörder aus.«

»Ein Magieschatten hingegen passt genau ins Bild. Verflucht. Und was jetzt? Lebenslänglich oder gleich die Todesstrafe?«

»Collin …«

»Auf andersartige Wiederholungstäter steht Enthauptung. Sag schon! Was beantragt die Gegenseite?«

»Ich verhindere es, weil ich den wahren Mörder finde. Und du, Dante, bist dabei eine wichtige Hilfe.«

»Klar. Wie?«

»Weiche Collin nicht von der Seite. Ein Zeuge ist im Prozess um einiges wertvoller als die Beteuerung des Angeklagten, gegen den sämtliche Beweise sprechen.«

Dante nickte gewissenhaft. »Du kannst dich auf mich verlassen.«

»Ich hoffe, es kommt nicht erst zum Prozess, aber im Augenblick haben wir nichts, was ihn verhindern könnte. Nyx ist bei Hades, um eine Liste all seiner Untertanen zu erstellen, die sich anhand von Lebensenergie ernähren. Oder zumindest die Fähigkeit besitzen, sie abzuziehen.«

»Und was kann ich tun?«

»Dich aus der Schusslinie bringen. Wer auch immer deine Wirte killt, wird es wieder tun.«

»Ich kann nicht tatenlos zusehen, wie ein Phantom systematisch mein Leben zerstört.«

»Doch, Collin, genau das wirst du tun.«

»Allyson …«

»Nein. Du hältst die Füße still!«

Ihr Blick war streng und unnachgiebig. »Das sage ich dir nicht als Kollegin, sondern als Freundin. Wenn du etwas tun willst, dann lerne, deine Natur zu beherrschen. Je besser du das hinbekommst, desto glaubhafter wirst du auf die Jury wirken.«

»Sie kennen mich! Himmelherrgott! Für jeden Einzelnen aus Landsgreen riskierte ich täglich meinen Hintern … wie können sie das einfach vergessen?«

»Das haben sie nicht. Aber sie sehen ebenso deine Veränderung. Du bist nicht länger menschlich, Collin. Noch immer beherrscht Angst breite Teile der Stadt. Der Orden ist zwar zerschlagen und seine Führung richtet keinen Schaden mehr an, trotzdem klingt jedes aufhetzende Wort nach. Wie Gift in einem Kreislauf wird der Prozess des Vergessens auch in diesem Fall eine Weile dauern.«

Ich mochte ihr widersprechen, meiner Wut freien Lauf lassen. Doch so gern ich sie für ihre Zurechtweisung anschnauzen wollte, so klar erkannte ich auch, dass es nicht ihre Schuld war.

Allyson sprach die Wahrheit aus, was nicht nur schmerzte, sondern auch keinerlei Angriffsfläche bot, sie dafür an den Pranger zu stellen.

Im Grunde zeigte ihre Ehrlichkeit Vertrauen in mich und unsere Freundschaft, damit ich keine unüberlegten Handlungen an den Tag legte. Jedes grobe Wort wäre unfair gewesen.

»Fein. Ich halte die Füße still.«

»Danke. Sobald ich was habe, melde ich mich.«

Sie schob ihren Stuhl zurück, legte mir tröstend die Hand auf den Oberarm und drückte ihn liebevoll.

»Wir schaffen das. Gemeinsam. Gib nur nicht auf.«

»Wird er nicht«, erwiderte Dante, bevor ich etwas antwortete. Ich griff nach der zarten Hand und ließ zu, dass sie unter meiner hervorgezogen wurde.

»Passt auf euch auf.«

Ich sah Allyson nicht nach. Zu schwer wog die Wahrheit auf meinen Schultern. Schmerz und der Anflug von Verzweiflung krochen mir in die Glieder.

Die Tür fiel ins Schloss.

»Damit hat sich deine Idee, allein jagen zu gehen, erledigt.«

»Vergiss es. Ein Desaster wie letzte Nacht brauche ich nicht noch einmal.«

»Willst du darüber reden, warum du so plötzlich abgebrochen hast?«

»Nein.«

»Fein. Dann eben nicht. Du kommst dennoch nicht um meine Begleitung drum herum.«

»Hab ich verstanden.«

»Dann bin ich jetzt offiziell dein Bodyguard. Ich hätte über mein Gehalt verhandeln sollen.«

Ich lachte leise und schüttelte den Kopf über so viel unerschütterlichen Optimismus.

»Lektion eins! Du musst fitter und durchtrainierter werden, um einen Kampf zu bestehen.«

Ich sah erst Dante in die Augen und dann an mir hinunter.

»Was stimmt denn mit meiner Fitness nicht?«

Er beugte sich nach vorn, legte die Unterarme auf dem Tisch ab und betrachtete meinen Bauch. »T-Shirt hoch.«

Ich wollte ihm eine gepfefferte Antwort geben, als mir einfiel, dass es nichts gab, was er nicht schon gesehen hatte.

Mein blödes Herz klopfte, als ich den unteren Saum umfasste und den Stoff so weit hochzog, dass er nur noch den oberen Teil der Brust bedeckte.

»Hmmm.«

»Was soll das denn schon wieder heißen?«

»Perfekt. In meinen Augen bist du perfekt.«

In meinem Bauch öffnete jemand eine gut geschüttelte Flasche Sprudel. Alles prickelte, sprudelte und ließ mich innerlich beben.

»Dann ist das Training ja überflüssig.«

»Von wegen. Ich bin in meiner Beurteilung kein Maßstab, da ich deinen Körper unter anderen Gesichtspunkten betrachte, als es ein Steindämon tun wird.«

»Warum sollte ich dann das Shirt heben?«

»Zu meinem Vergnügen. Wer weiß, wann ich das nächste Mal in den Genuss komme.«

»Arschloch.«

»Heb dir die Wut für unser Training auf. Ich hab nicht vor, dir etwas zu schenken.«

»Warum wundert mich das nicht?«

»Weil du beleidigt wärst, wenn ich es täte. An ehrlichem Erfolg wächst ein Welpe, nicht weil man ihn hinter den Ohren krault und den bösen Nachbarskater außer Reichweite schafft.«

»Vergleichst du mich ernsthaft mit einem Welpen?«

»Es gibt keine passendere Parallele!«

»Hast du die grauen Haare auf meinem Kopf schon entdeckt?«

Dante lachte. »Das ist dem menschlichen Ursprung geschuldet und sagt gar nichts über dein Alter und deine Erfahrung aus.«

»Wie du meinst.«

»Du lernst schnell.«

»Und was hab ich jetzt deiner Meinung nach richtig gemacht?«

»Du hast mir nicht widersprochen.«

»Ttzzz.«

Dante erhob sich. »Na komm, Welpe, wir haben eine Menge Arbeit vor uns, wenn du gegen einen Andersartigen meiner Bejahrtheit bestehen willst.«
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»Das ist keine Trainingshalle. Das ist eine Scheune, mit Dreck und Steinen anstelle von Übungsmatten.«

Keuchend und vornübergebeugt stützte ich die Hände auf die Knie. Meine Rippen schmerzten, ich bekam kaum Luft.

»Du wolltest es doch so realistisch wie möglich haben. Wenn du darauf hoffst, dass dich einer meiner Art weich bettet und mit Samthandschuhen anfasst, solltest du dir ein Röckchen anziehen.«

Ich hob das Kinn und suchte die Dunkelheit nach der Stimme ab. Der Vampirdämon lehnte entspannt an einer Bretterabtrennung, die Füße lässig überschlagen, die Arme vor der Brust verschränkt. Seine Atemfrequenz war nicht mal erhöht, während mir die Zunge aus dem Hals hing.

»Dann kämpf wenigstens fair! Lass die Spielchen.«

Plötzlich stand er vor mir und packte mich im Nacken. Auch diesmal hatte die Kraft, die er einsetzte, wenig mit Zärtlichkeit zu tun.

Ich biss die Zähne zusammen, als er mich gewaltsam dazu zwang, auf die Knie zu gehen und unterwürfig zu ihm aufzusehen.

»Das, Welpe, ist die erste Lektion, die du lernen wirst. Erwarte nie von deinem Gegner, dass er fair bleibt oder dir gar Respekt zollt. Dieser ehrenhafte Blödsinn ist dein Ansatz und wird dich das Leben kosten.«

Ich hatte Dante am Boden gesehen, halb tot durch seine schweren Verletzungen. Er hatte mir auch die Seite gezeigt, der ein paar Schrauben im Getriebe fehlten. Ebenso wusste ich, dass er geduldig und überaus hartnäckig sein konnte.

Aber das hier war eine neue Ebene. Vor mir stand nicht der Mann, dessen Augen glasig vor Lust loderten. Diese Version von ihm trug nichts Weiches. Das Gegenteil war der Fall.

Vor mir stand ein Killer, der bereit war, all seine Macht aufzubringen, um seinen Willen durchzusetzen.

»Verstanden.«

»Gut.«

Er ließ mich los und drehte mir den Rücken zu. Es brannte mir unter den Fingernägeln und ich beschloss, mein neues Wissen sofort einzusetzen.

Ohne zu zögern, griff ich Dante hinterrücks an. Ich packte ihn, sprang ihm auf den Rücken und fixierte seine Kehle in meiner Armbeuge.

Ein leises Lachen wehte mir ins Ohr und ich begriff, dass er genau darauf gewartet hatte.

Ich hatte schon wieder einen Fehler begangen.

Dennoch hielt ich Dante verbissen fest. Keine Sekunde später krachte mein Rücken durch eine Bretterwand.

Splitter stachen mir in die Schulterblätter, als ich im Dreck aufkam. Das Gewicht des Vampirdämons landete auf mir.

Ich stöhnte vor Schmerz. Mindestens eine der Rippen war gebrochen. Keuchend schloss ich die Augen und verharrte, ließ aber nicht los.

»Ist das deine Taktik? Den Gegner totkuscheln?«

Dante lag auf mir und wehrte sich nicht. Als schien ihm die Umarmung zu gefallen, rügte er mich ausschließlich verbal für meine Dummheit.

»Würde es funktionieren?«, japste ich.

Dante drehte den Kopf und sah mich an. Ich fühlte seinen Blick in meinem Gesicht und öffnete die Augen.

»Nein.«

»Hast du eine bessere Idee?«

»Jetzt weiß ich, wo du stehst. Darauf können wir aufbauen. Aber nicht heute. Du hast genug.«

»Endlich sind wir mal einer Meinung, Blutsauger.«

Er grinste. »Nicht so voreilig. Das Training ist noch nicht vorbei. Damit du schneller heilst, musst du dich nähren, Welpe.«

»Erbarmen …«

»Nichts da. Wir wissen nicht, wie viel Zeit uns bleibt.«

»Dann versprich mir, es diesmal auf meine Art zu machen.«

Dante dachte einen Augenblick darüber nach. »Von mir aus. Ich zehre noch von der Gabe des letzten Opfers. Die Bühne gehört heute dir, Welpe.«

»Kannst du nicht endlich aufhören, mich so zu nennen? Ich komm mir echt albern vor.«

»Verdien dir den Namen Tiger, dann erfüll ich dir diesen Wunsch.«

Ich lachte leise und bereute es in Form von Schmerz im Brustkorb.

[image: ]



»Achte auf meine Mimik«, befahl Dante direkt in meinen Kopf und löste sich aus dem Schatten, damit der Mensch mittleren Alters ihn sehen konnte.

Nach dem Desaster mit der jungen Frau hatten wir uns auf einen Mann geeinigt. Er gehörte zu der Sorte Durchschnitt. Nicht dick, aber auch weit entfernt von durchtrainiert.

Das Glühen seiner Zigarette wurde heller, als er daran zog, eilig den Rauch ausblies und sie an einem Mülleimer ausdrückte.

Diesmal waren wir nicht im Park. Unser heutiges Jagdgebiet erstreckte sich auf die Hinterhöfe von Landsgreen. Dem Viertel, in dem sich zahlreiche Unternehmer niedergelassen hatten.

Der Mann, den wir ausgesucht hatten, bot einiges an Potenzial für unser Vorhaben. Das unterschwellige Unbehagen wirkte wie eine Einladung.

Ich löste den Blick von ihm und sah zu Dante, wie er es mir aufgetragen hatte. Er tat nichts, sprach ihn nicht an und bewegte sich nicht einmal. Er stand einfach nur da und sorgte dafür, dass sein Gesicht von der Straßenbeleuchtung erhellt wurde.

Seine Züge spiegelten eine Maske des Nichtssagens. Weder bedrohlich noch Entwarnung gebend. Dass er den Mann unentwegt ansah, löste in ihm eine regelrechte Panik aus.

»Hallo?« Er räusperte sich und versuchte es noch einmal. »Kann ich Ihnen helfen?«

Dante sagte keinen Ton. Fixierte weiter jede Bewegung und ließ nicht im Ansatz erahnen, was er beabsichtigte. Seine fehlende Kommunikation war der Schlüssel. Die Aura des Menschen färbte sich schwarz, während er einen scharfen Geruch absonderte.

Ich balancierte ihn auf der Zunge, probierte und fühlte den Hunger in mir erwachen.

Meine Heilung hatte wertvolles Reservoir verbrannt und die leeren Speicher schafften beileibe nicht mal ansatzweise die Zeitspanne zwischen zwei Mahlzeiten, die ich zuvor ausgehalten hatte.

Weshalb ich es genoss, ein Bedürfnis zu stillen, das mir noch immer nicht geläufig war. Doch von hier aus bekam ich zu wenig davon ab. Ich musste näher ran.

Leider war die Deckung erschöpft.

Ich war gezwungen, mich zu entscheiden, zu Dante in den Schein der Laterne zu treten oder mich mit einem Häppchen zufriedenzugeben.

Meine Natur entschied für mich. Bevor ich den Befehl dazu gab, hatten sich meine Füße längst in Bewegung gesetzt.

Jeder Schritt verdichtete das Bukett, das sich mir zur Verfügung stellte. Es war himmlisch. Ich kämpfte dagegen an, die Augen zu schließen und ein Geräusch von mir zu geben, was sich unanständig angehört hätte.

»Detective Jacobs, ein Glück! Ich glaube, der Mann da drüben hat ein Problem.«

Wie angewurzelt blieb ich stehen. Ich hatte mir unzählige Gedanken gemacht, wie ich am effektivsten an Nahrung kam, aber nicht, wie hoch die Wahrscheinlichkeit war, dass mich jeder Bürger erkannte. Auch wenn mir dieses Gesicht fremd war, hatte meines einen gewissen Bekanntheitsgrad.

Shit.

Ich fluchte in Gedanken und blickte zu Dante rüber.

»Ich warte an der Ecke auf dich.«

Kaum hatte er die Worte in meinen Kopf geschickt, drehte er ab und verschwand in der Dunkelheit.

Ich wendete mich dem Mann mit Schürze zu und formte ein Lächeln. »Das Problem hat sich offensichtlich erledigt.«

»Dank Ihnen, Detective. Das war schon etwas gruselig. Ich habe den Kerl hier noch nie gesehen.«

Sein unerschütterliches Vertrauen in mich hatte mir diese Mahlzeit verdorben. Wie ein eifriger Gastronom, der unlängst eine halbe Stunde vor Ende der Essenszeiten abräumte.

»Womöglich ein Besucher aus dem Höllenreich, der unsere Sprache nicht spricht.«

Das war mehr als dünn, das wusste ich nicht erst, als mich der Mensch mit gerunzelter Stirn betrachtete.

»Vielleicht. Ich muss jetzt wieder rein. Schönen Abend, Detective.«

Ich hob die Hand zum Gruß und seufzte frustriert, als ich allein zurückblieb.
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»So ein Mist! Ich bin bekannter als die lila Kuh aus der Werbung. Wie soll das je funktionieren, wenn mich jeder mit blindem Vertrauen überschüttet?«

Collins Frustration war greifbar.

»Akzeptiere, was du bist, Welpe! Nimm deine Natur an und umarme sie, erst dann wird sie dir folgen. Bilde ein Ganzes mit der schwarzen Magie, ohne sie von der Leine zu lassen. Werdet eine Einheit, das bringt dir Erfolg.«

»Das ist deine Welt, nicht meine.«

»Dann beweg dich eben in deiner.«

Er schnaufte, schien sich aber endlich zu beruhigen.

»Wie meinst du das?«

»Ganz einfach. Das Problem ist dein Job. Es sei denn, du nutzt genau das zum Vorteil.«

»Wie?«

»Kreiere eine bedrohliche Situation, mach den Bürgern Angst, losgelöst von deiner Person. Somit bekommt der Magieschatten zu essen, ohne den Detective vom Heldenpodest zu schubsen.«

»Das ist so irre, dass es tatsächlich klappen könnte.«

Collin schob die Hände in die Hosentaschen und kehrte den Blick nach innen. Schweigend liefen wir nebeneinander die Straßen von Landsgreens Innenstadt entlang.

Dieser Teil schien nie zu schlafen, auch wenn Landsgreen nie über die Bezeichnung Kleinstadt hinausgekommen war.

In jedem Schaufenster brannte Licht. Kneipen beherbergten Gäste mit Sitzfleisch, ebenso wie Frühaufsteher, die ihr Frühstück gern serviert bekamen.

»Ich versuche es.«

Auf diese Aussage hatte ich gehofft und nickte ihm aufmunternd zu. »Schon eine Idee?«

»Die hab ich. Warte hier.«

Ich folgte seinem Blick und entdeckte einen jungen Mann mit langen Haaren. Er lehnte an einem Wartehäuschen und tippte beschäftigt auf dem Handy herum.

Collin steuerte direkt auf ihn zu und mein Puls beschleunigte.

Es war völlig bescheuert, dass mich die Aufregung erfasste. Collin war weder ein Schutzbefohlener noch war ich sein Lehrer. Und doch lag mir sein Durchbruch am Herzen.

Er brauchte ihn.

Und wenn diese Herangehensweise nicht zum Erfolg führte, wurde es dünn in der Ideenecke.

»Guten Morgen. Detective Jacobs, mein Name.« Der Blick des jungen Mannes hob sich in seine Augen.

Collin kramte in der Innentasche seiner hellbraunen Lederjacke und hielt dem Angesprochenen etwas entgegen. Eindeutig zu kurz, um bei den Lichtverhältnissen auch nur einen Buchstaben zu erkennen.

Vermutlich hatte er dem armen Drops sein letztes Parkticket gezeigt.

»Wir suchen nach einem Flüchtigen. Etwa so groß wie Sie, schwarze Kleidung, Turnschuhe …«

Das Licht des Displays erlosch und das Handy wurde weggesteckt.

»Ihre Sneaker passen in etwa zu der Beschreibung.«

Der Halbstarke, der bis eben noch mit seiner Müdigkeit gekämpft hatte, war jetzt hellwach. »Ich hab nichts gemacht. Ich warte auf den Bus. Ich muss in die Berufsschule.«

»Warum fühlen Sie sich dann angesprochen? Wollen Sie mir vielleicht etwas erzählen?«

»Nein!«

Der arme Kerl wurde unter dem strengen Blick des Detectives rot.

Collin besaß eine Autorität, die mir gefiel. Sie strahlte von innen heraus und ließ keinen Zweifel an seiner Überlegenheit.

In meinem Leben hatte ich schon einige Gesetzeshüter kennengelernt. Damals im Höllenreich und auch hier in der Menschenwelt, aber nicht einer war so sexy wie der Magieschatten.

Für ihn gab es keinen Grund zu brüllen, um sich Respekt zu verschaffen. Den bekam er allein schon für sein Auftreten.

»Bitte, Officer …«

»Detective.«

»Natürlich, Entschuldigung.«

Hektik mischte sich unter den Beschuldigten.

Collins Hintern spannte sich an, die Schultern ebenso, das Leder darüber dehnte sich, bis es knackte. Der Magieschatten nährte sich. Er trank in großen Zügen, genoss die Macht, die in ihn flutete und ließ sich dennoch kaum etwas anmerken.

Für einen Außenstehenden war nichts Auffälliges zu beobachten, keine Beunruhigung auszumachen.

Doch ich erkannte seinen Genuss.

»Sie haben nichts zu sagen?«

»Nein. Ich meine, ja!«

»Und Ihnen ist auch niemand mit der Beschreibung aufgefallen?«

Heftig schüttelte er den Kopf.

Collin nickte. »Gut, dann wünsche ich einen schönen Tag. Entschuldigen Sie die Störung.«

Damit drehte er sich um und ließ einen verblüfften jungen Mann zurück, der vor Schreck den Mund nicht wieder zubekam.

Siegesgewissheit blitzte in den kastanienbraunen Augen. Und das zu Recht. Auch ich war stolz auf diesen Erfolg. Endlich hatte etwas funktioniert und Collin das Selbstvertrauen verliehen, was er seit seiner Wandlung vergeblich suchte.
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Nach dem Erfolg von gestern Nacht beschloss ich, einen Schritt weiterzugehen.

Collin war längst nicht mehr so zerbrechlich, wie ihn Mutter Natur angelegt hatte. Mit seiner Wandlung hatte sich alles verändert. Er gehörte jetzt zu den Anführern und es wurde Zeit, dass Collin das auch endlich selbst einsah.

»Was steht heute an? Wieder die Rippen?«

Ich lachte leise und stellte die Beine einen Schritt breit auseinander fest auf den Boden.

Der Magieschatten tat es mir gleich und wir erschufen ein Bild wie aus einem Western, wo sich zwei Cowboys zum Schießduell gegenübertraten.

Die Luft trug eine ähnliche Stimmung.

Collins Miene schwankte von ausdruckslos zu verbissen.

Diese Motivation, mich in Schach zu halten, gefiel mir. Dieser Tanz versprach Spaß … und Schmerz. Trotzdem hatte keiner von uns vor, den anderen schwer zu verletzen oder gar umzubringen.

»Greif mich an«, befahl ich und war erstaunt, dass Collin nicht zögerte, meiner Anweisung zu folgen.

Seine Erscheinung verblasste und tauchte nur Sekunden später dicht vor mir auf.

Ich zog den Kopf ein und duckte mich weg, sodass sein Schlag ins Leere verlief.

Ein erzürntes Knurren hallte in der hohen Scheune, während Collin herumwirbelte und nach mir suchte.

Ich translozierte mich direkt hinter ihn und verpasste ihm einen Schlag in die Leber.

Er keuchte, ließ sich aber nicht irritieren und wirbelte herum.

Seine Hände packten mir grob ins Haar, sein Arm legte sich um meine Kehle und ich beugte mich schwungvoll vor. Mit einer Rolle nach vorn brachte ich uns beide zu Fall – Collin lag unter mir.

Mein T-Shirt war hochgerutscht und sein nackter Unterarm lag dicht auf meine Haut gepresst. Diese unerwartete Intimität lenkte mich für einen Augenblick ab.

Auch den Magieschatten schien dieser Umstand nicht kaltzulassen, allerdings fing er sich deutlich schneller als ich und kanalisierte seine Wut.

Im hohen Bogen stieß er mich von sich und sprang mir hinterher. Sein Becken landete schwer auf meinem, sein Brustkorb folgte, als er sich vorlehnte, um meine Hände zu fixieren.

Körper an Körper, Haut an Haut entflammte etwas zwischen uns, das das Training für einen Augenblick in Vergessenheit geraten ließ.

Die Bewegung hatte die Durchblutung angekurbelt, weshalb Collins Lippen kirschrot waren. Sie luden zu unverschämten Dingen ein, die mir meine Fantasie sofort in diversen Varianten präsentierte.

»Ist das schon alles, was du draufhast?«

Der sinnliche Mund verzog sich zu einem Grinsen. Reißzähne blitzten auf und leuchtendes Gelb drängte sich in das Kastanienbraun.

»Sicher nicht. Ich wollte dir lediglich eine Motivation bieten.«

Collin lachte und dieser Laut vibrierte in seinem Brustkorb, übertrug sich auf meinen. Ich erschrak über die Intensität dieser unerwarteten Verbindung.

Dem Magieschatten entging diese Reaktion nicht. Das Lächeln erstarb und seine Finger lösten sich aus meinen. Dann verschwand sein Gewicht von mir.

Mit Blicken forderte er mich auf, das Thema nicht anzusprechen, also ließ ich es bleiben.

»Jetzt greifst du mich an«, knurrte er und drehte mir den Rücken zu. Seine Schritte waren langsam und gemächlich, sollten entspannt wirken, doch diesem Eindruck ging ich nicht auf den Leim.

Die Rückenmuskeln waren angespannt, ebenso wie Beine und Arme. Kampfbereit bis in die Fäuste.

Collin lernte schnell. Das gefiel mir.
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»Wer könnte dir ans Bein pissen wollen?«

Zwei Stunden später brauchte ich eine Pause. Mein kleiner Welpe war nahe dran, mich kaputtzuspielen. Seine Auffassungsgabe beeindruckte mich bis ins Mark. In den Augenblicken, in denen er vergaß, wo er einst herkam und sich einzig auf sein Können verließ, war er mir ebenbürtig.

Nur leider schaltete sich Collins Kopf zu oft ein und versaute ihm den Erfolg. Strukturiertes Handeln war nicht verkehrt, aber diese versessene Korrektheit musste ich ihm unbedingt austreiben.

»Ich hab keine Ahnung. Ehrlich.«

»Das ist leider nicht viel.« Ich streckte mich neben Collin auf dem Sandboden aus und schob die Hände hinter den Kopf. »Du bist nirgends mehr sicher. Auch deine Familie nicht. Wen müssen wir außer dir noch schützen?«

Collin atmete schwer. Die Erschöpfung war ihm deutlich anzumerken, doch das war nicht der Grund, warum er sich urplötzlich aufsetzte und Abstand zu mir suchte.

»Niemanden.«

Ich stand ebenfalls auf und lief ihm nach.

Am geöffneten Scheunentor blieb er stehen und sah in die sternenklare Nacht hinaus.

»Schon klar, deine Familie ist nicht für dich da, aber es gibt sie doch, oder?«

»Ja.«

»Und?«

»Es gibt kein Und.«

»Collin …«

Ich packte ihn bei den Schultern und drehte ihn schwungvoll zu mir herum, um zu verhindern, dass er wieder dichtmachte.

Darauf war er nicht gefasst und wir kamen uns verdammt nah. Sein Mund war nur einen Hauch von meinem entfernt und der verlorene Ausdruck in seinen Augen veranlasste mich zu einer Dummheit.

Ich küsste ihn.

Collin erstarrte für zwei Sekunden und stieß mich dann heftig von sich. Sein Brustkorb hob und senkte sich ausladend. Ob vor Panik oder aus einem anderen Grund ließ sich nicht abschätzen.

Wiederholt schrubbte er sich den Schädel und dann das Gesicht. Unruhe trieb ihn an.

»Lass uns für heute Schluss machen. Ich brauche etwas frische Luft. Allein!«

»Hör mal …«

»Gib mir etwas Zeit allein. Ich komme nach Hause, wenn ich wieder klar denken kann.«

Damit löste er sich auf und verschwand in den Nachthimmel.

Der Drang, ihm zu folgen, war überwältigend. Doch ich widerstand. Ich hatte Mist gebaut und musste ihm diesen Freiraum einräumen, auch wenn ihn sein Alleingang in Gefahr brachte.
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Schwarze Schwaden setzten meine Silhouette zusammen und ließen mich körperlich werden. Meine Füße landeten in feuchtem Gras, das die Kälte der Nacht mit Reif belegte.

Ich spürte jeden Muskel im Leib. Schmerz der Verausgabung erfüllte mich. Das Training brannte wie Feuer in den Zellen nach.

Das war gut. Und hinderte mich daran durchzudrehen.

Was die logische Konsequenz war, wenn ich das Chaos in meinem Kopf nicht bald in den Griff bekam. Wobei wohl eher der Bauch das Problem war, der mich etwas verlangen ließ, das ich nicht verstand.

Ich brauchte frische Luft, musste allein sein. Weg von der Verlockung eines Mannes, der mich in regelmäßigen Abständen schlicht und ergreifend durch seine bloße Berührung erschauern ließ.

Der Boden unter meinen Füßen veränderte sich.

Aus Gras wurde Kies und die kleinen Steine beugten sich meinem Gewicht. Das leise Knirschen trieb mich voran.

Ich lief weiter und nahm sämtliche Erinnerungen der letzten Tage auseinander. Doch egal, wie ich es drehte und aus anderen Blickwinkeln betrachtete, die Fakten blieben bestehen.

Dante war wie ein Meteorit in mein Leben gedonnert und hatte die letzten vorhandenen Grundfesten ausgehebelt. Als wäre mein Dasein nicht schon ohne sein Zutun ein Scherbenhaufen. Splitter einer nicht zurückkehrenden Existenz.

Ein Geräusch drang in mein Ohr, was dem Rascheln von Blättern zuzuordnen war, deshalb hielt ich mich nicht damit auf.

Sicher ein Eichhörnchen, eine geschäftige Amsel oder ein Paar, das der Sünde nachging und hoffte, unentdeckt zu bleiben.

Der Reiz des Verbotenen war zutiefst verlockend.

Auch ich nahm mich der Versuchung nicht aus. Doch was ich aktuell tun wollte, ängstigte mich mehr, als dass es Glück versprach.

Oft genug war die Fantasie ein emsiger Drehbuchautor, der seinem Besitzer die Hauptrolle mit diversen Verzückungen zuschrieb. Bei dem Versuch, diese Vorstellung umzusetzen, zeigte sich die Realität hingegen wie ein kalter Gebirgsbach. Klar und realistisch. Und oft mit Problemen behaftet, die jeden Traum zerstörten.

Ein weiteres Geräusch verdrängte meine Überlegungen. Es war lauter als das vorherige und passte nicht recht zu einem Tier, das seinem Überleben nachging.

Aufmerksam sah ich mich um.

Der Park lag still und verlassen da. Die meisten seiner Bewohner hatten ihr geschäftiges Treiben eingestellt und schliefen.

Erst jetzt fiel mir auf, wie weit ich mich von meinem Ankunftsort entfernt hatte.

Die Parkbeleuchtung lag über einhundert Meter zurück, was ich durch meine Nachtsicht gar nicht bemerkt hatte.

Der Wind strich durch die letzten verbliebenen Blätter an den Bäumen, die den schmalen Pfad säumten, und wiegte die knorrigen Äste. Halbhohe Sträucher boten Ruhestätten für allerlei Lebewesen, die ihre Jagd beendet hatten und Erholung suchten.

Die langen dunklen Schatten waren Schutz und Bedrohung zugleich, Versteck für Gut und Böse.

Ich spürte keine potenzielle Gefahr. Außer den Tieren, die sich um mich herum verteilten, war niemand auszumachen.

Der Kies unter meinen Schuhsohlen knarrte, als ich den Weg wieder aufnahm. Es wäre besser gewesen zurückzugehen, anstatt weiter allein durch eine verlassene Gegend zu streifen.

Doch ich war weder ein Schisser, der Sicherheit bei einem selbsternannten Bodyguard suchte, noch wollte ich mein Innerstes erneut durch seine Anwesenheit auf links krempeln.

Nein. Ich brauchte Zeit zum Nachdenken.

Der Schlag traf mich im Genick.

Vor meinen Augen explodierten grelle Lichter und meine Glieder waren wie gelähmt. Ich fiel wie ein nasser Sack zu Boden, unfähig den Sturz abzufangen und den Aufschlag mit der Nase zu verhindern.

Die nächste Schmerzsalve traf meine Nieren und nahm mir die Luft. Alles ging so schnell, dass mein Verstand nur schwer mitkam.

Das überhebliche Lachen über mir beschleunigte den Prozess des Verstehens. Ein Tritt in die Seite brachte mich zum Stöhnen. Dreck gelangte in meinen Mund und drohte, mir die Lungen zu verstopfen.

Ich hustete, spuckte und spie Blut aus.

Das reichte, um Kraft zu mobilisieren, die aus purer Wut entstand.

Schwungvoll drehte ich mich auf den Rücken und starrte in die Dunkelheit. Mein Blick glitt ungehindert bis zu den vereinzelten Sternen hinauf.

Wo war der Mistkerl?

Als ich erahnte, dass er seine Form gelöst haben musste, umfassten grobe Hände meinen Schädel. Sie waren wie ein Schraubstock und mit ihrer Fixierung setzte ein Sog ein, der mir das Innerste aus dem Leib zu ziehen versuchte.

Schmerz drohte, mir die Schädeldecke zu sprengen, machte jedes Denken unmöglich.

Ich wehrte mich. Trat, schlug und wand die Glieder, doch die Hände ließen sich nicht abschütteln. Wie ein hilfloser Käfer lag ich am Boden und kniff die Augen zu.

Mein Magieschatten brüllte und dennoch war er nicht in der Lage, die Gefahr auszumachen. Mein Instinkt schwieg, ebenso wie sämtliche Sinne.

Ich wusste nicht, wer mich angriff oder warum. Doch dieser Jemand tat es in der festen Absicht zu töten.

Ich roch Erde, nasse Blätter und Blut. Mein Blut, das mir aus Nase und Ohren floss. Bei jedem Atemzug rasselte meine Lunge, mein Puls dampfte wie eine altersschwache Lok.

Ich war machtlos einem Gegner gegenüber, der mit allen Tricks auftrat und ein unfaires Spiel spielte.

Unvermittelt sah ich Dantes Gesicht vor mir. Die bernsteinfarbenen Augen, die attraktiven Züge, das sinnliche Lächeln.

Er hatte recht, was das Übernatürliche anging. Je mächtiger die Wesen waren, desto mehr genossen sie es, ihre Opfer vorzuführen und ihnen ihre Hilflosigkeit aufzuzeigen.

Meine Schwäche war offensichtlich. Ich hatte einen Fehler begangen und war nicht in der Lage, mich aus dem Netz der Spinne zu befreien.

Ich würde sterben.

Reue mischte sich unter den Schmerz. Ich hätte die Sache mit Dante klären sollen, statt wegzulaufen wie ein Teenager, der in seiner Unsicherheit von Angst getrieben wurde.

Mein Magen meldete sich und zog sich zusammen, als wollte er mich auf etwas aufmerksam machen. Da begriff ich, dass der Schmerz zwar weiter in mir tobte, aber die Hände mich nicht länger wie ein saugender Schraubstock umfingen.

Was war passiert?

Ein Tumult ließ den Kies spritzen. Herumliegende Zweige brachen laut knackend. Wütendes Fauchen vermischte sich, ausgehend von zwei Besitzern, zu einer Einheit.

Ich zwang meine Augenlider, sich zu heben. Was nur einen Spalt breit klappte. Ich war geschwächter, als ich angenommen hatte, und schaffte es nicht mal, eine Faust zu ballen. Geschweige denn den Kopf zu drehen und den Kampf mit anzusehen.

Schwindel erfasste mich. Mein Kreislauf lief auf Sparflamme und schaltete alle Bereiche ab, die ihm nicht wichtig erschienen. Was mich an den Rand eines schwarzen Abgrunds stellte.

Sein Sog war verlockend, versprach Schmerzlinderung und Ruhe.

Die Kampfgeräusche erstarben.

Innerlich war ich auf einen erneuten Angriff gefasst. Auf das Ende meiner verkorksten Existenz und das Scheitern des Versuchs, Klarheit in einen Umstand zu bekommen, der jetzt keine Rolle mehr spielte.

Schritte näherten sich und der Kies, den sie verdrängten, scharrte mir überlaut in den Ohren.

Mein Herzschlag beschleunigte auf ein viel zu hohes Tempo.

Ich war unfähig, mich zu bewegen. Doch der Adrenalinschub half mir wenigstens, die Lider zu öffnen.

Ein großer Mann tauchte in meinem Blickfeld auf.

Er blieb stehen und starrte auf mich runter.

»Wegen dir habe ich mir eine Klaue abgebrochen.«

»Ich zahl die Maniküre«, presste ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

Der andere grunzte. »Heute keine Lust zu sterben, Menschlein?«

»Mittwochs nicht.«

»Du bist ein komischer Vogel.«

»Zerschlagen trifft es eher.«

»Stimmt. Kannst du aufstehen?«

»Vielleicht … in einer Woche. Oder einem Monat.«

Ein glucksendes Lachen erklang, umspielt vom Rauschen des Windes, der durch das kaum mehr vorhandene Blätterdach der Bäume fuhr. Sterne standen am klaren Nachthimmel und luden zum Träumen ein.

Ich war so müde, dass ich auf der Stelle einschlafen wollte.

Fordernde Hände packten meine Arme, zerrten an mir und hoben mich hoch.

Beißender Schmerz explodierte in jeder einzelnen Zelle und verlangte mir alles ab, nicht wie ein Mädchen zu schreien. Ganz gelang es mir nicht, den Harten zu spielen, denn das gequälte Stöhnen aus meiner Kehle ließ sich nicht unterdrücken.

»Verzeih meine Ungeschicktheit.«

Ich hing über einer Schulter und fühlte die Vibrationen des Brustkorbs, als der Mistkerl lachte.

»Deine Adresse, Herzchen, sonst hängst du da noch ewig kopfüber.«

Die Vorstellung allein bewegte meinen Mund. Ob ich damit einen folgenschweren Fehler beging, bekam ich nicht mehr mit. Die Geschwindigkeit, die mein Retter an den Tag legte, schickte mich ins Reich der Bewusstlosigkeit.
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Ich war zu weit gegangen.

Das Training und die damit verbundenen Berührungen hatten mir eine Nähe vorgegaukelt, die nur für mich existierte.

Ich hatte das Problem, nicht Collin.

Dummerweise würde es ihm auf die Füße fallen, denn meine Unbeherrschtheit hatte ihn hinausgetrieben. Raus in die Nacht, wo ein Feind auf ihn wartete, den er nicht einschätzen konnte.

Schwungvoll stieß ich mich von der Couch ab und lief eine Runde darum. Meine Füße konnten nicht stillstehen, mussten sich bewegen, damit die Ameisenarmee in meinen Adern mich nicht zu einer weiteren Dummheit verleitete.

Collin hatte mir quasi verboten, ihm zu folgen.

Doch was war das größere Übel, dass er mich hasste oder sein Verlust?

»Verfluchter Mist!«

Ich schob mir die Finger in die offenen Haare und kratzte mit den Nägeln wirsch über die Kopfhaut.

Diesmal erdete der Schmerz mich nicht.

Die Klarheit, die ich sonst in meinen Entscheidungen fand, war mir bei dem Magieschatten abhandengekommen.

Alles, was sich um ihn drehte, war so selbstverständlich und doch höchst kompliziert.

»Ich muss ihn suchen!«

Ich sprach das Vorhaben laut aus, das die einzige Möglichkeit darstellte, mir die Sorgen zu nehmen, die mich eine Delle in den Boden laufen ließen.

Ich stapfte in mein Zimmer, zerrte mir eine Jacke über die Schultern und war dabei, mich zu translozieren, als mich der Schlüssel im Schloss zurückhielt.

Ohne darüber nachzudenken, riss ich die Wohnungstür auf und erstarrte.

Collin hing bewusstlos über der Schulter eines Mannes, dem ich ein paar Nächte zuvor den Tod angedroht hatte.

»Was hast du getan?«, fauchte ich ungehalten und machte einen auf großer, böser Vampirdämon.

Meine Fänge beeindruckten den Meistervampir kein bisschen.

Er schob mich aus dem Weg und stapfte ins Wohnzimmer. Verwirrt folgte ich ihm und sah zu, wie er Collin auf der Couch ablegte.

Was ich sah, hätte mich beruhigen sollen, stattdessen erfasste mich heiße Eifersucht und der Wunsch zu töten.

Der Meistervampir rückte den Magieschatten zurecht, achtete darauf, dass der Kissenstoff keine Atemwege verschloss, und griff fürsorglich nach der herabhängenden Hand, um sie ihm auf den Bauch zu drapieren.

Ich kommentierte sein Handeln mit einem warnenden Knurren.

»Komm runter, Mischling. Hätte ich deinem Freund die Lichter ausgeblasen, hätte ich mir kaum die Mühe gemacht, ihn herzubringen.«

Das war ein Argument, dem ich nichts entgegenzusetzen hatte. Und es verdeutlichte, dass der Meistervampir meine Drohung missverstand.

Mir stieß nicht seine Anwesenheit, sondern seine Fürsorge auf, in der er jede Gelegenheit nutzte, Collin anzufassen.

Ich stellte den Irrtum nicht klar. Atmete durch und beruhigte mich. Das offensichtliche Problem lag wo ganz anders und begann mit Collins Bewusstlosigkeit.

»Was ist passiert?«

»Er wurde im Park attackiert. Danke dem Schicksal, dass ich da war, sonst wäre der Blondie jetzt tot.«

»Wer hat ihn angegriffen?«

Der Meistervampir verzog das Gesicht auf eine Art, die mir nicht gefiel.

»Das kann ich dir nicht sagen.«

»Aber du hast ihn doch gesehen?«

»Flüchtig. Der Angreifer deines Freundes war mächtig und das nicht nur aufgrund seines Alters.«

»Verdammt.«

»Hat dein Freund außer mir noch jemanden verärgert?«

»Zwei Höllenhundbrüder.«

»Sonst niemanden?«

»Soweit ich weiß nicht.« Ich kratzte mir über das nackte Kinn. »Collin ist mit Hades’ Söhnen befreundet. Vielleicht rückt ihn das für jemanden in den Fokus.«

»Du solltest gut auf ihn aufpassen.«

Ich nickte ernst. »Danke für deine Hilfe.«

Der Meistervampir richtete sein Oberhemd und lief zur Wohnungstür.

Ich folgte ihm.

Mit der Klinke in der Hand und zusammengezogenen Augenbrauen sah er sich zu mir um.

»Diese Gefahr ist etwas, das uns alle angeht. Es steckt mehr dahinter, als der aktuelle Sachverhalt vermuten lässt.«

Sein Blick war tiefgehend und ich zweifelte keine Sekunde an seinen Worten.

Dann war er weg und ich versperrte die Tür – wohl wissend, dass die Macht, die sich heute offenbart hatte, dadurch nicht aufgehalten werden konnte.


Kapitel 34

Dante


Collin hatte sich nicht bewegt, als ich zurück ins Wohnzimmer kam. Ich ging vor der Couch in die Hocke.

Die treuen braunen Augen lagen verborgen hinter verquollenen Lidern. Sein Gesicht war dreckig, aufgeschürft und geschwollen. Getrocknetes Blut entdeckte ich auf Lippen und unterhalb der Ohren.

Das war nicht gut.

Es gab mehrere Wege, ein Opfer auszusaugen. Ihm die Lebensenergie abzuziehen, war der grausamste. Der Schmerz unerträglich, während man zur Handlungsunfähigkeit verdammt war.

Und es bedeutete noch etwas. Der Kerl, der Collin die beiden Morde in die Schuhe schob, war zum ersten Mal an ihn selbst herangetreten.

Sanft legte ich ihm die Finger um das Handgelenk.

Sein Puls war schwach. Zu schwach, um ihn außer Gefahr zu wissen. Auch wenn der Meistervampir sein Bestes getan hatte, war noch nicht klar, ob es reichte, dieses besondere Leben zu erhalten.

Wut erfasste mich, als ich begriff, wie dumm ich gehandelt hatte. Hätte ich meinen Job gemacht, anstatt der Gefühlsduselei Raum zu geben, wäre der Angriff nie passiert.

Ich hatte versagt. Auf ganzer Linie.

Ein schwaches Wimmern ließ mich den Blick heben. Schweiß glänzte auf Collins Stirn.

Ich legte ihm die Hand darauf, stellte aber kein Fieber fest.

Wie sollte ich ihm helfen?

Und konnte ich das überhaupt?

Was, wenn ich durch mein unüberlegtes Handeln verlor, was ich nie wieder zu finden geglaubt hatte?

Ich hätte jede Folter auf mich genommen, um das zu verhindern. Sogar die, die mir verlockend vor der Nase saß und doch nicht berührt werden durfte.

Ich war zu allem bereit, wenn dieser Mann nur durchkam.

Collins Puls wurde schwächer.

Der mächtige Leib verbrauchte mehr Energie, als sein System aufzubringen vermochte. Und dabei war seine Heilung noch gar nicht einbezogen. Sein Herz schlagen zu lassen und seine Lungen mit Sauerstoff zu versorgen, glich einem Kraftakt.

»Ich hab es verstanden, okay?«

Ich umfing seine Wange. Sie war weiß wie Schnee, ebenso nass und kein Stück wärmer.

»Ich halte mich in Zukunft zurück, versprochen. Aber bitte …«

Ich schlug mit den Knien hart auf dem Boden auf, weil sie die Last meines Gewichts und die der Schuld nicht länger trugen.

»Bitte … verlass mich nicht.«

Mein Selbsthass war kaum auszuhalten. Hätte ich mich zusammengerissen und keine Hoffnung gesehen, wo es keine gab, könnte ich jetzt seine Stimme hören. Vorwürfe, die mir tausendmal lieber waren als diese unerträgliche Stille.

Mein Magen schmerzte, die Kehle schnürte sich mir zu und überschwemmte mich mit Empfindungen, die ich nicht einordnen konnte.

Nicht einmal im Kerker des Ordens hatte ich so etwas empfunden. Dieses Gefühl war mir völlig fremd, so als gehörte es nicht zu meinem Sein. Und noch etwas stimmte nicht.

Meine Sicht verschwamm.

Was sollte das denn?

Ich hatte nicht mehr geweint, seit ich ein Kind war. Die Feuchtigkeit, die aus meinen Augen quoll, ließ sich nicht aufhalten. Also ignorierte ich sie, denn meine Schwäche wegzuwischen, hätte bedeutet, die Hand loszulassen, die ich panisch umklammerte.

»Bleib bei mir, Welpe.«

Es ließ sich nicht länger leugnen. Ich hatte mich in einen Mann verliebt, als ich es am wenigsten erwartete. Einen der so schön wie hetero war … und damit unerreichbar.

Der Mischling, der mir selbst so ähnlich war, bedeutete mir nach so kurzer Zeit alles, auch wenn er nicht das Gleiche für mich empfand.

»Collin …«

Sein Kopf bog sich etwas nach hinten, seine Nasenflügel blähten sich. Sein Körper übernahm die Kontrolle und forderte ein, was ihm zur Verfügung stand.

Mir war sofort klar, dass der Magieschatten sich nährte und gierig aufsog, was ihn heilte. Doch ich begriff nicht, von wo er die Nahrung bezog …

Plötzlich fiel mir etwas auf. Meine Kehle war eng, mein Magen wie zugeschnürt und die Knie regelrecht taub, wie sie da zitternd auf dem Boden stützten.

Ich war es.

Ich war der Spender und die unbekannten Empfindungen … Angst.

Nie zuvor hatte ich so empfunden.

In keinem Kampf, auch nicht als klar war, dass ich anders tickte.

Dieses Missempfinden war unangenehm und gleichzeitig genial, denn auf diese Art half ich Collin.

»Nimm von mir, Welpe. Du kannst alles haben.«

Als würde er die Worte verstehen, spannten sich seine schlafenden Finger in meiner Hand und drückten sie leicht.

Wieder verschwamm mir die Sicht und ich war froh, dass Collin diese Charakterschwäche nicht sah. Vermutlich hätte er gelacht und sich über meine Weichheit lustig gemacht. Doch selbst das wäre besser gewesen als die Ungewissheit, ob es für sein Überleben reichte.

Sein Mund öffnete sich etwas.

Ich verstand seine Worte nicht und beugte mich vor.

»Was brauchst du?«

»Durst …«, murmelte er.

»Ich hol dir was, warte kurz.«

Ich translozierte mich in die Küche und gleich darauf wieder zurück. Sein Hinterkopf passte genau in meine Handfläche, was es mir einfach machte, ihn mit einer Hand zu stützen.

Mit der anderen flößte ich ihm schluckweise Wasser ein.

Viel bekam er nicht runter. Die Erschöpfung war zu groß.

Nachdem ich Collins Kopf zurück auf das Kissen gebettet hatte, öffneten sich seine Lider einen Spalt.

Seine wunderschönen kastanienfarbenen Iriden trugen die glanzlose Erscheinung einer trüben Pfütze.

Dieser Anblick traf mich bis ins Mark.

»Kalt … so kalt.«

Diesmal verstand ich es gleich. Ich zog die Decke von der Lehne und breitete sie über Collin aus. Seine Stirn war noch immer feucht, trotz seiner stechend kalten Haut.

Ich steckte die Enden der Decke unter ihn, verschloss alle Zuglöcher und betrachtete den erschaffenen Kokon mit wachsender Skepsis.

Es half nicht.

Das leise Zittern wuchs zu einem Beben an und zog Collin in die Bewusstlosigkeit zurück.

Sorgenvoll prüfte ich seinen Puls an Handgelenken und Hals. Doch noch erschreckender als das kraftlose Schlagen unter der blassen Haut war seine Körpertemperatur.

Sie schien unaufhörlich zu sinken.

Offenbar hatte meine Angst ihm nicht als Nahrungsquelle gereicht, um das aus dem Gleichgewicht geratene System wieder ins Lot zu bringen.

»Collin? Collin! Hörst du mich?«

Mit Mühe und Not sah er mich an. Sein Blick glitt durch mich hindurch und ließ erkennen, dass mir nicht mehr viel Zeit blieb.

»Es gibt nur eine Möglichkeit, es aufzuhalten«, sagte ich ernst und strich ihm liebevoll über die Wange, um seine Aufmerksamkeit zu fokussieren.

Collin antwortete nicht. Er schien nicht zu können. Doch seine Augen hielten sich an meinen fest, was verdeutlichte, dass er mich hörte.

»Ich werde nichts tun, was dir schadet. Oder du nicht wollen würdest. Verstanden?«

Er blinzelte.

»Vertrau mir. Wir kriegen das wieder hin. Ich helfe dir.«

Seine Zähne schlugen rhythmisch aufeinander. Und ich bekam Bedenken, sein Beben könnte sich in einen Krampf ausweiten.

Ob meine Idee funktionierte, keine Ahnung. Aber nichts zu tun und zuzusehen, wie der Magieschatten mir unter den Fingern wegstarb, war keine Option. Es musste klappen.

»Ich bin sofort wieder da.«


Kapitel 35

Collin


Ich war zu Gast in meinem eigenen Körper. Nichts ließ sich gezielt ansteuern und befehlen. Jede sonst so selbstverständliche Funktionalität, wie sich an der Nase zu kratzen, versagte.

Ich konnte nicht sprechen oder sonstige Zeichen von mir geben. Einzig Blinzeln, Schlucken und Atmen war mir geblieben. Vorerst zumindest. Was die Kommunikation mit Dante auf ein kaum wahrnehmbares Minimum beschränkte.

Ich war nicht in der Lage, Wünsche hervorzubringen, doch mein Verstand war glasklar. Die Nebelwolke, die mich hartnäckig umfangen hatte, war durch das Aufsaugen seiner Angst gewichen.

Sie hatte unglaublich geschmeckt.

Wie ein buntes Feuerwerk in den Geschmackssinnen hatte sie mich ins Bewusstsein zurückgejagt. Doch um meinen Körper zu heilen, war es nicht genug.

Deshalb trieb ich jetzt wie ein in Seenot Geratener im Meer der Hilflosigkeit und betete dafür, dass es besser wurde.

Dante translozierte sich neben die Couch.

Offenbar nahm er die Sache mit mir so ernst, dass er keine Zeit verlor.

Er wollte mir helfen … doch er hatte nichts bei sich.

»Ich beeile mich, versprochen.«

Damit zog er die Decke weg und zerrte mir die Schuhe von den Füßen. Die Socken folgten und ich verstand nicht, was er bezweckte.

Wenn er mich auszog, wurde mir nur noch kälter.

Ohne jedwede Berührungsängste öffnete er den Bund meiner Hose und zerrte mir den Stoff von den Beinen. Trotz seiner Eile versuchte er, vorsichtig zu sein. Die Unterhose verschwand auf gleichem Weg.

Mein Shirt zerriss er schlichtweg und entfernte die Stoffreste.

Nackt, wie ich geboren wurde, lag ich jetzt vor ihm.

Unter anderen Aspekten wäre mir dieser Umstand peinlich gewesen, doch abgesehen davon, dass es womöglich keinen Zentimeter an mir gab, den er nicht schon gesehen hatte, war Schamgefühl mein geringstes Problem.

»Achtung, es geht los.«

Das Beben, das mich fest im Griff hatte, ließ nicht zu, dass ich ihm in irgendeiner Art helfen konnte. Nicht mal die warmen Hände, die sich mir unter Schultern und Beine schoben, änderten daran etwas.

Mein Kopf fiel gegen Dantes feste Brust. Sein Geruch drang mir tief in die Nase und erfüllte mich mit Sicherheit.

Ich schloss die Augen und genoss die Wärme an der Wange. Hätte ich einen Ton zu Stande gebracht, wäre es ein wohliger Seufzer gewesen.

Als er mir die Wärme entzog, befanden wir uns im Bad. Die Heizung lief auf voller Pulle und Wasser rauschte.

»Erschrick dich nicht.«

Dante ließ mich herab und tauchte meine Füße und den Hintern in warmes Wasser, verharrte dann aber und suchte meinen Blick.

»Ist die Temperatur okay? Einmal blinzeln: Ja. Zweimal: Nein.«

Ich blinzelte einmal und wurde mit einem erleichterten Lächeln weiter herabgelassen. Mit knapp neunzig Kilo war ich nicht unbedingt ein Leichtgewicht. Aber Dante schien es nichts auszumachen. Er trug keine Spur von Anstrengung, einzig Sorge zierte seine Züge.

Ich rutschte tiefer, meine Brust verschwand unter einer Schaumdecke, der Hals folgte und die feuchte Wärme berührte mein Kinn …

Mit einem Mal wurde mir bewusst, dass ich ertrank, wenn ich mit dem Gesicht unter Wasser kam. Ich war noch immer von meinem Körper abgetrennt und konnte nichts dagegen tun.

»Schhh, ganz ruhig. Vertrau mir. Ich lass dich nicht los.«

Dante beugte sich weit über die Wanne und bettete meinen Kopf sicher in seiner Armbeuge. Dann schöpfte er Wasser mit der freien Hand und wusch mir den Schweiß von der Stirn.

Ein Blick in die bernsteinfarbenen Augen des Vampirdämons reichte, um die Wahrheit darin zu lesen. Sie erzählten von so viel mehr als der Garantie seines Schutzes.

Und diese Erkenntnis wärmte mein Herz.

Ich vertraute Dante auf eine Art, die tiefer ging, als ich es kannte und je zugelassen hatte …

Dieses Gefühl war neu.

Wenn ich ihm doch nur sagen könnte, was mir auf der Zunge lag und nicht in Worte formbar war …

Mein Puls begann zu rasen. Auch mein Herzschlag beschleunigte, doch er war nicht kräftig genug und geriet ins Stolpern.

Ich fühlte, wie mein Herz stehen blieb.

Es war, als würde die Zeit stillstehen. Alles um mich herum verblasste, nur das entsetzte Gesicht vor mir nicht. Worte formten sich auf Dantes Lippen. Doch sie kamen nicht bei mir an.

Ich bekam keine Luft mehr.

Mein Körper wurde schwer, ohne Rücksicht auf mich schien er tiefer ins Wasser zu gleiten …

Jemand bewegte meinen Kopf. Eine warme Flüssigkeit tropfte auf mein Kinn, lief durch die Bartstoppeln zum Hals hinunter.

Die Gegebenheiten waren nur schwer zu greifen. Mein Bewusstsein kam nicht hinterher. Und da war noch etwas. Eine fremde Macht riss an mir, zerrte an meiner Seele und wollte sie aus diesem Zimmer ziehen.

Ich kämpfte, stemmte mich mit allem dagegen.

Ich mochte nicht von hier fort.

Dantes Stimme drang zu mir durch.

»Verdammt, Collin! Bleib bei mir!«

Ein brutaler Griff zwang mir die Kiefer auseinander. Dann tropfte die Flüssigkeit wieder, diesmal in meinen Mund.

Ein schweres Aroma rollte mir über die Zunge und kitzelte meine Geschmacksknospen. Unabhängig von meinem Willen schluckte ich, schmeckte immer mehr von dem köstlichen Nass.

Etwas Warmes wurde an meine Lippen gepresst, drängte mich, weiter zu nehmen … und ich nahm.

Wum Wum … Wum Wum … Wum Wum … Wum Wum …

Nur träge begriff ich, dass mein Herzschlag zurückgekehrt war. Er trommelte mir in gleichmäßigen Schlägen gegen den Brustkorb und der Sauerstoff, der meine Lungen füllte, erlaubte mir, zu denken.

Jemand entzog mir den himmlischen Geschmack und ich öffnete die Augen.

An Dantes Mundwinkel glänzte frisches Blut.

Ich suchte nach der Verletzung und fand sie an seinem Handgelenk. Die Haut war regelrecht zerfetzt worden und ich begriff, dass er sich das selbst zugefügt hatte.

Für mich.

Woher hatte er das gewusst?

War er seinem Instinkt gefolgt?

Ruby hatte damals etwas Ähnliches für mich getan.

Sie hatte mir ihr Blut eingeflößt, damit meine Heilung einsetzte. Die Erinnerung daran war schwach, weil ich nach dem Angriff des Jägerdämons immer wieder das Bewusstsein verlor, aber sie war da.

Ihr Handeln hatte mein Leben gerettet. Und jetzt hatte Dante das Gleiche für mich getan. Selbstlos und in fester Überzeugung.

Sein Blut war um einiges stärker. Ich fühlte, wie es meinen Zellen unter die Arme griff und sie motivierte, den Laden unter Kontrolle zu bringen.

Es funktionierte.

Mein Kreislauf stabilisierte sich, der Rhythmus meines inneren Gleichgewichts fuhr in altbewährte Fahrwasser zurück und drehte stur seine Runden.

Wenn das so weiterging, reichten die Finger einer Hand bald nicht mehr, um zu zählen, wie oft mir dieser Mann schon den Hintern gerettet hatte. Langsam wurde es unangenehm.

Der Schuldenberg, den ich bei ihm angehäuft hatte, war längst mannshoch und im Leben nicht abzubezahlen.

Warum um alles in der Welt tat er das?

War da etwa mehr als der Wunsch nach einer Nacht? Hegte Dante ehrliches Interesse an mir?

Unbegründete Hoffnung überlagerte die tatsächliche Gegebenheit. Ließ mich vergessen, dass der Vampirdämon schon bald wieder aus meinem Leben verschwand.

Sobald sich die Sache mit dem Meistervampir beruhigt hatte, würde ich einzig das Bild seiner Rückseite sehen. Bevor er für immer ging.

Unzählige Emotionen überrollten mich und es gab keine Möglichkeit, es Dante mitzuteilen.

Oder doch?

Ich musste ihn nur dazu bringen, die richtigen Fragen zu stellen. Alles andere konnte ich mit Blinzeln erledigen.

»Warum starrst du mich so verbissen an? Stimmt was mit der Wassertemperatur nicht?«

Ich blinzelte zweimal.

»Dann ist es etwas anderes …« Er sah an mir entlang und blieb an seiner Hand hängen, die auf meiner Brust lag.

»Ich verstehe.«

Er zog sich so weit zurück, wie es ihm möglich war, ohne den Kontakt abzubrechen und mich untergehen zu lassen.

Ich blinzelte. Mehrfach.

Doch er sah mich nicht mehr an, als verschmerzte er meine Zurückweisung nicht.

Dabei hatte ich das ganze Gegenteil beabsichtigt.


Kapitel 36

Dante


Es war wie der Himmel auf Erden und die Hölle gleichermaßen.

Collin schienen die Wärme und mein Blut gutzutun.

Der Plan ging auf, doch mit seiner Genesung kehrte auch die Kraft zurück, mit der er Distanz einforderte.

Für seine Begriffe war ich schon wieder zu weit gegangen. Dabei hatte ich nichts Sexuelles im Sinn.

Natürlich wäre es gelogen gewesen zu behaupten, dieser Körper, wie er in seiner einzigartigen Perfektion vor mir lag, würde mich kaltlassen. Aber in erster Linie war ich auf seine Gesundheit bedacht, hoffte, dass es bergauf ging und er mir einen Schreck wie den eben zukünftig ersparte.

Ich hatte ihn fast verloren und dieses Gefühl war grausam.

Dass er ernsthaft glaubte, ich würde die Situation ausnutzen, schmerzte mich.

Ich konnte ihn nicht länger ansehen und starrte auf die regenbogenbunten Schaumbläschen, die auf der Wasseroberfläche trieben. Sie bildeten eine Kette aus sich selbst, umschifften Collins Silhouette und liebkosten ihn wie eine Geliebte.

Verdammt!

»Da…«

Ich hob das Kinn.

In Collins Blick schwammen heftige Emotionen, die sich mit gelben Fetzen mischten. Sie beherbergten reinste Panik und ich verstand nicht warum. Ich war seiner Bitte doch nachgekommen.

»Schhh, Welpe, du musst dich entspannen. Die Wärme bringt dich zurück und bis es so weit ist, fass ich dich nur so viel an, wie es nötig ist, versprochen.«

Etwas blitzte in Collins Blick auf, während sein Mund versuchte, Worte zu formen. Er bemühte sich sichtlich und scheiterte dennoch, was seinen Herzschlag wieder nach oben trieb.

Ich hörte ihn erneut stolpern und geriet in Zweifel.

Was hatte er denn, das ihn so aufregte?

»Du strengst dich zu sehr an. Hör auf damit! Was auch immer ich getan habe, es tut mir leid. Ich würde dich gern loslassen, aber das kann ich nicht verantworten. Bitte halt noch etwas durch. Deine Körpertemperatur normalisiert sich, bald bist du meine Berührung los.«

Kaum hatte ich zu Ende gesprochen, stellte Collin seine Bemühungen ein, sein Herzschlag stabilisierte sich. Allerdings starrte er jetzt teilnahmslos an die Decke.

Sein Kehlkopf schluckte mehrmals hintereinander. Erst dachte ich mir nichts dabei, bis ich die Träne sah, die ihm still und heimlich aus dem Augenwinkel rollte.

Die Verzweiflung, die er empfand, brach mir das Herz.

»Ich quäle dich nicht länger, Welpe. Es reicht.«

Sanft schob ich die Arme unter ihn und hob seinen Körper aus dem Wasser. Dann lief ich eilig ins Schlafzimmer und legte ihn auf sein großes Doppelbett.

Geschwind kehrte ich mit einem Handtuch zurück.

»Dazu muss ich dich anfassen«, sagte ich resigniert und rubbelte seine Haut trocken, penibel darauf achtend, ihn nur mit dem Frotteehandtuch zu berühren.

Ich rieb die kurzen, feucht gewordenen blonden Haare trocken und betupfte sein Gesicht. Die Haut war jetzt rosiger und längst nicht mehr so blass. Sie strahlte deutliche Wärme ab.

Ich beeilte mich, um den Erfolg nicht gleich wieder zunichtezumachen, und packte Collin dann unter die Bettdecke.

Erst erwog ich, die zweite Decke des Doppelbetts obendrauf zu packen, entschied mich jedoch aufgrund der nassen Stellen darauf dagegen.

Im Kleiderschrank entdeckte ich eine Ersatzdecke und packte sie über Collin. Seine Augen waren jetzt deutlich wacher, der Blick geschärft. Auch wenn er sich weder bewegen noch artikulieren konnte.

Ein letztes Mal strich ich über die Decke und kontrollierte ihren Sitz.

»Schlaf etwas, ich sehe später nach dir.«

»Da…nte.«

Die schwächliche Stimme hielt mich auf. Ich sah den Mann an, der mir trotz seiner aktuellen Situation Respekt abverlangte und … ertrug es kaum.

»Willst du etwas trinken?«

Zweimal blinzeln.

»Soll ich für dich auf die Jagd gehen? Ich könnte einen Menschen so manipulieren, dass du satt wirst, um schneller zu genesen.«

Zweimal blinzeln.

»Was dann?«

Getrieben schrubbte ich die Fingerkuppen über meine Kopfhaut und seufzte. »Ich verschwinde nicht aus der Wohnung. Egal wie entschieden du es willst, okay? Ich gehe nicht! Ist das endlich klar?«

Eine Bewegung der Laken lenkte meinen Blick.

Finger schoben sich mit größter Anstrengung unter der Bettdecke hervor und reckten sich mir entgegen.

Das verstand ich nicht …

Ich schluckte und wagte nachzufragen.

»Ich soll bleiben?«

Einmal blinzeln.

Die Finger reckten sich mir weiter entgegen. Schweiß glänzte Collin auf der Stirn. Seine Lippen bildeten einen hellen Strich.

»Bist du sicher?«

Einmal blinzeln.

»Ganz sicher?«

Einmal blinzeln.

Ich schob mir die Haare nach hinten und stemmte unentschlossen die Hände in die Hüften.

»Du willst wirklich, dass ich mich zu dir lege?«

Einmal blinzeln.

Ich biss mir auf die Zunge, um auszuschließen, dass ich träumte. Der Schmerz war echt.

»Ich … muss eins wissen …« Ich räusperte meine Stimme, die zu versagen drohte. »Hast du dich vorhin unwohl gefühlt, als ich dich gehalten habe?«

Zweimal blinzeln.

»Hast du dich von mir bedrängt gefühlt?«

Zweimal blinzeln.

Mir wurde unerträglich heiß und kalt zugleich.

Wie hatte ich die Situation so missverstehen können?

»Wenn ich mich zu dir lege … soll ich nur daliegen?«

Zweimal blinzeln.

»Darf … ich dich … halten? Wärmen?«

Collin starrte mich an und reagierte nicht.

»Ich verlange schon wieder zu viel, ich seh es ein. Du musst …«

Einmal blinzeln.

»Kannst du das wiederholen?« Ich legte den Kopf schief, um diesmal nichts zu verpassen. »Darf ich dich mit meinem Körper wärmen?«

Einmal blinzeln. Und es kam schnell. Eindeutig.

Der Teppich unter mir schwankte.

Dieses Angebot war mehr, als ich je erwartet hatte. Süße Qual, die ich wie ein Süchtiger herbeisehnte, nur um dann auf dem Boden der Tatsachen aufzukommen. Doch den Schmerz nahm ich für ein paar Stunden des Glücks gern in Kauf.

Ich kroch von der anderen Seite ins Bett und an Collin ran. Ich blieb bewusst auf der Decke liegen, rutschte aber so nah, dass ich den Arm um ihn legen konnte.

Er schnaufte zufrieden und schloss die Augen.

Mir war immer noch schwindelig und mein Bauch spielte verrückt. Doch das war genau richtig so.


Kapitel 37

Collin


Ich wachte in einer unverschämt bequemen Position zwischen Bizeps und Rippen auf, die Wange an eine warme Brust geschmiegt.

Eine Männerbrust.

Was mir in der ersten Eingebung die Auffassung von Panik verschrieb. Im zweiten Gedanken jedoch keine Ambitionen laut werden ließ, an dem Umstand etwas ändern zu wollen.

»Hey, wie geht es dir?« Eine weiche Stimme erklang dicht an meinem Ohr.

»Deutlich besser.«

Es war erschreckend einfach, wie einwandfrei meine Stimme funktionierte. Auch meine Hand gehorchte mir und schob sich über einen nackten Bauch.

»Warum liegst du auf der Decke? Ist dir nicht kalt?«

»In deiner Nähe? Wie soll mir da kalt werden?«

Ich lächelte matt und sog den ungeheuer angenehmen Geruch ein, den Dantes Haut verströmte. Sauber und würzig.

Bilder vergangener Nacht kamen mir in den Sinn. Ich war dem Tod nur knapp von der Schippe gesprungen. Wieder einmal. Und so langsam nervte mich dieser Umstand.

Trotzdem dankte ich dem Schicksal für etwas, das ich anderenfalls wohl eher nie erlebt hätte.

Das Wasser, in das Dante mich gelegt hatte, war herrlich warm gewesen. Belebend. Doch nichts im Vergleich zu der Anziehung seiner Haut. Seine Berührungen und seine aufopferungsvolle Art waren es, die mich im Bewusstsein festgehalten hatten.

Ich angelte nach seinem Handgelenk und fuhr über die Stelle, die er sich mit den Fängen aufgerissen hatte, um mich zu retten. Sie war verheilt, aber noch leicht gerötet.

»Woher wusstest du es?«

»Was?«

»Dass ein Magieschatten durch das Blut eines Vampirs gerettet werden kann?«

»Ich wusste es nicht.« Dante strich mir sanft über das Haar. Er suchte nach einer Erklärung, also schwieg ich und wartete ab.

»Ich hab es vermutet. Ein Schatten wird den Vampiren zugeordnet. Da sich Vampire, egal in welcher Form, Mischung oder Ausprägung gegenseitig durch ihr Blut heilen können, hab ich es gewagt.«

Er atmete tief durch.

»Auch wenn ich dafür übergriffig werden musste.«

»Ich danke dir für den Mut, es zu tun.«

»Mut? Du meinst Verzweiflung? Es war nicht schön, dabei zuzusehen, wie dein Herz stehen blieb.«

Dante rutschte enger an mich.

»Schwarze Magie ist unberechenbar. Als du mich von dir trinken ließt, gingst du ein hohes Risiko ein. Ich hätte dich für dein Geschenk töten können.«

»Nein. Wenn ich den Vampir in dir anspreche, tritt alles Magische in den Hintergrund.«

»Raffiniert.«

»Wie wahr. Im Grunde bist du ein äußerst seltenes, übernatürliches Wesen, das für jede passende Situation gewappnet ist.«

»Klingt wie die Werbung eines Hightechgeräts – für das man leider vergessen hat, die Bedienungsanleitung beizulegen.«

Dante lachte und sein Atem blies mir über die Kopfhaut.

»Wie ist es zu deiner Wandlung gekommen?«

»Ein Ghul hat mich gebissen. Das war der Beginn einer Berg- und Talfahrt zwischen Leben und Tod.«

»Erzählst du es mir?«

Ich hob den Kopf und erkannte ernstes Interesse in den bernsteinfarbenen Iriden. Dante strich sich vorgefallene Strähnen seines braunen Haars zurück und lächelte bittend.

Diesem Blick hatte ich nichts entgegenzusetzen.

»Charleen, Luzifers Schwester, schlug vor, meinen Arm von der Schulter zu trennen, um den Ghulvirus auszuschalten, der mich in ebenso ein Monster verwandelt hätte. Ich aber wollte lieber sterben, als zu einem Krüppel zu werden.«

»Dein Stolz ist ein verdammt schlechter Berater, Welpe. Das sollte dir mal jemand sagen.«

»Sagt mir derjenige, der sämtlichen Zorn des Ordensführers auf sich zog, indem er ihm ein Stück Ohr abbiss.«

Er lachte leise.

»Sprich weiter.«

»Allyson erklärte sich bereit, mir mit einem Shaolin-Säbel den Kopf abzuschlagen, und brachte es dann doch nicht fertig. Zum Glück hatte Arien eine Idee und verabreichte mir sein Blut.«

»Arien … ausgerechnet Anzons verachteter Sohn.«

»Der Steindämon ist nicht nur aus schwarzer Magie erschaffen. Er ist lebendige schwarze Magie. Deshalb hat es überhaupt funktioniert, mein Leben zu retten.«

»Schwarze Magie hat immer ihren Preis«, murmelte Dante und strich mir mit der Rückhand über den Unterarm.

»Das erfuhr ich, als ich mich unvermittelt in dunkle Schwaden auflöste.«

Dante pfiff aus gespitzten Lippen.

»Was noch?«

»Der Ghul hat eine Wandlung in Gang gesetzt, die Ariens Blut zu Ende geführt hat. Dadurch bin ich sein genetischer Zwilling und mit ihm verbunden. Wir wissen genau, was der andere fühlt. Deshalb war er so wichtig, als wir Rubys Leiche fanden. Ihr Anblick hat mich die Kontrolle verlieren lassen. Die Dunkelheit in mir gewann die Oberhand und nur Arien war durch unsere Verbindung in der Lage, dieses Ungleichgewicht auszutarieren.«

»Wow. Das wusste ich nicht.« Er nickte. »Stimmt, Luzifer hat Zyper nach Arien geschickt. Seine Ankunft hab ich nicht mehr mitbekommen. Nachdem du mich als Boxsack benutzt hattest, bin ich abgehauen.«

»Ich hab dir ziemlich zugesetzt, was?«

»Jap.«

»Tut mir leid.«

»Schon vergessen.«

Ich seufzte und erinnerte flüchtig die Probleme, die ich heraufbeschworen hatte.

»Arien ist die Familie, die ich an Blutsverwandtschaft nicht mehr habe.«

Einen Augenblick herrschte Stille, die Dante nutzte, mir in den Haaren zu spielen.

»Was ist mit deinen Eltern passiert?«

»Ich weiß es nicht. Vielleicht leben sie nicht einmal mehr.«

Dante setzte sich auf und sah mich an. »Wie kann man so etwas nicht wissen?«

»Wir waren Teenager, als mein Bruder unsere Eltern anbettelte, mich auf einen Discobesuch begleiten zu dürfen. Er war vier Jahre jünger als ich und bekam die Erlaubnis, unter der Bedingung, dass ich ein Auge auf ihn hatte. Ich nahm die Sache ernst und wich ihm nicht von seiner Seite … Dann war ich kurz draußen rauchen. Die erste Zigarette des Abends.«

Ich schloss für zwei Sekunden die Augen, weil die verdrängten Erinnerungen lebendig wurden. »Als ich zurückkam, war schon ein Krankenwagen da. Ein Kumpel erzählte mir von betrunkenen Männern, in deren Streit mein Bruder geraten war. Ohne Grund hatte man ihn zusammengeschlagen. Dabei knallte er mit dem Genick auf eine Kante. Für ihn kam jede Hilfe zu spät … Seitdem rauche ich nicht mehr.«

»Das tut mir leid.«

»Unsere Eltern haben meine Schuld nie ausgesprochen. Doch in ihren Augen sah ich sie jeden verdammten Tag. Von früh bis abends. Und sie hatten recht. Ich hatte ihn mitgenommen und versprochen aufzupassen.«

»Das war nicht deine Schuld.«

»Heute weiß ich das.«

»Bist du deshalb zur Polizei gegangen?«

»Ich bewarb mich weit weg von zu Hause und wurde angenommen. Es war für alle Parteien eine Erleichterung. Der Job lenkte mich ab und ließ mich vergessen. Und so landete ich als Detective in Landsgreen.«

»Wo Ariens Sprengung der Höllentore für einen Schutzschild sorgt und kein Passieren der Landesgrenze ermöglicht.«

»Ich würde sie auch nicht besuchen, wenn ich es könnte. Meine selbstgewählte Familie ist hier. Sie macht mich glücklich.«

»Collin …«

»Nein. Es ist besser so.«

Dante zog mich zurück an seine Brust.

Ich ließ es zu und genoss die Wärme, die sich mir wie eine Decke um die Schultern legte.

»Ruh dich aus, damit du wieder fit wirst. Dieser Sieg über den Tod ist nicht das Ende des Krieges. Der Mistkerl, der dir das angetan hat, ist noch immer da draußen. Und er wird es wieder versuchen.«

»Aber warum?«

»Der Ansporn eines Mörders ist vielfältig. Manchmal sogar nur für ihn selbst nachvollziehbar. Im Grunde ist es egal, was sein Antrieb ist. Er ist und bleibt gefährlich.«

»Vermutlich hast du recht.«

»Ich habe immer recht, Welpe. Das solltest du so langsam einsehen.«

»Und du machst die besten Sandwiches.«

»Natürlich! Daran gibt es keinen Zweifel.«

»Dann hast du auch so einen Hunger?«

Dante lachte aus voller Kehle, wobei sein Brustkorb bebte und mich gleich mit schüttelte.

»Dann mach ich uns am besten welche.«

»Wie könnte ich einen so brillanten Vorschlag ablehnen?«

Ich grinste verwegen und sah Dante zu, wie er aus dem Bett kroch. Entspannt schob ich die Arme hinter den Kopf und genoss die Ruhe, die in mir herrschte. Zum ersten Mal seit meiner Wandlung schwieg der Bienenschwarm in den Zellen. Und das war allein Dante zu verdanken.

Der Gedanke, wo das wohl hinführte, machte mir immer noch Angst. Doch es war keine Panik mehr, mein Herz an einen Mann zu binden.

Vermutlich, weil es längst geschehen war.


Kapitel 38

Dante


Eine Woche später stand Collins Geburtstag an. Was ich nur erfuhr, weil Allyson einen Präsentkorb vorbeibrachte, ihn mir in die Hand drückte und einen Gruß ausrichten ließ.

Dass sie weder eine Karte beigefügt hatte noch das Geburtstagskind persönlich drücken wollte, war der Ansage geschuldet, die Collin seinem Umfeld gemacht hatte.

Er hatte ihnen ernsthaft verboten, seinen Geburtstag auch nur zu erwähnen.

Schon vor seiner Wandlung versuchte er, diesen Tag schnell hinter sich zu bringen. Was mit dem Einzug des Magieschattens in seine DNA ihren Höhepunkt erreichte.

Jeder der ein Happy Birthday anstimmte, fürchtete um seinen Kopf. So zumindest hatte Allyson es mir erzählt.

Mal sehen, wie es sich mit meinem verhielt.

»Welpe? Hast du endlich genug Make-up aufgetragen?«

Grinsend betrat er das Wohnzimmer.

»Ich vergreife mich nicht an Sachen, die du in mein Bad gestellt hast.«

Collin stützte die Hände in die Hüften und sah mich herausfordernd an. Sein Mundwinkel zuckte belustigt.

Diese Neckerei zwischen uns lief jetzt schon seit Tagen und bereitete ihm noch mehr Spaß als mir.

»Können wir dann?«

»Nein.«

Ich hob fragend die Augenbrauen und hielt ihm seine hellbraune Lederjacke hin.

»Sag mir, was du vorhast.«

»Dann ist es keine Überraschung mehr.«

»Ich hasse Überraschungen.«

»Gut … dann ist es eben ein … keine Ahnung. Komm einfach mit.«

»Sind da andere Leute?«

»Nein.«

»Musik, Luftballons, Konfetti?«

»Nein.«

»Wir betreten keinen dunklen Raum, bei dessen Beleuchtung unzählige Menschen aus ihren Verstecken springen und mich anschreien?«

»Warum sollten sie?«

Collin sah mich warnend an.

»Nein. Zufrieden?«

Er seufzte, angelte nach seiner Jacke und zog sie über.

»Braver Welpe.«

»Wo gehen wir hin?«

»Siehst du, wenn wir da sind.«

»Ist es weit?«

Ich schlüpfte in meine Jacke und trat dicht an Collin ran. Seine Fragerei steigerte seine Nervosität. Da half es nur, schnell zu handeln.

»Schließ die Augen.«

»Warum?«

»Jetzt mach schon!«

»Fein. Wehe du begrapschst mich!«

Ich grinste, als er die Lider schloss.

Dieser Vorschlag war die reinste Verlockung, brachte mich meinem Vorhaben aber nicht näher. Deshalb hielt ich mich konsequent zurück.

Den Magieschatten überhaupt dazu zu bringen, mich zu begleiten, glich einem Kraftakt.

Das wollte ich nicht in letzter Sekunde kaputtmachen.

Ich schlang die Arme um seinen Torso, parkte die Hände auf seinem Rücken und zog ihn an mich.

Als ich unsere Moleküle wieder zusammengesetzt hatte, ließ ich ihn los.

»Du kannst die Augen jetzt öffnen.«

Collins Herzschlag beschleunigte, als fürchtete er, etwas zu sehen, das er nicht erblicken wollte.

»Hier ist niemand. Jetzt mach schon.«

Er hob die Lider und sah sich um.

Überraschung spiegelte sich in seinem Blick und wechselte sich mit Unsicherheit ab.

»Wir sind auf dem Dach.«

»Korrekt.«

Er drehte sich um sich selbst und schickte seine Sinne aus, um auszuschließen, dass sich jemand hinter den Schornsteinen versteckte.

»Wir sind allein.«

Ich breitete die Arme aus und drehte mich ein wenig.

»Heute Abend gehört das alles dir.«

»Und was soll ich mit einem kargen Flachdach anfangen, außer dass mir schon bald die Zehen abfrieren werden?«

»Dann komm mal mit.«

Skeptisch verschränkte Collin die Arme vor der Brust.

Ich griff nach seinem Handgelenk, löste damit die ablehnende Haltung und zog ihn mit mir.

»Ich will nicht Händchen halten.«

»Und ich will sichergehen, dass du nicht wegläufst.«

Collin schnaufte, wehrte sich aber nicht gegen meinen festen Griff.

Das Dach, zwei Etagen über unserer Wohnung, war nicht besonders groß, auch nicht besonders ansehnlich und schon gar kein beliebter Treffpunkt der Bewohner.

Damit das auch so blieb, hatte ich sämtliche Türen zu diesem Bereich auf ihre Verschlossenheit kontrolliert und den Hausmeister darum gebeten, die Schlüssel für diese Nacht zu verlegen.

Nach Sonnenaufgang würde er sich daran erinnern, in welche Schublade er sie gepackt hatte.

»Was zum Geier ist das?«

Wir blieben vor einer Art Zelt stehen. Es war nach oben hin offen, sodass nichts den Blick in den Himmel verbarg und der Wärmepilz den Stoff nicht abfackelte. Drei Seiten waren geschlossen, durch die vierte traten wir ein.

Drinnen lag eine Doppelmatratze auf Europaletten. Neben Kissen und Decken stand ein verschlossener Picknickkorb.

Collin starrte das Lager an, drehte sich dann zu mir herum und fand keine Worte. In seinem Gesicht spiegelten sich zahlreiche Emotionen. Es war nicht abzulesen, was er davon hielt.

»Was ist das?«

»Heute Nacht sollen Sternschnuppen zu sehen sein. Ich dachte, das könnte dir gefallen.«

Er schluckte und drehte den Kopf zurück zu dem Lager, das normalerweise nicht auf diesem Dach existierte. Sein Blick schweifte unentwegt darüber, als suchte er nach weiteren versteckten Überraschungen.

»Das … ich …«

»Was hältst du davon, dich hinzusetzen, dann kann ich den Eingang schließen. Ist besser für deine Zehen.«

Ich zwinkerte und Collin betrachtete die glühende Wärmequelle, die es innerhalb wohlig warm machte.

Zaghaft schob er sich die Jacke von den Armen und warf sie auf die Matratze, dann schlüpfte er aus den Schuhen und setzte sich auf den dunkelblauen Stoff. Mit den Fäusten drückte er darauf herum und prüfte, ob die Konstruktion sein Gewicht trug.

»Da sind keine Streichhölzer drunter.«

Sein Blick flog in meinen.

»Wie hast du das hier hochgebracht? Und vor allem wann?«

»Wird nicht verraten.«

Auch ich schlüpfte aus Jacke und Schuhen, krabbelte um Collin herum und streckte mich auf der Matratze aus.

»Ich dachte, wir entspannen uns in einem Klub? Verschwitzte, nackte Leiber sind sehr ablenkend«, murrte er.

Ich lachte und zog einen Arm hinter dem Kopf vor.

»Du denkst schon wie ich.« Auffordernd klopfte ich neben mir auf die Matratze und schob die Hand zurück in den Nacken.

»In einem Klub kann man sich aber nicht unterhalten.«

»Über was willst du denn reden?«

»Über dich.«

Collin grunzte und rieb sich den Schädel.

»Ich bin völlig uninteressant.«

»Das sehe ich anders.«

Er sah mich über die Schulter an, zögerte, wägte ab und legte sich schließlich zu mir.

Ich rutschte ein wenig, um ihm Platz zu machen.

Unsere Arme berührten sich, ebenso unsere Hosen.

»Doch Sternschnuppen schauen?«

»Nein. Ich will nur nicht umfallen, falls ich bei dem wichtigen Gespräch unvermittelt einschlafe.«

Ich bellte vor Lachen. Dieser Mann kämpfte so offensichtlich gegen sich selbst, dass es schon wieder entzückend war.

»Schieß los! Was willst du wissen?«, fragte er neugierig.

»Der Überfall ist jetzt ein paar Tage her. Wie geht es dir?«

»Meine Wunden sind verheilt, das weißt du doch.«

»Davon rede ich nicht. Was ist mit den inneren Verletzungen? Du hast mir nicht mal erzählt, wie es überhaupt dazu kam.«

»Mir geht es gut. Ende.«

»Hmmm.«

»Uninteressant. Sag ich doch. Lass uns runtergehen, es läuft gleich eine Quizshow.«

»Dann … hast du keine Fragen an mich?«

Collin drehte den Kopf zu mir, tauchte brennend intensiv in meinen Blick und sah zurück in den Sternenhimmel.

»Da gibt es schon etwas, was mich interessieren würde …«

»Dann frag.«

Der Magieschatten holte tief Luft, als müsste er allen Mut aufbringen, Worte zu formulieren.

»Warst du schon mal verliebt? Ich meine … so richtig, mit selbstlosen Gedanken, für den anderen zu sterben und den ganzen Kram?«

»Ja.«

Collin zuckte zusammen. Versuchte aber, es sich nicht anmerken zu lassen.

Als ich nichts dazu ergänzte, sprach er weiter.

»Kannst du dir vorstellen, so etwas noch einmal zu erleben?«

»Das sucht man sich nicht aus. Die Liebe fragt nicht, ob es einem in den Kram passt. Aber wenn es so sein sollte, hoffe ich auf einen Partner, den die Zeit mir nicht schon so früh nimmt.«

»Er war ein Mensch?«

»Ja.«

Das Knistern der Wärmequelle mischte sich mit dem Grundrauschen der Straßen weit unter uns.

»Und du? Warst du schon oft verliebt?«

Es dauerte etwas, bis Collin, den Blick stur nach oben gerichtet, antwortete.

»Nein … Ich war noch nie verliebt. Nicht ein einziges Mal.«

»Jetzt veralberst du mich!«

»Meine Liebe gehört meinem Beruf.«

»Das ist nicht dasselbe. Ein Lebewesen anzufassen, löst andere Empfindungen aus, als kaltes Metall zu berühren.«

»Ich hatte genug Sex, falls du das meinst.«

»Bei deinem Aussehen zweifle ich daran kein bisschen. Aber darauf zielte ich nicht ab. Es geht um das Zupfen in den Eingeweiden, tanzende Hormone und weiche Knie. Das ist eine so viel tiefere Verbindung, als es rein körperliche Nähe erschafft.«


Kapitel 39

Collin


Mein Herz hüpfte. Jetzt war genau der richtige Zeitpunkt zuzugeben, dass ich aktuell sehr wohl eine Ahnung hatte, wie sich das anfühlte. Wobei das Zupfen, wie Dante es nannte, eher an das Sprengen meiner Organe erinnerte.

»Hast du noch Nachwirkungen des Stroms?«

»Du lenkst ab, Welpe.«

Ich spiegelte das verheißungsvolle Lächeln und bestand auf den Themawechsel.

»Sag schon. Wie geht es dir nach der Gefangenschaft durch den Orden?«

»Ein paar Erinnerungen sind zurückgekommen. Andere nicht. Aber Letzteres bezieht sich hauptsächlich auf die Zeit im Kerker.«

Dantes Adamsapfel hüpfte und ich verfolgte die Bewegung mit den Augen. Fast zeitgleich setzte er sich auf.

Sein Haar fiel zurück und entblößte den langen Hals. Feste Schultern, bestückt mit ausführlichen schlanken Muskeln, zogen sich sein Genick entlang und verlockten mich, Küsse darauf zu verteilen.

Und den Wunsch, ihn zu beißen.

Ich schluckte schwer.

Bisher hatte ich diese Option der Nahrungsaufnahme nie in Betracht gezogen. Obwohl Angst in den Adern weitaus konzentrierter floss, hatte ich es nie ausprobiert. Zu eindringlich war mir Rubys Warnung im Gedächtnis, dass dieser Weg zu einem schnellen Tod führte, wenn man das Maß nicht hielt.

»Vielleicht ist es gut, nicht jede Folter zu erinnern. Oder die Einsamkeit, die mir den Verstand zu nehmen drohte …«

»Es tut mir leid, dass du das durchmachen musstest.«

Auch ich setzte mich hin.

Bilder unserer ersten Begegnung tauchten vor mir auf.

»Deine Verbrennungen waren schlimm und ich mir nicht sicher, ob du je wieder aufwachen würdest. Mary hat dich nie aufgegeben.«

»Luzifers Gefährtin war mein Licht in der Dunkelheit. Ohne sie hätte ich alle Hoffnung verloren.«

»Ist das der Grund, warum du Luzifer erpresst hast, von ihm trinken zu dürfen?«

Dante rutschte auf der Matratze neben mich, suchte meinen Blick und nickte.

»Mein Körper war ausgezehrt. Der Hunger unkontrollierbar. Ich hätte jeden genommen. Leider begriff Mary meine Warnung zu spät. Ich wollte ihr nicht wehtun. Ich hatte keine Wahl.«

Er sah mich durchdringend an. »Ich bin sicher, du weißt, wovon ich rede.«

Ich nickte und ließ ein paar Sekunden verstreichen, bevor ich das Thema in eine Richtung lenkte, die meine Knie in Pudding verwandelte.

»Luzifer hat mir erzählt …« Ich schluckte. Hitze stieg mir ins Gesicht.

»Dass es mich erregt hat, von ihm zu trinken?«

»Ja.«

Ich hielt seinem forschenden Blick stand. Trotz meiner glühenden Wangen.

»Ich hab dir erklärt, was mein Biss für eine Wirkung hat.«

»Hast du.« Jetzt sah ich doch weg.

»Collin …«

Ich stellte unsere Verbindung wieder her und lief Gefahr, in dem flüssigen Bernstein zu ertrinken.

»Luzifer ist nicht mein Typ.«

»Warum sagst du mir das?«

Er grinste. »Warum bist du erleichtert darüber?«

»Ich weiß es nicht.«

Die Erheiterung in seinem Gesicht erstarb.

»Sicher?«

Ich zuckte mit den Schultern.

Diese Bewegung stieß meine Hand an Dantes. Ein Blitz sprang an der Stelle auf mich über, wo sich unsere kleinen Finger berührten.

Wir hatten zusammen trainiert, gekämpft und uns so oft schon angefasst. Dante hatte mich gebadet und gehalten, doch es war nichts im Vergleich zu diesem Kontakt. Es war eine erste wirkliche Annäherung, ein körperlich geäußerter Wunsch.

»Zu sich selbst zu stehen, wenn es nicht der Norm entspricht, kostet Mut. Lass dir Zeit.«

»Ich stehe zu mir. Und zu dem, was ich will – wenn ich es denn weiß. Aktuell blicke ich durch eine milchige Scheibe, die sich nicht klärt. Egal wie eifrig ich sie putze.«

Dante nickte.

Er zog die Hand nicht weg. Gleichzeitig respektierte er meine Grenze und ging keinen Schritt weiter.

Etwas in meinem Bauch prickelte. Heftig.

»Was kramst du denn da?«

Dante hatte den Picknickkorb geöffnet und warf mir eine Dose zu. »Alkoholfrei versteht sich.«

Ich las das Etikett und begriff, dass ich tatsächlich Mädchenbier in den Händen hielt.

»Was soll ich damit?«

»Mit mir anstoßen.« Er grinste. »Schau mal auf die Uhr.«

Ich tat es und fluchte. Es war exakt Mitternacht.

»Happy Birthday, to you … Happy Birthday, kleiner Welpe, Happy Birthday to you!«

Zeitgleich zu dem tiefen Gesang, der den einen oder anderen Ton versägte, drehte Dante den Oberkörper und präsentierte mir beidhändig einen Schokomuffin – mit brennender Kerze in der Mitte.

Wie einen edlen Schatz hielt er mir diese Aufmerksamkeit hin.

Ich war so ergriffen, dass ich die Wut völlig vergaß und die Flamme ausblies.

Mit klopfendem Herzen starrte ich den Kerl an, der diesen verhassten Tag mit einer Geste zu etwas Besonderem machte.

»Alles Gute, Detective Jacobs.«

»Danke. Das ist … unerwartet.«

»Allyson hätte gern eine Überraschungsparty für dich geschmissen. Doch sie respektiert deine Ablehnung dazu.«

»Du nicht.«

»Vierzig ist eine Zahl, die man feiern sollte.«

»Das sagt Allyson mir andauernd, deshalb vermutete ich in deinem Verhalten einen Lockvogel. Ich konnte ja nicht ahnen …« Ich sah mich um und bekam es nicht hin, meine Gedanken zu sammeln.

Dante lachte. »Die Sache ist noch nicht ausgestanden.«

»Vergiss es.«

»Keine Angst. Hier sind nur wir beide. Sonst niemand.«

»Dein Glück, Blutsauger, sonst müsste ich dir den Kopf umdrehen.«

»Ist das ein Versprechen?« Dante öffnete grinsend sein Bier und hielt es mir entgegen. »Auf deine Unschuld. Und dass sie bald bewiesen wird.«

»Auf die Gerechtigkeit.«

Ich tat es ihm gleich und wir stießen an. Sein Blick war tiefschürfend und wunderschön. Umwerfend.

»Hast du ein Messer mit?«

»Willst du unsere Namen in den Beton kratzen?«

»Ich dachte da eher an den Muffin. Oder wolltest du nichts davon abhaben?«

»Hast du dir noch nie einen Muffin geteilt?«, fragte Dante.

»Mach dich ruhig lustig. Es gibt etliche erste Male, die du mir entlocken könntest.«

Das Lachen auf Dantes Lippen veränderte sich und ich begriff, was ich ihm unbewusst in Aussicht gestellt hatte.
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»Ich äh … so war das nicht …«

»Entspann dich, Welpe.«

Er entfernte die Kerze, schälte das Papier sorgfältig von dem Gebäck und riss es in zwei Hälften. Dabei ging er so geschickt vor, dass beide Teile identisch groß waren.

»Da stellt sich mir die Frage, wie oft du dir schon einen Muffin geteilt hast.«

»Du erwartest nicht wirklich, dass ich mich daran erinnere. Ich lebe schon zu lang, um alles Unwichtige zu beherzigen.«

»Das sehe ich ein.«

»Aber ich teile mit niemandem lieber als mit dir.«

Herzflattern.

»Schleimer.«

Mir wurde ganz schwindelig.

Dante lachte.

Wir aßen schweigend unsere Hälften des kleinen Kuchens. Auch wenn er für meinen Geschmack zu süß war, genoss ich jeden Bissen. Mit einem Schluck aus der Mädchendose spülte ich ihn runter.

»Erzähl mir von deinem Mann.«

»Bist du sicher?«

Ich horchte kurz in mich hinein und erkannte keinen Grund, auf einen Verstorbenen eifersüchtig zu sein. Viel zu sehr genoss ich den Glanz in Dantes Augen, wenn er über ihn sprach und ich wünschte mir heimlich, dass er eines Tages auf diese Weise auch von mir erzählte.

»Mach schon.«

»Also gut.«

Dante putzte sich die Krümel von den Händen, korrigierte seine Position auf der Matratze und klemmte sich lose braune Strähnen hinters Ohr.

»Du weißt, dass Dämonen keine Seele besitzen und ihr vorbestimmter Partner diesen Teil mit etwas füllt, dessen Verlust sie tötet.«

»Ja. Allyson hat es mir erklärt.«

Dante nickte. »Ich besitze eine Seele. Weshalb mich das Schicksal nicht an einen einzigen Partner bindet. Niemand außer dir weiß das.«

»Damit bist du im Vorteil.«

Dante schüttelte den Kopf und sah auf seine verkrampften Finger. »Es ist die Hölle zu wissen, dass man verlassen wird und nichts dagegen tun kann.«

Ohne nachzudenken, griff ich nach den nervösen Händen und verschlang die Finger mit ihnen.

Dantes Blick flog in meinen und ich erkannte die Dankbarkeit darin. Unsere Verbindung ermöglichte es ihm, über etwas zu sprechen, was er womöglich nie zuvor in Worte geformt hatte.

»Er hieß Jakob und war Schuster. Seine geschickten Finger beeindruckten mich. Das Leder folgte seinem Willen, ohne sein Handeln zu hinterfragen.« Er lachte leise. »Zu dieser Zeit besaß ich mehr Schuhe, als ich abtrug. Ich brauchte ja einen Grund, ihn zu sehen.«

Dante bewegte seinen Daumen über meine Haut. Ohne es bewusst wahrzunehmen, schrieb er mir kleine Formen auf den Handrücken.

»Als ich herausfand, dass er mit Frauen nichts anfangen konnte, nahm ich allen Mut zusammen. Wir wurden ein Paar und waren trotz des strengen Versteckspiels glücklich. Doch die Leute ahnten etwas. Das taten sie immer. So zogen wir von Zeit zu Zeit weiter, fingen stets von vorn an und liebten uns.«

»Wie bekamt ihr es hin, in einem reinen Männerhaushalt, nicht aufzufallen?«

»Jakob sah mir ähnlich. Anfangs gaben wir uns als Brüder aus. Erst war er der jüngere, dann der ältere und irgendwann nannte ich ihn vor Zeugen Vater.«

»Wie viel Zeit hattet ihr zusammen?«

»Jakob war vierundzwanzig, als ich ihn traf. Mit neunundvierzig starb er am Fieber.«

»Er wusste, was du warst. Warum hast du nicht versucht, ihn zu wandeln?«

»Als Mischling kann ich keine Menschen zu Vampiren machen.«

»Und warum hast du niemanden deiner Artgenossen darum gebeten?«

»Damit wäre Jakob zum Eigentum eines fremden Meistervampirs geworden. Das wollten wir beide nicht. Also nahmen wir es an, wie es war, genossen jeden Tag und verdrängten den Augenblick, der uns trennen würde.«

Ich atmete tief durch. Der Schmerz in Dantes Worten war regelrecht greifbar.

»Jakobs Tod hat mich gebrochen. Über ein Jahrhundert habe ich mich einen Dreck um die Werte geschert, die er so an mir liebte. Ich war zu wütend, um zu sehen, was ich tat. Nutzte Menschen aus, tötete und manipulierte zu meinem Spaß. Darauf bin ich nicht stolz. Mein Handeln ist auch der Grund, warum mich der Orden erwischte. Das änderte alles, warf mich aus dem Spiel und setzte mich auf Anfang.«

Sein Blick suchte meinen und hielt ihn fest.

»Und dann tauchtest du auf. Ich hörte deine Stimme und meine Lebensgeister erwachten. Ich konnte es nicht erklären, dich ja nicht mal sehen … ich wusste nur, dass es kein Zufall ist, dass du den Namen Collin Jacobs trägst.«

»Du warst echt ekelig zu mir.«

»Hätte ich dir sagen sollen, dass du mich umhaust? Einem Hetero? Ich bin kein Idiot, deshalb ging ich dir aus dem Weg. Was auch super klappte, bis Luzifer mich zurückschleifte, um deine Freundin zu finden.«

Dantes Finger schlossen sich fester um meine.

»Ich hab mit dir gelitten, als wir sie fanden. Der Augenblick der Erkenntnis ist grausam brutal. Ich war zu feige, es dir zu sagen.«

Dantes ehrliche Worte trafen mich an einem Punkt, den ich mit Stahl ummantelt hatte.

»Ich will mir gar nicht vorstellen, wie es ist, jemanden zu verlieren, dem man sein Herz gegeben hat.«

Der Schmerz in Dantes Gesicht war vereinnahmend.

Ich wollte ihn unbedingt mildern, schlang die Arme um seinen Hals und zog ihn an mich.

Er ließ es geschehen, schmiegte sich an mich und schloss die Augen. Ich tat es ihm gleich und vergrub die Nase in seinem Haar.

Er roch so gut. So verdammt … verführerisch.

Ein Strudel der Lust erfasste mich und eh ich mich versah, spürte ich meine Lippen auf seinen.

Überrascht wich er zurück und starrte mich an.
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Ich löste die Distanz zwischen uns auf und küsste ihn erneut. Diesmal fester und mit deutlicher Absicht.

Unsere Münder öffneten sich zeitgleich, unsere Zungen berührten sich und passten perfekt zueinander.

Noch nie hatte sich küssen so schwindelerregend angefühlt. Mein Bauch drehte völlig durch, so heftig prickelte er.

Mein Leib verzehrte sich nach der Intimität zu diesem Mann.

Dantes Finger waren überall auf mir, streichelten und neckten mich, schoben sich unter mein Shirt und in den Bund der Jeans.

Ich wollte vor Glück explodieren. Alles von ihm berühren, Küsse auf seiner Haut verlieren und jeden Zentimeter seines heißen Leibes erkunden.

Das Shirt wurde mir über den Kopf gezerrt. Dantes landete wie meins am Boden. Die Stelle, wo sich unsere nackten Oberkörper berührten, prickelte, als würde schwacher Strom fließen. Es war berauschend.

Es war vollkommen anders als mit einer Frau. Härter, fordernder, rücksichtsloser … und erregender. Nichts hatte mich je so auf Touren gebracht wie die Berührungen dieses Mannes.

Dante forderte mich und anders als in unserem gemeinsamen Training floh ich nicht. Ich wollte ihn spüren, wollte Dinge mit ihm anstellen, die neu für mich waren … und lechzte nach einer Verschmelzung, wie er sie beschrieben hatte.

Was das für Konsequenzen hatte, blendete ich aus.

Die Lust hielt mich fest in ihren Klauen, während Dante mir mit seinen Fängen über den Brustmuskel kratzte.

Meine Welt drehte sich und ich fand mich auf dem Rücken wieder. Hose und Unterhose wurde mir von den Beinen geschält und ein kühler Luftzug von draußen fuhr mir über die erhitzte Haut.

Dante legte sich nackt auf mich. Seine Lippen fanden meine und küssten mich, als gäbe es kein Morgen mehr.

Mir war schwindelig.

Die Gänsehaut, die mich überzog, wollte gar nicht mehr weichen. Ich befand mich in einem Kokon aus Glückseligkeit und der Sicherheit, die ein Happy End versprach.

Es existierten keine Probleme, keine Sorgen, nur dieser überwältigende Mann, dessen Finger in einen Bereich vordrangen, der mich kurz erstarren ließ.

Keuchend hielt Dante inne, sein heißer Atem strich mir über den Hals.

»Soll ich aufhören?«

»Nein! Es ist nur … ungewohnt.«

Ein leidenschaftlicher Kuss wurde mir abgepresst, während seine Hand meine Erektion nachfuhr.

»Entspann dich. Vertrau mir.«

Das tat ich. Zweifellos. Und bereute es nicht.

Dante war kein Softie.

Er packte verlangend zu, zwang meine Beine auseinander, nahm sich, was er brauchte und war an den richtigen Stellen grob.

Wo es allerdings darum ging, neue Gebiete zu erforschen, überraschte er mich mit sanfter Sinnlichkeit.

Ausdauernd bereitete er mich vor. Befeuchtete immer wieder die Finger. Erst einen, dann zwei. Ein ungeheures Gefühl, das ich in jeder Zelle vernahm. So intensiv, dass ich stellenweise kaum Luft bekam.

Was durchaus auch an Dantes Küssen liegen konnte.

Irgendwann beugte er meine Knie weiter, zwang sie mir gegen die Brust und drängte sich dazwischen.

Sein Schwanz war eine harte Waffe, die ihre Aufgabe genau kannte. Dante war groß und das bereitete mir Sorgen, als ich seine Spitze am Eingang spürte.

Dem Vampirdämon fiel meine Unruhe auf.

Er umfing meine Erektion und fuhr an ihr auf und ab. Quälend langsam, während er gleichzeitig meine Jungfräulichkeit durchbrach.

Sein Kuss erstickte mein Ächzen. Ein heißer Schmerz setzte meinen Hintern in Brand.

Dante fühlte sich so groß an, wie er aussah, und das war trotz seiner Vorbereitung ein Problem.

»Geht es?«

Er hielt still und war ehrlich besorgt um mich. Meine Reaktion entschied, ob er weitermachen würde.

Mühsam zwang er sein eigenes Verlangen in den Hintergrund. Seine aufgestützten Arme bebten, Schweiß glänzte ihm auf der Stirn. Ungefilterter Hunger brannte in den bernsteinfarbenen Iriden. Diese Pause verlangte ihm alles ab.

Plötzlich wusste ich, was zu tun war.

»Trink von mir.«

Überraschung flackerte in seinem Blick.

»Beiß mich!« Um die Aufforderung zu verdeutlichen, drehte ich den Kopf und entblößte meinen Hals.

Weiche Lippen küssten mir die empfindliche Haut, auf der jetzt spitze Fänge ansetzten und sich langsam hindurchschoben.

Ein weiterer Strudel der Lust riss mich mit sich, verwandelte das Feuer in meinem Unterleib in verlangende Glut und forderte nach einer Bewegung, die mir den Verstand raubte.

Das sinnliche Saugen am Hals, die rhythmischen Stöße, die mich immer höher trieben … die Verbindung war perfekt.

Ich kam mit einem Schrei, der meiner Kehle fremd war. Dunkel und bedrohlich grollte der Magieschatten in meiner Brust.

Trotz des Orgasmus war ich nicht fertig, meine Erektion anhaltend steinhart.

Dantes Bewegungen heizten die Lust von Neuem an. Diesmal schneller als zuvor.

Ich stöhnte, bog den Rücken durch und war auf dem besten Weg, erneut den Gipfel zu erklimmen.

Völlig unerwartet unterbrach Dante unsere Verbindung, packte meine Hüften und zog mich auf sich.

»Gib deinem Verlangen nach. Lass ihn gewähren.«

Ich wusste, was er meinte. Allerdings nicht, ob ich den Mut dazu besaß.

Ich beugte mich zu Dante hinunter und plünderte seinen Mund, streichelte seine Haut und massierte seine zusammengezogenen Hoden. Seine zuckende Erektion ließ ich bewusst außen vor und schlug die Hände weg, wenn er sie selbst anfassen wollte.

Ich genoss die Macht, die ich zugeteilt bekam, während Dante hilflos unter mir lag und in seiner Lust verging.

»Bitte, lass mich kommen, Collin.«

Rote Wangen, glasige Augen … dieser Mann war der pure Wahnsinn. Und er verlangte nach einer Verbindung, die ich nur allzu gern wieder herstellte. Ich bewegte das Becken, positionierte seine Härte und pfählte mich selbst.

Es war unbeschreiblich, diesen Mann zu reiten.

Dantes Hände packten meine Hüften, beschleunigten unseren Rhythmus und trieben mich fast in die Ohnmacht. Das Brüllen aus meiner Kehle ängstigte mich, doch die Empfindungen versagten mir die Kontrolle.

Ich war machtlos, als ich den Kopf senkte, Dantes Kinn packte, es herumriss und die Reißzähne in seinem Hals versenkte. Der Magieschatten verlangte erbarmungslos nach der Flüssigkeit, die ihn verlockt und süchtig gemacht hatte.

Dante stöhnte und drückte den Rücken durch. Schmerz und reinste Befriedigung sprachen aus ihm, während ich sein Blut trank und seinen Schwanz ritt. Immer gieriger, bis wir beide innerlich zerbarsten und ich erschöpft auf ihm zusammenbrach.
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»Sieh da …« Ich zeigte nach oben und strich Collin mit der anderen Hand über den nackten Oberarm.

»Hast du dir etwas gewünscht?«

»Alles Humbug. Sternschnuppenwünsche gehen nicht in Erfüllung.«

Empört hob ich den Kopf von Collins Bauch und sah ihn ernst an. »Das hoffe ich doch!«

»Alles Märchen.« Er sah zum Himmel hinauf und zu mir zurück. »Was hast du dir denn gewünscht?«

»Das verrate ich doch nicht.«

»Warum nicht? Was ist schon dabei?«

Ich grunzte und legte den Kopf zurück auf die Hügellandschaft unterhalb der Rippen. »Deine Wünsche erfüllen sich nicht, weil du die Regeln missachtest. Ganz klar.«

Collin lachte und schüttelte mich dabei kräftig durch.

»Regeln.«

Das Lachen verschwand und eine Ernsthaftigkeit erwachte in seinem Ton, die mir nicht gefiel. Sie hatte etwas Dunkles, etwas Seltsames.

»Ich war Meister der Regeln. Schaffte es stets, einen Weg zu finden, sie einzuhalten. Niemals brach ich sie … Zumindest in meinem alten Leben. Seit ich kein Mensch mehr bin, tue ich es täglich. Mehrfach.«

Die Schwermütigkeit in Collin machte mir Sorgen. Irgendetwas ging in ihm vor, was böse enden konnte.

»Du solltest es doch mal mit einem Wunsch versuchen.«

»Vielleicht.«
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Eine Bewegung unter meinem Kopf zog mich aus den Erinnerungen unserer gemeinsamen Leidenschaft.

Die Vorsicht, mit der Collin agierte, zeigte, dass er glaubte, ich schlief tief und fest. Da ich wissen wollte, was er vorhatte, spielte ich das Spiel mit.

Liebevoll legte er meinen Kopf auf der Matratze ab, strich mir verirrte Strähnen aus dem Gesicht und seufzte.

Dieses Geräusch war so schwer, dass ich es mit der Angst zu tun bekam.

Was, wenn er nicht das Gleiche empfand wie ich?

Was, wenn er sich darauf eingelassen hatte, um es einfach mal mit einem Kerl auszuprobieren?

Er hatte sich vorhin schon so komisch zurückgezogen. Ich hatte das ungute Gefühl weggedrückt, doch dass er sich jetzt eilig anzog, um still und heimlich davonzuschleichen, brach mir das Herz.

Er hatte mir gesagt, dass er nicht klarsah, nicht wusste, was er fühlte … für all das hatte ich Verständnis.

Nur nicht dafür, dass er mich benutzte und sich davonschlich.

Fehlte nur noch, dass er ein paar Scheine unter die Decke schob.

Meine Brust schmerzte und ich rieb darüber, als sich Collins Schritte entfernten und dann verstummten, als er sich in schwarze Schwaden auflöste.

Ich presste mir die Handballen auf die Augen, um die dummen Gefühle zurückzudrängen.

Mein Instinkt hatte mich gewarnt.

Ich hatte nicht auf ihn gehört und mich kopflos in ein Abenteuer gestürzt. Doch diesmal war es kein rein körperliches Auskosten natürlicher Begierden gewesen.

Diesmal hatte sich mein Herz eingemischt.

Und in dem idiotischen Glauben, etwas an Collins Einstellung ändern zu können, wenn ich ihm nur alles gab, hatte ich mich geöffnet. Ihm sogar von Jakob erzählt … einem Verlust, den ich nie überwunden hatte …

Damit hatte ich ihm meine einzige Schwachstelle auf einem Silbertablett serviert.

Dummheit wurde immer bestraft und mit Collins heimlichem Abgang erhielt ich meinen Lohn.

Meine Augenhöhlen schmerzten, trotzdem erhöhte ich den Druck.

Es brachte keine Linderung.

Der Schmerz in der Brust blieb.

Es half nichts. Ich musste mich selbst aus dem Bockmist befreien, den ich mir eingebrockt hatte. Und das hieß, mit Collin eine ernsthafte Unterhaltung zu führen.

Ich hielt dieses Chaos nicht mehr aus. Entweder er entschied sich für mich oder ich musste ihn aus meinem Leben verbannen.
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»Collin?« Ich riss seine Zimmertür auf. Das Bett war unbenutzt, die Bettdecke akkurat gefaltet, so wie ich es von ihm kannte.

»Collin!«

Im Bad war er auch nicht. Gäste- und Wohnzimmer fand ich ebenso leer vor.

Ein ungutes Gefühl breitete sich in mir aus.

Es dämmerte und der Tag sperrte mich in diesen vier Wänden ein. Nicht aber Collin. Ihn störte das Sonnenlicht nicht.

Auch in der Küche schrie mir gähnende Leere entgegen.

Kein Collin, keine Nachricht, nichts.

Er war weg und wusste genau, dass ich ihm nicht folgen konnte.

Mein Atem ging schwer und meine Finger klammerten sich um den Türrahmen, damit ich aufrecht stehen blieb.

Bittere Erkenntnis stieß mir sauer auf.

Ich brauchte dringend eine neue Bleibe.
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Ich sah den Jalousien zu, wie sie nach oben fuhren, und starrte in den Abend hinaus. Am Horizont schimmerte der schwache Lichtstreifen der untergehenden Sonne.

Collin war nicht zurückgekommen.

Er hatte weder angerufen noch mir eine Nachricht zukommen lassen. Er war einfach gegangen und ließ mich benutzt zurück.

Es war ihm nie ernst gewesen. Er wollte mich nicht.

Das war mir nach den quälenden Stunden der Einsamkeit schmerzlich bewusst geworden.

Ich hatte mich verrannt, mir etwas eingebildet und gehofft.

Ich war so ein Idiot.

Dabei hätte ich Collin nur zuhören müssen.

Er hatte es die ganze Zeit gesagt: Er war nicht schwul.

Leider hätte ich das gern begriffen, bevor ich mit ihm in die Kiste stieg, denn der Duft seiner Haut und der Geschmack seiner Lippen hatte sich in meine Seele eingebrannt.

»Fuck!«

Ich fegte die Obstschale vom Esstisch. Scheppernd landete sie auf dem Boden. Äpfel rollten umher, ein Pfirsich verklemmte sich unter dem Küchenschrank, Zitronen eierten über die Fliesen …

Ich schloss die Augen und holte tief Luft.

»Wenn der Welpe meinen Wert nicht erkennt, dann tut es sicher ein anderer!«

Ich stapfte in den Flur und kickte dabei eine Frucht zur Seite. Es war ein Pfirsich, der sich klebrig an meiner Socke verewigte.

Ich ignorierte die nasse Stelle, schlüpfte in die Turnschuhe, zerrte ungelenk an meiner Jacke und löste mich auf.
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»Ein Mann … warum ausgerechnet ein … Mann?«

»Du hättest es schlimmer treffen können. Stell dir vor, die Wahl des Schicksals wäre auf eine Ghula gefallen. Hast du gewusst, dass man sie in ihrer Naturform nicht von ihren männlichen Artgenossen unterscheiden kann?«

Ich verzog das Gesicht.

»Siehst du? Stattdessen schickt dir das Schicksal einen stattlichen, kraftvollen und seeeeehhr attraktiven Partner, auf den du dich verlassen kannst. Das klingt für mich nicht nach einem Retourenschein.«

»Und was, wenn ich dennoch auf einen Umtausch bestehe?«

»Na dann viel Spaß.«

»Wie meinst du das?«

»Du bist verliebt, Collin. Auch wenn du es nicht wahrhaben willst. Das schaltet sich nicht auf Befehl ab. Genau wie man den Himmel nicht anweisen kann, seine Schleusen zu schließen.«

Ich sah die Hexe mit den zwei geflochtenen Zöpfen prüfend an. Von ihrem jugendlichen Aussehen ließ ich mich längst nicht mehr irreleiten.

»Du hast meine Zukunft gesehen. Unlängst, bevor Ruby in die Fänge des Ordens geriet …«

Eine schuldbeladene Regung huschte über ihre Augen.

»Rubys Schicksal kannte ich nicht.«

»Selbst wenn, du hättest meins verändern müssen, um sie zu retten. Die Götter lassen sich nicht gern ins Handwerk pfuschen.«

»Ist es denn wichtig, in welcher Gestalt die Liebe zu einem kommt? Zählt nicht der Umstand, dass sie einen beschenkt?«

»Es ist doch so schon kompliziert genug.«

»Was ist kompliziert?«

»Alles.«

»Das ist mir zu ungenau.«

Ich seufzte frustriert. Warum wollte Lina mich nicht verstehen?

»Die Kontrolle über meine Kräfte ist instabil. Ich stehe unter Mordverdacht und ich ziehe das Unheil an. Genau genug?«

Lina schüttelte den Kopf.

»Und da ist die Dunkelheit in mir noch gar nicht mit eingerechnet. Was, wenn ich Dante schade, ohne es zu wollen?«

»Papperlapapp. Du hast nur Angst vor deiner eigenen Courage. Du stehst auf den Kerl und schiebst Ausreden vor, um kein Risiko eingehen zu müssen. Aber das Glück landet nun mal nicht innerhalb der eigenen Komfortzone.«

»Lina …«

»Collin?«

Tadelnd stemmte sie die Hände in die Hüften und sah mich streng an. Ihre kleine Stupsnase war leicht gekräuselt.

Wenigstens hatte sie aufgehört, vor mir eine Linie in den Boden zu laufen und den Bleistift auf ihre Handinnenfläche zu schlagen.

Ich kam mir schon vor wie ein Schuljunge, der nach einem Streich zum Report gerufen worden war.

Dabei war es weniger Lina, die mir Respekt abverlangte. Es war vielmehr die Priesterinnenkluft, die sie trug. Das Markenzeichen jeder mächtigen Hexe.

Seit Jahrhunderten zeigten sich die jeweiligen Hexenanführerinnen des Schwarz-Covens in demselben dunkelblauen Kleid. Der Stoff war derb und fügte sich kaum in Linas Bewegungen ein. Akkurat gesetzte Bügelfalten und ein weißer Kragen mit abgerundeten Ecken erschufen ein antikes Bild.

Fehlten nur noch die runden in Gold gefassten Gläser und Lina würde als Feldwebel Margarete 2.0 durchgehen.

Kaum zu glauben, dass die zarte Hexe an dem verantwortungsvollen Erbe gewachsen war. Doch daran gab es keinen Zweifel. Selbst mit dem Funken der Weissagung, der nach Margaretes Tod auf sie übergegangen war, kam sie klar.

Lina war stark und unserem Team schon immer ein wertvolles Mitglied gewesen. Aber vor allem hatte sie mir und Arien geholfen zusammenzuwachsen.

Jetzt brauchte ich erneut ihren Rat.

Das stundenlange Herumlaufen und Grübeln hatte nichts gebracht, außer dass mir die Füße wehtaten.

»Du denkst zu kleinlich. Zu strukturiert, wo es Luft zum Atmen braucht.«

»Ich bin nun mal, wie ich bin …«

»Falsch!«

»… Ein auf Ordnung bedachter Mensch.«

»Doppelt falsch!«

Fragend zog ich die Augenbrauen nach oben und zupfte unruhig an einzelnen der kleinen Härchen.

»Erstens: Lass den Quatsch mit dem Haare ausreißen. Das bringt nichts. Du wirst nun mal grau.«

Mir klappte der Mund auf. »Woher zum Geier …«

»Ich weiß viele Dinge, Herzchen. Oder sollte ich lieber Welpe sagen?«

Sie kicherte und mein Kiefer rastete auf dem Boden ein.

»Zurück zum Wesentlichen, die Zeit drängt.«

Ich sortierte die Gedanken, klappte den Mund zu und lehnte mich mit verschränkten Armen in dem grünen Cordsofa mit den aufdringlichen Kordeln an den Armlehnen zurück.

»Zweitens: Du bist kein Mensch mehr. Und drittens: Du hast dich sehr wohl verändert. Die dunkle Seite in dir verlockt dich zu Dummheiten, die du früher bei anderen geahndet hast. Und das täglich. Deine innere Kraft, dem zu widerstehen, ist der Grund, warum das Schicksal die Richtung geändert und dich überleben lassen hat. Zudem spiegelt es deinen guten Kern wider. Aber er hat Kratzer abbekommen, die tief gehen. Deine starrsinnige Denkweise dich abzuschotten, um nicht erneut verletzt zu werden, wird dir zum Verhängnis. Die Einsamkeit ist dein Untergang. Dabei liegt die Lösung direkt vor der Nase. Aber dir bleibt nur bis Sonnenaufgang Zeit, dem Glück die Tür zu öffnen. Schaffst du es nicht, diese Prüfung zu bestehen, wird es mit dir einen grausamen Lauf nehmen.«

»Lina, du sprichst in Rätseln. Kannst du nicht konkreter werden?«

»Das Gleichgewicht muss wiederhergestellt werden. Das ist deine einzige Chance. Ich darf dir nicht helfen. Vermutlich hab ich schon zu viel gesagt.«

»Dann sollte ich wohl nach Hause gehen und mit Dante reden?«

»Endlich! Na los, husch, husch!«

»Danke für deinen Rat.« Ich stand auf und kratzte mich am Kopf. »Ähm … sag mal, siehst du wirklich alles? Auch … Zelte auf einem Dach?«

»Du meinst, ob ich euch beim Sex gesehen habe, bevor es überhaupt passierte?«

Meine Wangen liefen tiefrot an.

Lina kicherte wieder. »Bei sehr privaten Vorsehungen kann ich mich dazu entscheiden wegzusehen.« Ihre Augen blitzten. »Manchmal tue ich es … und manchmal nicht. Jetzt konzentrier dich, vertrau auf deine grauen Zellen. Bis Sonnenaufgang bleibt nicht viel Zeit.«


Kapitel 44

Dante


Ich konnte die Zeit nicht zurückdrehen, aber vielleicht brachte es eine Verbesserung, wenn ich genau da ansetzte, wo der ganze Schlamassel begann: In dem Klub, der mehr als einen Happen für zwischendurch versprach.

Die nackten Leiber glänzten feucht in den Scheinwerfern der Bühne, als ich mich durch die wabernde Masse zur Bar drängte.

Ich hatte Glück und schob mich auf den einzig freien Barhocker an der meterlangen Alkoholfront.

Spiritus aus dem Baumarkt wäre mir lieber gewesen, doch es käme komisch, so etwas zu bestellen. Also entschied ich mich für einen Cola-Whiskey und winkte nach dem Barkeeper.

Leider war der so beschäftigt, dass er mich kaum zur Kenntnis nahm und sich weiter um die Herrschaften rechts von mir kümmerte.

Für sie schüttete er diverse Alkoholsorten und Säfte in seinen Shaker und vollführte eine ausschweifende Show. Als Krönung des Spektakels füllte er die rote Flüssigkeit in eine Cocktailschale, deren Rand mit Zuckerkristallen verziert war und warf eine Orangenscheibe hinein.

Von dieser Kreation hatte ich noch nie gehört. Die vier Männer hingegen nahmen die Getränke aufgeregt an sich.

Ich war immer noch nicht an der Reihe.

Ungeduldig schnappte ich mir eine Nuss aus einer der kleinen Schalen auf dem Tresen, pulte die lockere Haut darum ab und schob sie zwischen die Zähne. Sie schmeckte bitter und ich verzog das Gesicht.

»Von den Schlechten sind nie viele drin. Du solltest Lotto spielen.«

Ich drehte den Kopf zu der Stimme.

Der Kerl, der vor mir bestellt hatte, schob lächelnd eins der zwei blauen Getränke mit roter Kirsche am Glasrand zu mir rüber.

»Ist schon Happy Hour?«, fragte ich und machte keine Anstalten, den Cocktail zu ergreifen.

»Nach einem schlechten Tag braucht man eine Aufmunterung.«

Er leerte das halbe Glas mit einem Zug, stellte es ab und lächelte mich erneut an.

Zum ersten Mal sah ich den Mann bewusst an. Er war einen ganzen Kopf kleiner als ich und schmal gebaut. Aber nicht so, dass er als Lauch durchging. Er hatte sonniges Haar und helle Augen. Das Licht verfälschte die Farbe, ich setzte auf Grün.

Seine Züge waren fein und sein Lächeln ehrlich. Ja, er war attraktiv und passte genau in die Range, die ich aufrief, wenn es darum ging, einen Spielpartner zu wählen.

»Du scheinst nicht auf jemanden zu warten? Bist du allein hier?«

Er nickte. »Meine Begleitung ist mit einem anderen abgezogen.«

»Blöd gelaufen.«

»Ganz und gar nicht. Wäre mein Mitbewohner nicht abgeschleppt worden, hätte ich mich den ganzen Abend mit ihm unterhalten und nie den Mut gefunden, dich anzusprechen.«

»Dafür braucht es Mut?«

Er zuckte mit den Schultern und lächelte wieder.

»Typen wie du sind hier eine Rarität – und in der Regel längst vergeben.«

Sein Blick veränderte sich und wirkte fast schüchtern.

»Wartest du auf jemanden?«

Die Unschuld dieser Frage stieß mir einen Dolch ins Herz. Wie gern wäre ich mit einem bestimmten Mann hier gewesen, hätte meinen Leib zum Takt der Musik an seinem gerieben und ihn für alle unmissverständlich geküsst. Voller Leidenschaft und ohne die Fragen zu beantworten, ob wir kein Zuhause hätten.

Collin wird nie zu mir stehen.

»Ich bin allein hier.«

Die Freude des Fremden überstrahlte sein ganzes Gesicht, was mich von meinem Schmerz ablenkte und den Fokus neu schärfte.

Ich war nicht hier, um etwas hinterherzutrauern, was ich niemals haben würde. Ich wollte meinen Spaß haben. Genießen und genossen werden.

»Lust zu tanzen?«

Mein Sitznachbar nickte. »Was ist mit unseren Getränken?«

Ich ergriff seine Hand und zog ihn, ohne zu antworten, hinter mir her auf die Tanzfläche. Ich wählte einen Bereich aus, der abseits der blendenden Scheinwerfer lag. Er bot genügend Platz, um zu tanzen, jedoch keinen Spielraum, um auf Abstand zu gehen.

Ich drehte mich zu meinem Tanzpartner um, legte beide Hände auf seine Hüften und zog ihn an mich.

Er war sogar noch kleiner, als ich angenommen hatte. Aber das machte nichts. Unter dem Shirt fühlte ich schmale, kaum definierte Muskeln.

Das gefiel mir, weil es mich nicht im Ansatz an Collin erinnerte, dessen Umfang deutlicher gezeichnet war.

»Verrätst du mir deinen Namen?«

Seine zu mir aufschauenden Augen blitzten auf.

»Dacory.«

»Das ist ein außergewöhnlicher Name für einen Menschen.«

Dacory lachte und schlang mir die Arme um den Hals.

Ich begrüßte seine Bereitschaft, auf Tuchfühlung zu gehen, und zog ihn dominant an mich. Sein Leib war mühelos zu umschlingen, passte sich mir und meinen Bewegungen an … und tat es doch nicht.

Das war verwirrend.

»Und wie ist dein Name, mein großer Hübscher?«

»Dante.«

»Dante … wie sinnlich sich das auf der Zunge anfühlt. Zu gern würde ich wissen, ob es deine Lippen auch tun.«

»Finde es heraus.«

Das Tempo war etwas schneller als üblich. Doch wie sich die Dinge entwickelten, gefiel mir. Ich brauchte frische Erinnerungen, die alte überschrieben und gedanklich auslöschten. Sie entwerteten.

Dacory stellte sich auf die Zehenspitzen. Trotzdem musste ich ihm entgegenkommen, damit sich unsere Münder berührten.

Von der Schüchternheit, die ich vorhin erkannt haben wollte, war nichts mehr übrig. Seine Lippen forderten meine und nahmen sich, ohne zu fragen.

Diese Kusskünste waren nicht zu verachten und seine Geschicklichkeit herausragend. Dacory schmeckte gut, was wohl an dem süßen blauen Zeug lag, von dem er getrunken hatte.

Trotzdem fühlte es sich unschön an – regelrecht beschissen sogar.

Ich schob es auf meine Gefühle für Collin.

Auch wenn es eine ewig unerfüllte Liebe blieb, hatte ich mit ihm geschlafen. Und das fühlte sich an, als ob ich ihn betrog.

Natürlich war das völliger Humbug und diese innere Blockade ärgerte mich. Ich verzichtete nicht den Rest meines Lebens auf körperliche Nähe, nur weil der Herr Magieschatten gern mal kosten wollte und dann dankend ablehnte.

Verdammt!

»Dante? Alles in Ordnung?«

Die hellgrünen, verwaschenen Augen sahen besorgt zu mir auf. Ich hatte aufgehört, mich im Takt der Beats zu bewegen, und stand wie eine Statue inmitten einer Welle aus Leben.

»Lass uns das vergessen.«

»Hab ich was falsch gemacht?«

Obwohl ich drauf und dran war, den Klub allein zu verlassen, tat er mir leid. Dieser gepeinigte Blick knackte mich mühelos.

Dacory konnte nichts dafür, dass ich in meinem Gefühlschaos den Halt verloren hatte. Außerdem hatte ich ihm Hoffnungen gemacht, die ich nicht einfach so revidieren wollte.

Denn wenn ich es jetzt bei einem attraktiven Kerl nicht schaffte, wie sollte ich es dann jemals wieder hinbekommen?


Kapitel 45

Dante


»Es liegt nicht an dir.«

»Oh, das habe ich schon oft gehört. Stinke ich aus dem Mund?«

»Nein!«

Ich lachte und umfasste sein Gesicht, dann gab ich ihm einen zarten Kuss auf die Lippen. Er schloss die Augen und ich kam mir gleich noch mehr wie ein Arsch vor.

»Lass uns etwas trinken gehen. Dann sehen wir weiter.«

»Aber nicht an der Bar. Ich würde mich gern mit dir in einer ruhigen Ecke unterhalten«, säuselte der Fremde und zwinkerte mir zu.

Ich sah mich um und entdeckte auf der anderen Seite der Tanzfläche einen freien Tisch mit zwei bequemen roten Sofas drum herum.

»Was hältst du von da drüben?«

Dacory nickte, schlang die Arme um mich, drückte seinen Mund auf meinen und biss mir völlig unerwartet in die Lippe.

Darauf war ich nicht gefasst und zuckte zurück, was einen leisen Schmerz im Nacken auslöste. Ich wich nach hinten und Dacory bekam große Augen.

»Verdammt! Bitte entschuldige … ich bleibe mit dem Ring ständig hängen. Hab ich dir an den Haaren gezogen?«

»Schon okay, nichts passiert.«

»Gott sei Dank!«

Ich betrachtete seinen rechten Ringfinger und angelte das ausgerissene Haar von der Form eines Totenschädels. Der Ring war aus massivem Silber gefertigt und so groß, dass ich mich wunderte, ihn nicht eher bemerkt zu haben.

»Ein außergewöhnliches Stück.«

»Ein Geschenk.«

»Hat er eine Bedeutung?«

»Für mich schon.«

»Darf ich sie erfahren?«

Er schüttelte den Kopf. »Jeder hat seine kleinen Geheimnisse.«

»Stimmt. Vielleicht verrätst du es mir später?«

»Möglich.«

Dacorys Lächeln strahlte bis zu den Augen hoch und ich hoffte, dass ich nicht zu viel versprochen hatte.

Dieser Mann signalisierte klar und deutlich, dass er ein Ziel verfolgte, das hieß, es bis zum Ende durchzuziehen und von der Frucht der unbekannten Verlockung zu naschen.

Leider bewirkte allein der Gedanke bei mir das Gegenteil einer engen Hose. Mein Schwanz wusste genau, wen er wollte und Dacory war es nicht.

»Als Wiedergutmachung für das ausgerissene Haar hole ich uns Getränke. Was willst du?«

»Such du etwas aus.«

»Lauf nicht weg, Süßer. Bin gleich zurück.«

Seine Hand landete besitzergreifend auf meinem Hintern, bevor er in der Masse verschwand. Keiner der Umstehenden nahm von uns Notiz. Sie waren alle in ihrer Welt und ihren eigenen Bedürfnissen.

Die roten Sofas zu erreichen, dauerte länger, als ich erwartet hatte. Der DJ legte einen neuen Song auf und brachte damit auch die Unwilligen dazu, ihre Leiber im Takt zu wiegen.

Die Tanzfläche füllte sich rasant und zahlreiche Arme umringten mich. Als ich es endlich geschafft hatte, war ich versucht, wieder aufzustehen und heimlich zu verschwinden.

»Hey, du bist noch da.«

Dacory stellte zwei Gläser vor uns ab.

»Cola-Whiskey, das ging schneller als der Cocktail von vorhin. Ich hoffe, du magst das?«

»Klar«, sagte ich und dachte bei mir: Endlich was Gutes an diesem verkorksten Abend.

»Prost!«

Wir stießen an und tranken. Ich stellte das leere Glas auf den Tisch und wartete auf eine Reaktion. Doch Dacory ließ den Blick über die wogende Menge schweifen und wirkte mit einem Mal deutlich älter.

»Wie alt bist du eigentlich?« Ein weißer Schleier huschte vor meinen Augen entlang und ich schüttelte mich. »Bist du Student?«

»Student?«

»Ja, du erwähntest doch …« Ich unterbrach mich selbst, weil sich alles drehte. Bemüht mein Problem zu verheimlichen, wischte ich mir die Augen aus und sortierte meine Gedanken.

»Was erwähnte ich?«

»Deinen Mitbewohner.«

»Einen Mitbewohner?« Skeptisch sah er mich an und schüttelte dann den Kopf. »So etwas habe ich nie behauptet.«

»Aber du …«

Plötzlich schrillten alle Alarmglocken in mir. Ich konnte die Gefahr nicht lokalisieren, aber ich wusste dennoch, dass sie da war.

»Der Typ, der dich allein zurückgelassen hat.«

»Ach der! Ja. Natürlich. Ich bin zu sehr von dir fasziniert, um klar zu denken.«

Seine Worte sollten mich beruhigen. Doch das taten sie nicht. Und mein Zustand wurde immer schlimmer.

Ich stand auf, schwankte und fiel halb auf den Tisch, wo ich mich abstützte.

»Dante, du liebe Güte, ist dir schlecht?«

Meine Zunge war so ungelenk, dass sie die Antwort nicht hinbekam.

»Komm, ich bring dich zu den Toiletten, bevor wir Hausverbot bekommen oder eine überzogene Rechnung für die Reinigung.«

Dacory zog sich meinen Arm über die Schultern und umfasste mir die Hüfte.

Er dirigierte mich vom Tisch weg, durch eine Gruppe Frauen, die uns einen kurzen Blick zuwarfen und dann auf die Tanzfläche zusteuerten.

»Ich …«

»Halt durch, schneller geht es nicht. Hier sind zu viele Leute.«

Ich wollte nicht schneller gehen. Ich wollte überhaupt nicht gehen. Und schon gar nicht auf die Toilette – mit diesem Kerl.

Der Gang war zugestopft und ich versuchte, mich absichtlich breitzumachen, damit wir nicht durchkamen.

Dacory zog mich an sich und torpedierte meinen Protest.

Er wirkte jetzt viel stärker als auf der Tanzfläche. Beinahe übermenschlich.

Mein Oberstübchen machte nicht mehr recht mit und dennoch gelang mir ein Gedanke.

»Was … was …«

Wir blieben stehen. »Was ist denn, Hübscher?«

»Was hast … du in mein … Glas getan?«

Dacory wirkte beleidigt und rümpfte die Nase.

»Ich bitte dich. Diesen faulen Trick kennt doch jeder.«

Er zerrte mich weiter den Gang entlang auf eine Tür mit der Aufschrift Notausgang zu. An den Toiletten waren wir längst vorbei. Dieser Ort hier, so erkannte ich nur verzögert, waren private Räume des Klubs.

»Nein …«, protestierte ich schwach.

Ein Mitarbeiter kam uns entgegen.

Ich öffnete den Mund, wollte etwas sagen, doch meine Begleitung war schneller als meine schwere Zunge.

»Mein Herzblatt hat zu tief ins Glas geschaut und sich verlaufen. Er braucht dringend frische Luft. Es ist doch in Ordnung, die Hintertür zu benutzen?«

Der ergraute Mann, der den Blaumann eines Haustechnikers trug, grinste breit und nickte. »Wartet kurz, ich schließ euch auf, damit der Alarm nicht losgeht.«

»Ich …«, versuchte ich, mich bemerkbar zu machen – und scheiterte.

»Oh, das ist so nett von Ihnen. Vielen Dank. Bis nach vorn hätte es mein Herzblatt nicht mehr geschafft.«

»Kein Problem. Kommt sicher heim.«

Rumps.

Die schwere Brandschutztür fiel hinter uns ins Schloss.

Die frische Nachtluft klärte meine Sinne ein wenig. Zumindest so weit, um mich mit aller Kraft gegen den Griff des Kerls zu stemmen, der mir eindeutig was untergejubelt hatte.

»Was willst du … von mir?«

»So neugierig? Hast offensichtlich keine Manieren. Wenn die Zeit gekommen ist, wirst du schon erfahren, welche Rolle ich dir zugedacht habe. Ich habe ein kuschliges Plätzchen für dich ausgesucht, Dante.«

»Fick dich. Ich gehe nirgends mit dir hin.«

Mit aller Kraft stieß ich Dacory von mir.

Das sah er nicht kommen und landete geradewegs mit dem Hintern auf dem feuchten Kopfsteinpflaster.

Nur einen Wimpernschlag später stand Dacory wieder dicht vor mir. Seine Miene war wutverzerrt und das Blassgrün seiner Augen sah hier draußen ohne das Kunstlicht viel gelblicher aus. Wie Zitronen, denen es an Reife fehlte …

»Du bist kein Mensch …«

»Das hat ja lange gedauert. Ich war sicher, du würdest es eher herausbekommen. Tja, Pech gehabt. Jetzt ist keine Zeit mehr zum Plaudern. Du machst jetzt ein Schläfchen.«

»Nein!«

»Das war keine Frage, Mischling.«

Ich sah, wie er den Silberring mit dem Daumen um den Finger drehte, bis der Totenschädel auf der Innenfläche der Hand zu sehen war. Dann drückte er ihn mir auf die Halsschlagader.

Den ziehenden Schmerz kannte ich. Doch er kam nicht von ausgerissenen Haaren. Das war lediglich eine Ablenkung gewesen.

Die Betäubung kam aus dem Ring.

»Wehr dich nicht, sonst wird es nur schlimmer.«

Ich sträubte mich sehr wohl gegen den Schwindel und die weißen Schwaden im Blickfeld, doch es war vergebens. Die zweite Dosis war hoch bemessen und erfüllte ihren Zweck.

Ich driftete in eine Dunkelheit ab, die mir jeglichen Handlungsspielraum verwehrte.


Kapitel 46

Collin


»Dante? Wir müssen reden!«

Ich zog den Schlüssel aus dem Schloss und schob die Wohnungstür mit dem Fuß hinter mir zu.

»Komm schon! Ich weiß, dass ich Mist gebaut habe. Ich hätte nicht abhauen, sondern es dir erklären sollen …«

Ich lauschte in die stille Wohnung. Der Kühlschrank brummte und ein unbekannter Geruch zog mich in die Küche.

»Dante?«

Der Raum war leer. Die Obstschale lag am Boden und diverse Früchte verteilten sich kreuz und quer. An einem beschädigten Pfirsich sammelten sich Obstfliegen.

Das sah nicht nach einem Versehen aus. Auch nicht wie ein Einbruch. Eher wie ungezügelte Wut und … Enttäuschung.

Ich seufzte und warf den Schlüssel auf die Arbeitsplatte. Er rutschte ein Stück über die glatte Oberfläche und kollidierte mit einem welligen Kuvert.

Das hatte vorher nicht dagelegen.

Ich hatte mir zu lange Zeit gelassen, um mich zu einem Gespräch zu entscheiden …

Wie Dantes Abschiedsworte aussahen, konnte ich mir lebhaft vorstellen. Doch ich war selbst schuld. Mit meinem Verhalten hatte ich mich nicht mit Ruhm bekleckert.

Ich hob den weißen Umschlag auf und drehte ihn hin und her. Er war zugeklebt und trug keinen Absender.

Ich fühlte mich beschissen.

Mein erster Impuls war es, ihn in einen Schieber zu packen und nicht mehr dran zu denken. Doch ich war genug weggelaufen.

Endlich zu handeln, war die einzig richtige Lösung.

Denn wenn das Zeilen des Abschieds waren, musste ich mir dringend etwas einfallen lassen. Dante durfte nicht gehen.

Ich zog den Klebepfalz ab und sah in den Umschlag.

Was sollte das denn?

Ich nahm das gefaltete Blatt Papier heraus und erstarrte.

Es war mit Blut getränkt und den Geruch hätte ich unter tausenden erkannt. Mit laut hämmerndem Herzen schlug ich es auseinander.

Wenn dir dein Mischling etwas wert ist,

komm ihn dir holen!

Grubenstraße, da wo sich das Licht bricht.

PS: Komm besser allein.

Ich starrte die roten Buchstaben an, die jemand mit Dantes Lebenssaft übergroß auf das weiße Papier gekritzelt hatte.

Einige Rundungen waren eher kantig, die Übergänge heller und setzten dann kräftig nach. Als hätte der Schreiber seine Feder in frische Tinte getaucht. In diesem Fall Blut.

Mir wurde übel.

Man hatte Dante verletzt, so viel begriff ich. Die Frage war nur, wie tief die Wunden gingen und ob er längst mit dem Tod rang. Mein Herz schmerzte.

»Jetzt konzentrier dich, vertrau auf deine grauen Zellen. Bis Sonnenaufgang bleibt nicht viel Zeit.«

Linas Worte hallten in meinem Schädel. Die Anweisung war klar, trotzdem kombinierten sich die dürftigen Anhaltspunkte nur schwer, wenn man vor Angst wie gelähmt war.

Ich atmete tief durch und besann mich auf meine Professionalität. In den Detective-Modus zu schalten half, auch wenn sich die Emotionen nicht vollständig ausblenden ließen.

Mit den Fingern angelte ich das Smartphone aus der Hosentasche, um Allyson anzurufen. Ungeduldig lief ich umher.

Sie ging nicht ran.

Ich schickte ihr eine kurze Info und die Adresse.

Wann sie diese Nachricht las, lag in den Händen des Schicksals.

Ich würde nicht warten. Auch wenn mir die Anweisung, allein zu kommen, sauer aufstieß.

Aus meiner Berufserfahrung wusste ich, dass ein Alleingang immer eine blöde Idee darstellte und nie gut ausging.

Die Grubenstraße lag weit abgelegen vom Stadtkern und führte zu einem einzigen Gebäude. Eine perfekte Falle.

Doch ich musste Dante da rausholen!

Da half nur beten. Und das tat ich, als ich meine Moleküle in schwarze Schwaden auflöste und in den Nachthimmel flog.
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Da wo sich das Licht bricht … bis Sonnenaufgang bleibt nicht viel Zeit!

Grundgütiger!

Ich starrte das Gebäude an, vor dem ich meine Gestalt zusammengesetzt hatte und erkannte den Sinn in den Hinweisen. Die Halle war kein normaler Blechbau, der in erster Linie reichlich Platz und Schutz vor der Witterung bot.

Dieses Gebäude war ein verdammtes, überdimensionales Gewächshaus. Alles, selbst das Dach, bestand aus riesigen Glasscheiben. Nichts hielt das Sonnenlicht davon ab, den Innenteil bis in den letzten Winkel auszuleuchten, nicht mal die dünne Staubschicht.

Ich hatte keine Ahnung, welchem Gegner ich gleich gegenüberstand oder was er von mir wollte. In einem gab es keinen Zweifel: Er war bereit, Dante im Fall meiner fehlenden Kooperation zu grillen.

Auf dem Weg zur Eingangstür drehte sich mir der Magen um. Nicht zu wissen, was auf einen zukam, war schlimmer, als die Macht des Gegners zu kennen.

Ich war auf alles gefasst, als ich die Tür öffnete und in die Halle trat.

Es passierte nichts.

Schweigend sah ich mich nach der Gefahr um. Durch meine Nachtsicht verschaffte ich mir einen Überblick der Gegebenheiten. Offensichtlich gab es nur die Tür in meinem Rücken, keinen weiteren Fluchtweg.

Eine Lampe hellte die Dunkelheit unerwartet auf. Ihr Schein beleuchtete einen gezielten Bereich in der Mitte der Halle. Und mit ihm Dante, der mit Höllenschellen an einen Stuhl gekettet war. Er war bewusstlos und sein Kopf hing auf die Brust gesenkt.

Dieser Anblick peinigte mich.

Alles in mir wollte zu ihm eilen und ihn losmachen, doch eine auf dem Präsentierteller sitzende Geisel war immer ein Trick.

Blut klebte an seinem nackten Brustmuskel und zog sich bis zum Bauch hinunter. Es war getrocknet und die Wunde darunter verheilt.

Man hatte ihm eingeräumt, sich zu heilen, bevor seine Kräfte mithilfe der Höllenschellen unterdrückt wurden.

Das konnte alles und nichts heißen.

»Hallo?«, rief ich mit fester Stimme. »Hier bin ich. Was nun?«

Ein helles Kichern erklang im Hintergrund. Doch durch den Hall war die Richtung schwer auszumachen.

»Zeig dich!«

»So ungeduldig, Detective Jacobs? Oder möchtest du lieber Collin genannt werden?«

»Ich will meinem Gegner in die Augen sehen. Diese Versteckspielchen zeugen nicht von Charakterstärke.«

»So?«

Die Stimme wurde klarer, kam auf mich zu und doch erkannte ich niemanden.

»Was würde einer unwürdigen Kreatur wie dir denn Respekt abverlangen?«

Kaum endeten die Worte, formte sich etwa einen Meter vor mir eine Silhouette, festigte ihre Form und ließ einen kleinen, schmalen Mann erkennen. Sein Gesicht war weich, fast jugendlich in den Zügen, doch der Ausdruck darin war alles andere als freundlich.

»Unwürdige Kreatur?«, fragte ich nach.

»Wie würdest du dich denn beschreiben?«

»Worum geht es hier? Warum bin ich hier? Und was hat Dante damit zu tun?«

Sein Lächeln erreichte die blassgrünen Augen nicht, als er die Arme hinter dem Rücken verschränkte und vor mir auf und ab ging.

»Ist dir denn gar nichts an mir aufgefallen?«

Ich sah ihn an. »Du bräuchtest mal wieder einen Haarschnitt. Das blonde Chaos wirkt wie ein Weizenfeld nach Starkregen.«

»Das bestätigt meine Annahme: Unwürdige Kreatur!«

»So langsam gehst du mir auf den Sack. Ich weiß nicht, wer du bist. Ich weiß nicht, welcher Art du angehörst und noch immer nicht, was der Vampirdämon damit zu tun hat.«

Dante regte sich im Hintergrund, hob mühsam den Kopf und öffnete die Augen. Sein Mund war mit einem Knebel verschlossen. Sofort beschleunigte sich seine Atmung, der Herzschlag zog an. Die Panik verschaffte ihm rasch Klarheit.

»Das Betäubungsmittel lässt nach. Wunderbar, dann kann dein Liebster unserer Unterhaltung mit den Ohren folgen.«
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Ich nutzte die Gelegenheit und sah unauffällig auf die Uhr. Noch blieb Zeit bis Sonnenaufgang, doch für was?

»Dante ist nicht mein Liebster. Er ist mein Mitbewohner.«

Das sagte ich mit fester Stimme und der Absicht, den Wert, den er in seiner Geisel sah, zu verringern.

Doch alles, was ich damit erreichte, war Schmerz in Dantes Augen, bevor er den Blick senkte und mir auswich.

Der Fremde grunzte belustigt. »Mitbewohner. Natürlich!« Er kam einen Schritt auf mich zu. »Ich hab dich an ihm gerochen. So ausgeprägt, dass selbst Duschen den Geruch von Sex nicht abspült.«

Verdammt.

»Dein Dante ist übrigens ein guter Küsser … und wie er die Hüften bewegt hat, um sie an meinen zu reiben …«

Mein Blick flog automatisch über den Fremden hinweg.

Dante schloss für zwei Sekunden die Augen, dann sah er mich direkt an. Die bernsteinfarbenen Iriden loderten, Reue mischte sich in den Schmerz und traf mich wie ein Pfeil mitten ins Herz.

Heiße Eifersucht brannte in meiner Kehle wie Gift.

Ich hatte kein Recht, so zu empfinden. Und dennoch empfand ich so. Es tat weh.

»Verzeih mir.«

Die zwei Worte erklangen direkt in meinem Kopf und der Ton, wie er sie aussprach, peitschte die Emotionen weiter an.

Doch dafür war jetzt keine Zeit. Hier ging es um mehr als Befindlichkeiten.

Ich durfte mich nicht ablenken lassen. Auch nicht, wenn ich unterm Strich endlich klar sah.

Lina hatte recht.

Mein Empfinden verschwand nicht, nur weil ich es nicht betrachten wollte. Ich war in diesen Mann verliebt und ertrug den Gedanken nicht, ihn zu verlieren.

Deshalb musste ich einen klaren Kopf behalten.

Für Dante.

Für uns.

»Ich hätte gern auch andere Sachen mit ihm ausprobiert, aber seine fehlende Bereitwilligkeit erforderte eine weitere Dosis Betäubungsmittel.« Er seufzte. »Und jetzt wird er in der Morgensonne brennen.«

»Nein!«

»Doch!« Er grinste überlegen. »Und du wirst nicht da sein, um ihm zu helfen.«

»Verschwinde, Collin. Rette dich. Sofort!«

Ich tat so, als nähme ich die Stimme im Kopf nicht wahr und sah den kleinen Giftzwerg grimmig an.

»Das glaubst du. Aber du hast keine Ahnung, mit wem du dich angelegt hast.« Mit dem Finger pikte ich ihm gegen die Brust und er trat einen Schritt zurück.

»Sei vorsichtig, er ist ein …«

Im selben Augenblick schnippte der Fremde mit den Fingern und Dantes Kopf fiel vornüber.

»Was hast du gemacht?«

»Er redet zu viel. Und vor allem zu laut.«

»Dann mach du zur Abwechslung den Mund auf und beantworte meine Fragen.«

»Äh äh.« Wie ein bockiges Kind schüttelte er den Kopf. »Die Party steigt erst, wenn du herausfindest, was ich bin.«

Das wurde immer anstrengender. Was sollte der ganze Spuk?

Und warum zum Geier hatte ich keine Spur einer Ahnung.

Nichts deutete auf sein Wesen hin. Kein Merkmal eines Vampirs ließ mein Alarmsystem anschlagen, auch nichts Dämonisches.

Ich spürte nicht mal eine Gefahr, ähnlich wie im Park, als …

»Du hast mich im Park überfallen!«

Vor Stolz platzend nickte er.

Ich versuchte, mich zu erinnern. Es war so schnell gegangen, so unerwartet und schmerzhaft …

»Der Sog an meinem Kopf. Du hast mir versucht, die Lebensenergie zu entziehen. So, wie du es bei den beiden Menschen getan hast, von denen ich mich vorher nährte.«

»Du bist nicht so dumm, wie ich dachte. Aber mit lauwarmem Wasser kocht man keinen Tee.«

Plötzlich fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Die schwarzen Schwaden, die eine Form erschaffen hatten, waren in der Dunkelheit kaum zu bemerken gewesen. Die fehlende Gefahr wies ebenfalls darauf hin.

Dieser Mann war … wie ich.

»Du bist ein Magieschatten!?«, sagte ich wohl wissend und dennoch skeptisch.

»Dacory, echter, reinblütiger Magieschatten.«

Dabei deutete er die Haltung eines Königs an, als erwartete er, dass ich vor ihm auf die Knie fiel und seine Stiefel küsste.

»Du bist ein Mörder und hast versucht, es mir in die Schuhe zu schieben.«

»Das diente nur zur Belustigung. Du warst von Anfang an mein Ziel.«

»Weshalb?«

»Nun, meine Art legt großen Wert auf ihre Exklusivität. Und Reinheit. Deine verschmutzte Existenz ist indiskutabel und muss ausgelöscht werden.«

»Sag mal, fehlt dir eine Sicherung im Oberstübchen?«

Dacory lachte, als würde er sich amüsieren.

»Als man sich im Höllenreich von dir erzählte, konnte ich es kaum glauben. Ein Mischling existierte noch nie. Und das soll so bleiben. Deshalb suchte ich dich auf. Dummerweise hattest du mehr Glück als Verstand. Immer, wenn ich an dir dran war, bekamst du unerwartet Hilfe.«

Er sah zu Dante. »Nicht zuletzt von ihm. Er ist ebenso eine unwürdige Kreatur. Hades sollte das Mischen der Rassen unter Strafe stellen.«

»Aber für ein schnelles Abenteuer wäre die ›unwürdige Kreatur‹ gut gewesen?«

»Ich bin Prinzipienreiter, kein Kostverächter.«

Er trat neben Dante und strich ihm einzelne Strähnen aus dem Gesicht.

Aus einem Instinkt heraus trat ich ebenfalls zu den beiden. Doch bevor ich in Greifweite kam, schob er ihm die Finger ins volle Haar und zerrte seinen Kopf zurück.

Dante riss die Augen auf.

»Halt!«

Der Magieschatten streckte die Hand aus und der Ring an seinem Finger begann zu glühen. Er bestand aus massivem Silber und wenn ich es richtig deutete, bildete sich da ein Totenschädel ab.

»Ihr zwei verunreinigt mit eurem Bestehen die Makellosigkeit der Rassen. Jemand muss sich um diese Angelegenheit kümmern. Dank meiner brillanten Intelligenz schlage ich jetzt zwei Fliegen mit einer Klappe. Abschaum wie ihr darf nicht existieren.«

Dante hatte mir erzählt, dass Mischlinge nicht besonders beliebt waren. Dass der Hass auf die Ausführungen von Mutter Natur so gravierend war, hatte ich nicht erwartet.

Genaugenommen verschlug es mir die Sprache. Gerade erst hatten wir unzählige Andersartige vor radikalisierten Menschen gerettet, die sich ebenso dem Töten verschrieben hatten. Und jetzt begegnete mir genau derselbe Hass auf der anderen Seite.

Das wahre Monster versteckte sich hinter einem attraktiven Gesicht und jugendlicher Unschuld.

»Du bist krank!«

»Sieh es, wie du willst. Ich habe nicht mit deiner Zustimmung für mein Vorhaben gerechnet.« Er grinste. »Und genau das macht es so spaßig.«

Mit Schwung drückte er Dante den glühenden Ring gegen den Hals. Dieser schien wider Erwarten nicht heiß zu sein. Es war etwas anderes.

Magie.

Das Glühen kroch wie ein Spinnentier, das seine Bestimmung genau kannte, aus dem Silber. Tiefer und tiefer schob es sich dem Vampirdämon unter die Haut, bis das helle Licht schwächer wurde.

Die Sehnen an Dantes Hals traten weit hervor, seine Augen wurden groß. Ich spürte den Schmerz, den er empfand, und war dadurch so abgelenkt, dass ich nicht mitbekam, wie Dacory auf mich zu schwebte.
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Er packte meinen Kopf und begann sofort mit seinem Saug-Ding.

Es fühlte sich an, als würde er mir das Hirn aus dem Schädel zerren. Als hätten seine Hände kleine Staubsaugeröffnungen, die erbarmungslos nach dem verlangten, was meine Existenz ausmachte.

»Wehr dich dagegen! Los! Mach schon!«

Dantes flehende Worte erreichten meinen Geist. Das riss mich aus der Starre, zu der man mich verdammt hatte, und ich stieß den Magieschatten von mir.

Keuchend fiel ich auf die Knie. Mein Puls raste, meine Beine waren fast taub und die Finger zitterten, als hätte ich einen Balanceakt in einhundert Metern Höhe auf Streichhölzern hinter mir.

»Wie fühlt sich das an?«, fragte Dacory und kam mit der erneuten Angriffsabsicht auf mich zu.

Auf allen vieren versuchte ich davonzukriechen. Meine Beine waren zu schwach, mich aufrecht zu tragen, aber das hieß nicht, dass ich an dieser Stelle schon aufgab.

Ich hatte ein Ass im Ärmel oder besser gesagt im Sockenbund.

Mit einer schnellen Drehung wirbelte ich herum und zog den kleinen Dolch aus der Scheide. Dann rollte ich mich auf den Rücken und stieß ihn meinem sich nähernden Angreifer in den Hals.

Mit weit aufgerissenen Augen taumelte dieser zurück.

Ungläubig sah er auf mich nieder und zerrte sich die Klinge aus dem Gewebe. Blut trat schwallweise aus der offenen Wunde. Etwa vier Sekunden, dann wurde es weniger und verebbte.

Der Schnitt schloss sich.

Mist.

Etwa drei Meter entfernt landete die Klinge scheppernd auf dem Boden. Zu weit weg, um sie erneut als Waffe einzusetzen.

»Netter Versuch. Aber sinnlos. Dummerweise versaut mir das mein Lieblingspoloshirt. Und dieses Modell gibt es nicht mehr.« Er zog den Bund des Shirts vom Körper weg und betrachtete die roten Flecken auf dem weißen Stoff. »Dafür werde ich dich bestrafen müssen.«

Er ließ los, sah mich an und kam langsam auf mich zu.

»Collin, lauf!«

Dantes mentales Flehen mobilisierte mich mit Reserven, die ich nicht zu haben glaubte. Ich schaffte es auf die Knie und bis in den Stand, als mich ein Fausthieb in den Magen wieder eine Etage nach unten beförderte.

»Ich sollte dich zusehen lassen, wie dein Liebster in der Sonne röstet …«

Dacory lachte kopfschüttelnd. »Zu dumm, dass mir dazu die Geduld fehlt. Ich will nicht länger warten. Deshalb bringen wir es jetzt zu Ende.«

Ich schlug die Hände weg, die nach mir griffen, wich aus und erkannte doch, wie sinnlos dieses Unterfangen war.

Das Abziehen meiner Lebensenergie hatte mich schon so geschwächt, dass ich zu keinem Kampf mehr in der Lage war.

»Hör auf, es hinauszuziehen.«

Eine kleine Hand packte mich im Nacken – eine Schraubzwinge war ein Scheißdreck dagegen.

Ich wurde in Position gedreht und saß dem Mann meiner eigenen Art nun unmittelbar gegenüber. Präzise traf mich sein Blick. Ein Blick, der Unheil und Tod bedeutete.

Seine Hände waren kalt, als er sie mir erneut um den Schädel legte und ein noch stärkeres Vibrieren in meinen Ohren klang.

Die Macht des Magieschattens war so präsent wie imposant. Man hatte mir gesagt, wie überlegen meine Art war. Jetzt erfuhr ich am eigenen Leib, dass es keine Mythen waren, die man sich aufgrund ihrer Seltenheit erzählte.

Mein Körper erstarrte mit jedem Schluck mehr, den Dacory mir an Lebensenergie nahm. Er sog sämtliche Zellen leer, kratzte sogar an meiner Seele … und an meiner Natur.

Der Magieschatten in mir hatte sich die ganze Zeit still verhalten. Als wäre die Aufregung unnötig. Er erkannte keine Gefahr und ließ mich diesen Kampf allein ausfechten.

Jetzt aber, als Dacory ihn anrührte, schien er aus seinem Dornröschenschlaf erwacht zu sein.

Was nicht hieß, dass er in Eile verfiel. Entspannt, wie ein Boxer, der sich seelenruhig aufwärmte, während der Gegner bereits ungeduldig tänzelnd das erste Hemd durchschwitzte, streckte er die Fühler aus.

Warum fiel er mir in den Rücken?

Ich war nicht länger fähig zu denken.

Mein Leib wurde von unten her taub. Es begann in den Zehen, kroch die Beine hinauf und immer höher. Die Teile meines Körpers, die ich nicht länger spürte, verloren an Spannung und wurden schlaff.

Ich kippte um, was Dacory nicht im Geringsten interessierte. Er war penibel damit beschäftigt, jedes für ihn nützliche Fetzchen aus mir herauszuziehen.

Mein Oberkörper traf auf dem Boden auf.

Den Schmerz spürte ich nicht. Auch nicht länger den, der mir den Schädel zu spalten schien.

Alles um mich herum wurde still, meine Sinne schwiegen.

Einzig den gefesselten Mann auf dem Stuhl, der heftig gegen seine Fesseln ankämpfte, nahm ich noch wahr.

Als sich unsere Blicke trafen, gab er sein sinnloses Unterfangen auf.

Aus Höllenschellen befreite man sich nicht.

Kein Andersartiger hatte das je geschafft, denn sie waren für ihresgleichen erschaffen worden.

»Nein! Du musst dagegen ankämpfen! Wehr dich … Bitte!«

Dante schrie in meinen Kopf. Ich sah es an seiner entsetzten Miene, wie energisch er mich zu motivieren versuchte. Und doch kamen seine Worte nur als Geflüster bei mir an.

Er schien so weit weg.

»Es tut mir leid. Ich wünschte, ich hätte eher den Mut gehabt, dir zu sagen …«

Der Gedankenfaden in meinem Kopf riss.

Ich erinnerte plötzlich nicht mehr, wie der Satz weiterging, obwohl ich ihn so dringend hatte formulieren wollen.

Eine einsame Träne tropfte von Dantes Unterlid. Langsam rollte sie über seine Wange und hinterließ eine glänzende Spur bis zum Kinn, das jetzt einen dunklen Bartschatten trug. Selbst der Riemen, der den Knebel hielt, hatte die Träne nicht aufhalten können.

Es war so kalt.

Kaum mehr als eine Hülle war von mir übrig. Und ein leiser Herzschlag, der sich schwertat, seinem Rhythmus nachzukommen.

Und dann passierte etwas, das ich nicht erwartet hatte.

Meine Natur, die DNA, die ich seit Ariens Geschenk in mir trug, löste sich von mir und sprang aus freien Stücken auf den geborenen Magieschatten über.
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Das war mein Niedergang.

Dacory hatte vergeblich versucht, mir die schwarze Magie abzuziehen. Er wäre nie erfolgreich gewesen, hätte sie sich nicht freiwillig dazu entschieden.

Ich hatte nicht um diesen Wandel gebeten, nicht nach der Wechselhaftigkeit dieser Art verlangt … ja, ich hatte meine neue Existenz und das Ding in mir sogar verflucht …

Und jetzt fühlte ich mich zutiefst verraten.

Ich hatte mich längst an die Veränderungen gewöhnt. Ich mochte es, ein Teil von Arien zu sein. Ja, ich gefiel mir, in zwei Wesen vereint zu existieren.

Und was noch viel schlimmer war, jetzt, wo meine Andersartigkeit mich verlassen hatte, fehlte sie mir. Das leise Flimmern in den Zellen, die klare Wahrnehmung, das in mir ein mächtiges Wesen hockte.

Wohlig seufzend legte Dacory den Kopf in den Nacken und ließ mich achtlos fallen.

Ich war nicht in der Lage, meinen Schädel eigenständig zu halten. Er schlug auf dem Boden der Halle auf.

Meine Lider waren so schwer, dass es mich große Mühe kostete, sie geöffnet zu lassen.

Dacory sprang auf die Füße, stieß einen Triumphschrei aus und vollführte eine Siegerpose.

Er hatte gewonnen.

Er hatte mir meine Natur genommen und damit das Leben. Mir blieben nur noch wenige Augenblicke im Diesseits.

Ich fühlte es.

Dantes Wangen glänzten jetzt beide feucht. Seine Augen schimmerten glasig. Der Schmerz darin drang sogar durch das Nichts zu mir durch.

Falls er etwas sagte, hörte ich es nicht.

Ich war unfähig, mit ihm zu kommunizieren.

Dacorys erneuter Schrei ließ mich mühsam den Blick schweifen. Diesmal war er nicht mit Wonne gefüllt. Auch nicht triumphaler Natur. Jetzt klang es wie ein Klagelaut.

Ich verstand es nicht.

Doch es war unübersehbar, dass er sich vor Pein krümmte. Seine Arme drückten sich ihm auf den Bauch. Nur Sekunden später flogen sie zu seinem Schädel, als müsste er sich die Ohren zuhalten.

Er strauchelte, fiel auf ein Knie und kniff die Augen fest zusammen. Es wurde immer schlimmer.

Dacory nahm nichts weiter um sich wahr, schrie und bog sich.

Dann flog sein Schädel zu mir herum.

Seine Augen waren rot geädert, Schweiß perlte auf seiner Stirn und kaum mehr etwas in seinen Zügen erinnerte an Jugend.

»Was hast du gemacht, Missgeburt!«, keifte er und dehnte die letzten Worte zu einem immer schriller werdenden Schrei.

Höher und höher stieg der Ton und malträtierte mir die Ohren.

Ich wollte sie mir so gern zuhalten … doch ich war nicht mal in der Lage zu blinzeln.

Mein Atem setzte aus.

Der Druck auf meine Brust stieg, während der Magieschatten begann, sich die Haare auszureißen und den Rücken durchbog.

Dann explodierte er.

Er zerbarst ohne ersichtlichen Grund.

Nichts als Asche blieb zurück … und schwarze Schwaden, die sich darüber sammelten und ein Eigenleben führten.

Sie kamen heran, schienen mich anzulächeln und schwebten auf mich herab. Wäre das Kitzeln an Nase, Mund und Ohren nicht gewesen, als sie in mich eindrangen, hätte ich es für die letzten Züge meines lahmen Verstandes gehalten.

Der Sauerstoffgehalt im Hirn war drastisch gesunken. Womöglich war ich schon längst nicht mehr in meinem Körper und würde gleich einen Engel kennenlernen …

Ein Ruck hob mir den Brustkorb an, die Lungen blähten sich eigenständig und mein Mund schnappte nach Atem. Alles passierte ohne einen bewussten Befehl.

Wärme bildete sich im Kern meiner Brust, kroch wie Lava in jede Zelle und rief sie zur Arbeit.

Der Zwangsurlaub war vorbei. Jetzt war Tempo angesagt und genau dieses brachte die Geräusche zurück.

Dantes Herzschlag raste und das Klirren seiner Schellen folgte dem Takt. Als ich den Kopf drehte und ihn direkt ansah, hielt er in der Bewegung inne.

Eine tonnenschwere Last fiel ihm von den Schultern.

Um zu verstehen, was ihn so euphorisch werden ließ, brauchte ich etwas länger.

Augenblicke vergingen.

Dann kehrten Geruch, Tastsinn und das Gefühl in den Gliedern zurück. Beine und Arme prickelten unangenehm, doch sie wieder zu spüren, war himmlisch.

Es ging aufwärts.

Auch wenn ich nicht mitbekommen hatte, wie das möglich war.

Etwa fünf Minuten und gefühlte Jahre später gelang es mir, mich aufzustützen, sogar Hinsetzen klappte auf Anhieb. Nur für den Balanceakt auf zwei Beinen brauchte ich mehrere Anläufe. Und freihändig zu laufen, verlangte mir beinahe zu viel ab.

Doch ich biss die Zähne zusammen. In Dacorys Asche glänzte etwas, das ich benötigte.

Ich angelte nach dem Schlüssel und schleppte mich zu Dante.

Es dauerte, bis meine Finger die Ruhe fanden, den kleinen Bart in die dafür vorgesehene Öffnung zu stecken. Doch dann fielen die Höllenschellen zu Boden.

So vorsichtig es ging, entfernte ich den Knebel.

»Du lebst …« Dante verdrehte die Augen und zwang sich, bei Besinnung zu bleiben.

Jetzt erst erkannte ich, dass die Magie in der Gestalt eines leuchtenden Spinnenwesens noch immer unter seiner Haut saß.

Panik erfüllte mein Bewusstsein. Ich wusste nicht, wie ich ihm helfen sollte.

In meinem Rücken riss jemand die Hallentür auf.

»Collin, ist bei euch alles in Ordnung?«

Allysons Stimme war wie das Trällern einer Nachtigall in lauen Sommernächten. Himmlisch.

Meine Partnerin eilte auf mich zu, gefolgt von Luzifer, Phönix, Nyx und Lina. Kräftige Hände stützten meine Hüfte.

Ich wollte ihnen erklären, dass es mir gutging und Dante es war, der ihre Hilfe brauchte … als mir die Beine wegknickten.

»Gab es hier eine Grillparty?«, fragte Nyx und stieß mit dem Schuh in den Aschehaufen.

»Hättet ihr nicht auf uns warten können? Wir wollten auch was abhaben«, jammerte Luzifer.

Diese liebenswerten Idioten …

Ich lachte vor Erleichterung, meine Freunde zu sehen, und lief gleichzeitig Gefahr, vor Panik zu heulen.

Ich war vor lauter Erschöpfung völlig überfordert.

»Warum bin ich nicht gestorben, als Dacory mir erst die Lebensenergie und dann meine Magie abzog? Wieso explodierte er auf einmal? Und was ist mit Dante?«

Meine Stimme hörte sich viel zu hoch an.

»Ich erkläre es dir später«, sagte Lina so selbstverständlich, als hätte sie meine Fragen erwartet.

Dante kippte seitlich weg und verdrehte die Augen.

Ich riss mich los und fing ihn auf.

Sein nackter Oberkörper war feucht. Fiebrige Hitze überzog seine Haut.

»Keine Angst, er wird es überstehen«, verkündete Lina.

»Wie zum Geier kannst du so ruhig bleiben? Jetzt tu doch was!«

»Nicht hier. Es dämmert. Die Sonne geht auf. Ich bringe euch zwei mittels Magie in deine Wohnung. Dort gebe ich ihm was gegen das Gift in seinem Blut.«

Dantes Kopf an meine Brust gepresst, sah ich zu Lina rüber.

Sie musterte mich. »Du wirst wohl auch was brauchen.«

»Die Jungs und ich nehmen den Mercedes und kommen nach.«

»Verschiebt das auf später, die beiden benötigen Ruhe«, hörte ich Lina sagen. Mehr bekam ich nicht mit, weil ich die Nase in braunes Haar steckte, die Arme fest um Dante schlang und dankbar die Augen schloss.

Wir lebten.


Kapitel 50

Collin


Lina schien es in keiner Weise anzustrengen, zwei große, schwere Männer durch die Luft schweben zu lassen. Sanft wie man ein Kind in seine Wiege bettete, legte sie uns auf meinem Bett ab.

Zuerst wollte ich protestieren. Wir waren dreckig und voller Blut, doch das Kissen unter mir fühlte sich an wie eine Wolke und zerstreute den Gedanken an die Wäsche.

Ich stützte einen Arm auf, um besser sehen zu können. Lina verlor keine Zeit und flößte dem Vampirdämon etwas ein.

Er kniff die Augen zusammen und verzog die Nase. Die Flüssigkeit schien nicht zu schmecken, trotzdem zwang er sie Schluck für Schluck hinunter, bis die Priesterin glaubte, er habe genug.

Danach kam sie mit einem gelben Trank um das Bett herum und hielt ihn mir hin.

»Soll ich dir helfen?«

Ich schüttelte knapp den Kopf und setzte mich auf.

Jeder Knochen meldete sich.

Das Zeug war bitter, aber nicht ungenießbar und sorgte schon wenige Sekunden nach Passieren meiner Speiseröhre für Erleichterung.

Neugierig drehte ich mich zu Dante, legte ihm die Hand auf die schweißnasse Stirn und lächelte, als er mich ansah.

Lina nickte zufrieden. »Erinnerst du dich an Margaretes Worte über lebendige schwarze Magie?«

Ich schüttelte den Kopf und war froh zu sitzen.

»Ein geborener Magieschatten ist ein Wesen aus einem Hexer, der schwarze Magie wirkt, und einem Schatten – also einem Vampir. Du zählst zu dieser Art, besitzt aber eine Besonderheit: Ariens DNA. Und wie du weißt, bewirkt der Steindämon keine Zauber. Er ist der Zauber. Verstehst du? Als sein genetischer Zwilling basiert auch dein Wesen auf lebendiger schwarzer Magie.«

»Und?«

»Lebendige schwarze Magie lässt sich nicht bezwingen, sie ist unberechenbar. Durch Ariens freiwillige Gabe im richtigen Augenblick hat sie dich akzeptiert und sich unwiderruflich mit dir verbunden. Indem Dacory versuchte, sie dir zu stehlen und dich zu töten, hat er ihren Beschützerinstinkt geweckt.«

»Sie hat mich beschützt?«

»Sie hat dir das Leben gerettet.«

»Ihr freiwilliger Übertritt«, murmelte ich verstehend. »Sie wusste, dass ich nichts mehr ausrichten konnte und Dacory niemals aufgeben würde.«

Lina nickte. »Die lebendige schwarze Magie hat das Heft selbst in die Hand genommen.«

»Das ist unglaublich. Ich kann …«

Knall auf Fall veränderte sich die Stimmung.

Noch bevor ich erkannte, was los war, war Dante dabei, aus dem Bett zu springen.

Ich hielt ihn zurück.

»Wie kommt der hier rein?«, knurrte Dante.

»Ich habe ihn reingelassen«, verkündete Lina.

»Und was will er hier?«, murrte ich.

»Nachschauen, wie viele Federn der verrückte Vogel lassen musste.«

Lina trat an die Seite des Meistervampirs, drückte ihm den Arm und sah ihn verschwörerisch an.

Daraufhin nickte er.

»Es wird Zeit, dass ich mich vorstelle. Mein Name ist Dimitris Drainowsky. Ich bin der Herrscher über den Drainowsky-Clan.«

»Und?«, fragte Dante. »Was soll uns das sagen?«

»Dimitris ist zu mir gekommen, um mich um Hilfe zu bitten«, half Lina aus und setzte die Erklärung fort.

»Mitglieder seines Clans wurden innerhalb kürzester Zeit ermordet und der Mörder schien nicht aufzuhalten zu sein. Wie ihr wisst, darf ich nicht eingreifen. Also sagte ich ihm, du wärst die Lösung seines Problems. Er müsse nur dafür sorgen, dass du so lange überlebst, bis die Zeit reif ist.«

»Was?«

»Dimitris und seine Leute konnten den Magieschatten in Schach halten, nicht aber besiegen. Dazu brauchte es jemanden wie dich.«

»Dann war seine Großzügigkeit im Park in Wirklichkeit Berechnung?«, fauchte ich.

»Man bekommt im Leben nichts geschenkt, Collin. Alles hat seinen Preis und dein Leben zu erhalten, ersparte den Meinen weitere Verluste.«

»Es war alles Berechnung? Von Anfang an?«

»Wenn du es so sehen willst?« Er verzog das Gesicht. »Die Prügelei war nicht eingeplant. Woher sollte ich wissen, dass du wie ein Bulldozer auf mich losgehst, nur weil ich versuchte abzuschätzen, wie hoch der Erfolg mit dir sein würde.«

»Du hast mich herausfordernd angestarrt.«

»Natürlich hast du das als wandelnde Wodkaflasche so empfunden.«

Ich sah zu Dante. »Und du? Wusstest du davon? Steckst du mit ihnen unter einer Decke? Ist dein Interesse an mir auch einem egoistischen Grund geschuldet?«

Lina räusperte sich.

»Wir gehen. Von uns aus ist alles gesagt. Den Rest müsst ihr miteinander klären.«

Die beiden lösten sich kaum zwei Sekunden später in Luft auf und ich sah Dante verzweifelt an. Ich wollte seine Antwort so dringend hören und gleichzeitig machte sie mir furchtbare Angst.

Dante strich mir sanft über die Wange.

»Ich würde lügen, wenn ich es verneine. Ich hatte keine Sorge um mein Leben. Ich musste auch nicht untertauchen. Deine Nähe zu suchen, diente ausschließlich einem egoistischen Grund.«

Ich sah weg und dachte darüber nach, wie ich aus dem Bett kam, ohne mich mit einem Tauchgang lächerlich zu machen.

»Mein Herz hat mich dazu gezwungen, in deiner Nähe zu bleiben. Du hast oft genug betont, dass du nicht auf Kerle stehst. Trotzdem wollte es nicht aufgeben. Es wusste, du bist der Richtige. Der Einzige für mich.«

Ich schluckte schwer, als mir aufging, was die Worte bedeuteten. Die aufkeimende Wut fiel in sich zusammen wie ein Seifenberg.

»Ich habe nichts von den Absprachen des Meistervampirs und der Priesterin gewusst. Ich wusste nur, dass ich den strukturierten, peniblen und paragraphensicheren Detective liebe.« Er grinste verschmitzt. »Du mein süßer Welpe … bist der Mann, mit dem ich jeden Morgen aufwachen will.«

»Fuck Dante, das ist so … scheiße kitschig.«

Er lachte. »Aber die Wahrheit.«

»Die Wahrheit … ja, es wird Zeit, die Wahrheit auf den Tisch zu packen.«

Ich angelte nach Dantes Fingern und verschlang sie mit meinen. Er verfolgte diese Bewegung genau und sah mir anschließend tief in die Augen.

»Konstante Struktur war ein Leben lang Halt für mich. Alles lief seinen gewohnten Gang. Ich musste meine Komfortzone nie verlassen. Vielleicht war das der Grund des Schicksals, mich einmal auf links zu krempeln.«

Ich lachte sanft und rieb behutsam über die kleinen Falten seines Fingergelenks.

»Meine Wesensveränderung hat mich hart und nachhaltig getroffen. Auch wenn ich mir Mühe gab, war ich tief drin unsicher. Statt aufwärts ging es nur bergab. Alles schien keinen Sinn zu ergeben. Dann schleppte Luzifer dich an und du hast noch mehr auf den Kopf gestellt. Du zwangst mir Veränderungen auf und setztest Grundfesten außer Kraft, an denen ich mich krampfhaft festhielt, um nicht davonzuschweben.«

Ich unterbrach unseren Augenkontakt für einen Moment, sah weg und holte mutig Luft. »Angst ist kein guter Berater. Deshalb erkannte ich fast zu spät, was ich die ganze Zeit verleugnete.«

Dante zog die Augenbrauen hoch, als ich verstummte und nicht weitersprach.

»War das gerade eine Liebeserklärung?«

Ich verzog das Gesicht. »Zumindest der Versuch. Das sollte ich noch mal üben.«

»Dann gibt es wahrhaftig ein wir?«, fragte er sorgsam.

»Wenn du mich willst?«

»Was redest du denn da? Ich wollte dich immer.«

»Sicher?«

»Absolut! Spätestens seit dem Augenblick, als du mich hackedicht darum batest, dich auszusaugen, gehört mein Herz dir.«

»Das war mein Tiefpunkt, Blutsauger.«

»Es war echt und das hat mich berührt.«

»Ich liebe dich, Dante. Verzeih mir, dass ich so lange gebraucht habe, um es zuzulassen.«

»Es gibt nichts zu verzeihen, Tiger.«

Sanft küsste ich den Vampirdämon auf die Lippen. »Ich kann dir nicht sagen, wann meine Gefühle für dich auftauchten. Aber ich weiß, dass sie jetzt da sind. So stark, dass mir ganz schwummrig ist.«

»Dann sollte ich schnell meinen Umzug planen. Mit solch gravierenden gesundheitlichen Einschränkungen kannst du nicht länger allein bleiben.«

Ich lachte. »Jetzt, wo du es sagst … ich hab da dieses Ziehen im Unterleib. Vielleicht sollten wir unter der Dusche mal nachsehen, was es ist?«

Dante knurrte, beugte sich zu mir, packte mein Genick und presste mir einen hungrigen Kuss auf die Lippen. »Darum kümmern wir uns sofort.«

Ende


Mehr Dämonen gefällig?
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Leseprobe aus Dämonenblut

Balthasar
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»Es war ein Auftrag wie jeder andere: Finde das Objekt der Begierde, bring es zu seinem Besitzer zurück und kassiere die Kohle. Fertig. Doch als ich die hübsche junge Frau entdeckte, deren Gesicht mit blauen Flecken übersät war, wusste ich, diesmal ist es anders. Allein ihr Anblick schürte die Wut in mir und brachte meinen Dämon verflucht nah an die Oberfläche. Meine wahre Natur reagierte allergisch darauf, wenn man Frauen misshandelte. Ich befand mich auf heißem Boden, denn der Wunsch dieses Arschloch zu töten, ließ sich nicht mehr kontrollieren.«


Zum Buch
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Zögerlich übernimmt Balthasar den neuen Auftrag, der mehr als alltäglich erscheint. Er soll Bella, die verschwundene Tochter eines russischen Millionärs, wiederfinden. Der anfängliche Verdacht, dass sie nur weggelaufen sein könnte, verfliegt schnell, als er sich tiefer in den Fall eingräbt.

Sein Einmischen findet nicht bei allen Anklang und so steht er bald selbst im Fokus.

Als es ihm gelingt, die Gesuchte zu finden, zu befreien und nach Hause zu bringen, warten bereits die nächsten Probleme auf die beiden.

Balthasar fühlt sich Bella verpflichtet und verspricht, ihr zu helfen. Kein Problem für einen Dämon, wären da nicht die Gefühle, die seiner Schutzmauer gefährliche Risse zufügen.


Balthasar
[image: ]


Alexej knallte die vier Gläser mit Wucht auf den Tisch. Der Wodka schwappte über den Rand. Mit den Augen folgte ich der klaren Flüssigkeit, die das Schwarz der Tischplatte noch dunkler färbte und einen Ring um das Kristall zog. Mein Partner ignorierte sein Missgeschick und wischte die nasse Hand an der Hose ab.

Eine Kellnerin stellte zwei Schälchen Zakuski auf den Tisch und ging ohne ein Wort.

Unbeeindruckt hob Alexej sein Glas hoch, grinste triumphierend und prostete mir zu.

»за здоровье – za zdorov’ye! (Für die Gesundheit)«

»за здоровье – za zdorov’ye«, erwiderte ich ihm und schüttete den Inhalt vor mir hinunter. Die Kontrolle über meine Miene entglitt mir, als es mich nicht nur innerlich schüttelte. »Wie oft hab ich dir gesagt, dass du für mich keinen Wodka bestellen sollst.«

Lachend schwenkte Alexej den Kopf. »Zum Feiern gibt es nichts Besseres als ein Wässerchen.«

Ich schnappte mir eine dünne Scheibe Speck und faltete sie zusammen, bevor ich sie mir komplett in den Mund steckte. Meine Finger glänzten im Licht der Deckenlampe, die über jedem der Tische angebracht war. Das war auch nicht besser als der Wodka. Die eingelegten Gurken hingegen, die auch mein Partner bevorzugte und sich mit Genuss in den Mund schob, schienen da schon hilfreicher.

Ich für meinen Teil hatte mich auf etwas Milderes gefreut, denn ich war eher der Weinliebhaber. Doch ich wollte kein Spielverderber sein. Alexej liebte jene Abende nach einem erfolgreich beendeten Auftrag. Dieser hatte uns mehr Anstrengung gekostet, als zu erwarten gewesen war. Natürlich hatte ich nie am Erfolg gezweifelt, doch die kleinen Tücken, mit denen wir konfrontiert wurden, hatten es in sich gehabt und bescherten mir ein unliebsames Andenken.

Auch wenn ich dieser Art zu feiern nichts abgewinnen konnte, hatte Alexej recht, man sollte in einer russischen Wodkabar keinen Wein bestellen. Oder man bekam billigen Fusel, der einen eher an Motorausscheidungen erinnerte.

»Ich kann noch immer nicht glauben, dass wir dieses vermaledeite Ding tatsächlich aufgespürt haben«, meinte Alexej kauend.

»Seit wann zweifelst du an uns?«

»Ich zweifle nicht. Niemals. Doch eine Goldbrosche zu finden, die überall auf der Welt sein konnte, war schon eine Herausforderung.«

»Unser Auftraggeber ist nicht ohne Grund zu uns gekommen. Er wusste, dass wir die Besten sind«, meinte ich mit Stolz in der Stimme.

»Und er hat gut dafür bezahlt.« Alexejs Grinsen wurde breiter. Ich konnte die Zahl mit den vielen Nullen geradezu in seinen glänzenden Augen ablesen.

»Hey, wieso habt ihr nicht auf uns gewartet?«

Ich drehte mich zu den Neuankömmlingen um. Alir und Xeos setzten sich zu uns an den Tisch und griffen sich die beiden noch vollen Stopkas, die Alexej für sie von der Bar mitgebracht hatte.

»за здоровье – za zdorov’ye!«

»Für die Gesundheit!«, stimmte ich ein und dankte dem Umstand, dass mein Glas bereits leer war. Meine Cousins tranken die einhundert Milliliter fassenden Gläser in einem Zug aus, so wie es der Brauch verlangte, und griffen nach Herzenslust bei dem Speck zu. Schon beim Zuschauen schüttelte es mich. Sie hatten mit den Sitten und Gepflogenheiten nicht die geringsten Probleme und benahmen sich beinahe wie echte Russen.

»Hey Balthasar, sag mal, was hast du jetzt vor?«, fragte mich Xeos mit vollem Mund.

»Mal sehen, ich war noch nicht im Büro, seit wir zurück sind.«

Alir zog eine Grimasse. »Er meinte, was du heute Abend noch vorhast. Wir wollen um die Häuser ziehen und ein paar Mädels klarmachen. Kommst du mit?«

Ich schüttelte den Kopf. »Das ist nichts für mich.«

Alexej lachte. »Er hat nur Angst, dass er mit diesem Aussehen keine abbekommt.«

Seine Aussage entlockte mir ein Schmunzeln. Ich wusste, dass er nicht von der Narbe auf meiner Wange sprach. Doch bei einer anderen Sache wurde er nie müde, mich damit aufzuziehen. Es war ähnlich wie mit dem Wodka. Doch ich hatte keine Lust, mich in meinen Gewohnheiten von meinem Geschäftspartner bevormunden zu lassen. Weder mein Alkoholgeschmack noch meine Frisur waren verhandelbar.

»Alexej hat recht, wir sind nicht mehr auf Justpan. Vielleicht solltest du das Samtband wenigstens durch einen Haargummi ersetzen.« Xeos sprach leise und sah mich eindringlich an.

»Ich laufe rum, wie ich es für richtig halte«, brummte ich mit dunkler Stimme, um das Thema ein für alle Mal abzuhaken, doch Alexej ließ sich davon nicht einschüchtern und stichelte weiter.

»Dein Cousin hat recht. Du siehst aus wie aus dem letzten Jahrhundert. Wie sollen die Frauen dich denn so ernst nehmen?«

»Menschlein, du wagst dich weit aus dem Fenster«, presste ich zwischen den Zähnen hervor und packte Alexej am Kragen.

»Das tue ich, Dämon, weil ich weiß, dass du mich niemals fallen lassen würdest.«

»Bist du sicher?« Ich fühlte, wie der aufsteigende Zorn mir die Fänge aus dem Zahnfleisch drückte. Nicht gut. Ich brauchte keine Zeugen, die meine Verwandlung mit ansahen.

»Ja, das bin ich. Nicht einmal du würdest deinen besten Freund töten.«

Ich schnaufte.

Der Mistkerl hatte verdammt recht. Auch wenn er lästiger als eine Fliege sein konnte, war er doch der Einzige, dem ich mein Geheimnis anvertraut hatte und es immer wieder tun würde. Eine treuere Seele wie die des glatzköpfigen Russen konnte ich mir nicht vorstellen. Ein Partner, der sein Leben für mich gab, wenn es nötig war. Das machte uns zu einem eingespielten Team und zu den Besten in der Branche.

»Warum legst du nicht eine Pause ein, jetzt, wo die beiden fest bei uns mitarbeiten? Ich kann mich nicht daran erinnern, wann du zuletzt einen Tag freihattest«, meinte er plötzlich.

»Urlaub kann ich machen, wenn ich tot bin. Wobei das dann wahrscheinlich nie der Fall sein wird«, sagte ich und grinste herausfordernd. »Allerdings solltest du dich um deine Familie kümmern.«

Alexejs Augen leuchteten wie zwei Sterne. Offensichtlich hatte er genau diesen Satz von mir hören wollen. Ich war nicht sein Boss. Wir waren gleichberechtigt. Auf Augenhöhe. Partner. Trotzdem legte er Wert auf Absprachen und entschied nie etwas, ohne meine Meinung darüber gehört zu haben.

»Geh nach Hause zu deiner Frau und den Kindern. Schenk ihnen ein paar schöne Tage.«

»Und du? Willst du nicht auch mal einen Gang runterschalten und den Kopf leer pusten?«

Ich schüttelte energisch den Kopf. Das was ich brauchte, war gewiss kein freier Tag. Ich benötigte eine neue Herausforderung und jemanden, an dem ich meine Wut auslassen konnte. Das war mein Leben und ich hatte nicht vor, daran irgendetwas zu ändern. Auch wenn ich Alexej in manchen Momenten um seine Familie beneidete. Um die Menschen, die ihm den Rücken freihielten und ihn nach vollbrachter Arbeit in die Arme schlossen.

Den Wunsch, jenes auch für mich zu wollen, hatte ich längst begraben.

»Ich nehme deinen Vorschlag an.«

Ich nickte ihm zu und zwang mich zu einem Lächeln, obwohl ich mir diese Gesichtsgymnastik eigentlich abgewöhnt hatte. Alexej erwiderte es, erhob sich von seinem Stuhl, steckte die Hand in die Hosentasche und kramte darin, bis das Klappern loser Münzen zu hören war. »Ich habe noch dein Wechselgeld ...«

»Lass gut sein«, sagte ich großzügig, stand auf und schlug ihm freundschaftlich auf die Schulter, was ihn beinahe aus dem Gleichgewicht brachte.

Warum vergaß ich andauernd, dass Alexej nur ein Mensch war? Irgendwann würde ich ihm noch mit meiner Verbundenheit etwas brechen. Doch er sah mich an und grinste. Er kannte mich lange genug und hatte gelernt, damit umzugehen.

»Wir sehen uns am Montag im Büro.«

»Mittwoch!«, sagte ich und wusste im gleichen Moment, dass ich mir die Spucke hätte sparen können. Dieser Mann war genauso arbeitswütig und herausforderungsliebend wie ich.

Als er sich den schweren Mantel anzog, standen auch Alir und Xeos auf. Sie nutzten die Aufbruchstimmung, um ebenfalls zu verschwinden.

»Wir sehen uns morgen!«, sagte ich in einem schärferen Ton. Immerhin wollten die beiden fest bei uns einsteigen, da sollten sie gleich wissen, wer ab jetzt der Boss war.

Alir lachte und schüttelte den Kopf. »Willst du wirklich nicht mitkommen?«

»Nein.«

»Seit du Justpan verlassen hast, hast du dich verändert. Du musst sie endlich vergessen und dir etwas Neues suchen«, sagte Xeos unverblümt.

Womit wir wieder bei dem Thema waren, das ich seit Monaten erfolgreich zu verdrängen versuchte. Ich hatte nicht umsonst gezögert, die beiden einzustellen. Sie wussten zu viel über mich. Dinge aus meiner Vergangenheit. Dinge, die ich vergessen wollte.

»Das geht euch einen Scheißdreck an. Und jetzt verschwindet, bevor ich schlechte Laune bekomme.« Die Frau hinter der Theke blickte zu uns rüber. Mein Ton war laut und beherbergte eine eindeutige Drohung. Als sich unsere Blicke trafen, sah sie hastig weg. Eine Reaktion, die ich nicht das erste Mal erntete. Man hatte Angst vor mir. Und das war gut so.


Balthasar
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Im Laufen zog ich den Kragen meines Mantels hoch, um mein Gesicht vor neugierigen Blicken zu schützen. Ich hatte mich noch immer nicht an mein neues Aussehen gewöhnt. Weshalb es sicher besser gewesen wäre, mich direkt in mein Apartment zu translozieren. Doch nach den turbulenten letzten Tagen genoss ich die Besonnenheit der Nacht. Auch wenn ich am liebsten gleich mit dem anstehenden Auftrag weitergemacht hätte, brauchte ich Ruhe. Ein Eingeständnis, das mir nicht leichtfiel.

Zu Fuß hatte ich mich von der auch nachts florierenden Mitte Moskaus entfernt. Mein Ziel, der Gorki Park, war schon in Sichtweite, ich musste nur noch über die Moskwa.

Das Gelächter einer Gruppe Jugendlicher, die auf der Brücke eifrig Selfies schossen, brachte mich zu der Entscheidung, mich einfach anderweitig über den Fluss zu bringen.

In der Nähe des Ufers stritt sich ein Paar lautstark. Sie bemerkten mich nicht.

Ich beobachtete sie einen Moment und dachte mir meinen Teil. Genau aus diesem Grund führte ich keine Beziehungen. Meist früher als später wurden Frauen streitlustig, bissig oder klebten wie Kletten an einem. Bis sie einen nervten und man sie nur noch loswerden wollte. Egal wie anziehend man sie fand. Für ein paar heiße Stunden machten sie einen glücklich, doch alles, was darüber hinausging, hielt ich nicht aus. Deshalb bevorzugte ich die, die man mit Scheinen füttern konnte, damit sie mir zu Willen waren und hinterher keine Fragen oder Forderungen stellten.

Ich suchte mir ein dunkles Eckchen und translozierte mich auf die andere Seite.

Prüfend sah ich mich um, als ich unter dem Brückenpfeiler Gestalt annahm. Der Wind pfiff mir durch das Haar. Niemand zu sehen.

Sehr schön. Darauf, Erinnerungen zu löschen, hatte ich keine Lust.

Plötzlich sehnte ich mich nach einem Moment der Ruhe. Ich steckte die Hände in meine Manteltaschen, sog die kühle Nachtluft tief in meine Lungen und schloss für einen Augenblick die Lider.

Bilder der vergangenen Tage, Wochen und Monate rauschten wie in einem Film an mir vorbei. Sie erzählten mir meine Erlebnisse noch einmal. Alle Erfolge und Missgeschicke, sämtliche Schmerzen und Momente des Lächelns. Des Siegens. Es war ein Genuss, das Geschehene Revue passieren zu lassen, den Triumph des Auftrags erneut zu erleben und zu genießen, wie dieses wohlige Gefühl sich im Körper breitmachte.

Ein Klingeln riss mich aus meinem friedlichen Zustand. Widerwillig öffnete ich die Augen und zog mein Handy aus der Manteltasche. In dem Glauben, Alexejs Namen auf dem Display leuchten zu sehen, schaute ich in das blaue Licht. Überrascht stellte ich fest, dass es eine Weiterleitung aus dem Büro war.

Wer rief um diese Zeit an? Es war bereits weit nach Mitternacht.

Ich überlegte kurz und entschied nicht ranzugehen. Ich drückte den Anruf weg. Mein Handy verschwand zurück in der Manteltasche und ich beschloss, mich auf den Heimweg zu machen. Die Vorstellung, auf meiner gemütlichen Ledercouch einen Tianna Negre zu mir zu nehmen und die Beine hochzulegen, lockte mich. Ein für mich ungewöhnlicher Wunsch, doch vielleicht hatte Alexej ja recht. In Gedanken war ich schon beim Wein, als mein Handy erneut klingelte.

Ein weiterer Anruf aus dem Büro. Jetzt wurde ich neugierig. Wenn jemand nicht die Geduld aufbrachte, die wenigen Stunden bis zum Morgengrauen abzuwarten, dann musste es einen triftigen Grund geben. Dieser Gedanke weckte meinen Jagdinstinkt.

»Hallo.«

»Äh, Gott sei Dank erreiche ich jemanden. Ich muss dringend mit Herrn Balthasar Ibromowitsch sprechen.«

»Worum geht es denn?«

»Das muss ich ihm selbst sagen. Bitte! Wie kann ich ihn erreichen?«

»Sie sprechen mit ihm.«

»Gott sei Dank.«

Ich rollte mit den Augen. Gott konnte diesem Mann nicht weiterhelfen, sonst würde er nicht in der Detektei Ibromowitsch & Dascha anrufen. Doch wenn er nicht bald zum Punkt kam, würde ich etwas unfreundlich nachhaken müssen. Ich ließ mir nicht gern wegen Nichtigkeiten meine Pläne versauen.

»Beruhigen Sie sich und dann schildern Sie mir Ihr Anliegen.«

»Nein. Nicht am Telefon. Können wir uns treffen?«

»Jetzt?«

»Unbedingt.«

»Wissen Sie, wie spät es ist? Kann das nicht bis morgen warten?«

»Nein. Bitte! Ich vergüte Ihnen die Unannehmlichkeiten mit dem doppelten Stundensatz, den Sie sonst nehmen, aber bitte, es muss gleich sein.«

Innerlich seufzte der Teil in mir, der sich auf ein paar Stunden Schlaf gefreut hatte, doch die Angst in der Stimme am anderen Ende ließ mich aufhorchen und weckte meine Neugier. So sehr, dass ich mich bereit erklärte, mir den Fall zumindest anzuhören.

»Also gut. In einer halben Stunde in meinem Büro.«

»Danke. Vielen Dank. Ich stehe tief in Ihrer Schuld.«

Na das konnte ja heiter werden. Der Typ nervte jetzt schon mit seiner Arschkriecherei. Erhoffte er sich dadurch eine bevorzugte Behandlung? Sicher nicht. Immerhin stapelten sich die neuen Aufträge bereits auf meinem Tisch.

Oder war er tatsächlich so verzweifelt?

Ich musste zugeben, empfänglich hatte mich dieser Anruf schon gemacht. Wer war der Mann, der mitten in der Nacht bei mir anrief und mir doppeltes Geld anbot?

Ich würde es gleich erfahren.

Da ich noch immer im Schatten der Nacht stand, löste ich mich einfach auf, nahm neben dem Schreibtisch unserer Sekretärin Svenja im Vorraum wieder Gestalt an und schaltete das Licht ein.

Ihr Arbeitsplatz sah aus wie geleckt. Geöffnete Briefe und andere Dokumente waren alphabetisch sortiert und gerade ausgerichtet. Alles lag ordentlich an seinem Platz. Diese Frau war ein Goldstück. Ohne sie hätten wir längst den Überblick in dem ganzen Papierkram verloren.

Sie besaß den Ordnungssinn, der mir fehlte. Was mir mein Schreibtisch mehr als deutlich entgegenschrie. Ich schob mir den dünnen Mantel über die Schultern und warf ihn über die Lehne meines Drehstuhls, griff nach einer Handvoll Faxe und überflog sie.

Ich hatte noch etwas Zeit, bis mein geheimnisvoller Mandant erscheinen würde, also versuchte ich mich in das liegengebliebene Chaos einzufinden.

Leichter gesagt als getan und ich wusste plötzlich wieder, warum ich den Kampf der Papiere erst morgen antreten wollte.

Es schellte an der Tür und ich hob verwundert den Kopf. Seit meinem Eintreffen waren gerade zehn Minuten vergangen. Hatte er bereits vor dem Haus gewartet?

Ich zog den Schlüssel aus meiner Manteltasche und schloss die Eingangstür auf. Vor mir stand ein kleiner Mann mit rundem Gesicht und sorgenvollen Augen. Was mir allerdings gehörig missfiel, waren die beiden schwarz gekleideten Wachhunde in seinem Rücken. Mein Blick musste ihm einen Wink gegeben haben, denn er räusperte sich und streckte mir die Hand entgegen.

»Mein Name ist Daniele Devito und die beiden Herren sind meine Bodyguards.«

»Hunde müssen bei uns draußen bleiben«, erwiderte ich und sah, wie die Wangenmuskeln der Angesprochenen arbeiteten. Doch Devito gab ihnen ein Zeichen. »Schon gut. Wartet bitte hier vor der Tür.«

Sie nickten ohne ein Wort und lehnten sich gegen die Wand mit dem Gesicht zur Straße, wie brave Wachhundchen. Die Menschen waren immer wieder faszinierend.

Ich machte eine einladende Geste und schloss die Tür hinter dem kleinen Mann.

»Hier entlang, bitte«, sagte ich jetzt etwas freundlicher und ging voraus.

Als wir an meinem Schreibtisch Platz genommen hatten, kramte ich nach meinem Diktiergerät.

»Bitte keine Aufzeichnungen.«

Ich schob überrascht die Augenbrauen in die Stirn. »Warum nicht?«

»Wenn er herausbekommt, dass ich mit Ihnen spreche, bringt er sie um.«

Hier erhältlich!
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